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CHRISTOPH PERELS

Goethes Mignon —
[kone der Romantik oder tragisches Kind?

Zur Ratselfigur in >Wilhelm Meisters Lehrjahrenc

Kennst du das Land? wo die Zitronen bliihn,
Im dunkeln Laub die Gold-Orangen gliihn,
Ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht,
Die Myrte still und hoch der Lorbeer steht.
Kennst du es wohl?

Dahin! Dahin!
Mogt ich mit dir, 0 mein Geliebter, ziehn.

Kennst du das Haus? auf Siaulen ruht sein Dach,
Es glanzt der Saal, es schimmert das Gemach,
Und Marmorbilder stehn und sehn mich an:
Was hat man dir, du armes Kind, getan?
Kennst du es wohl?

Dahin! Dahin!
Mogt ich mit dir, 0 mein Beschiitzer, ziehn.

Kennst du den Berg und seinen Wolkensteg?
Das Maultier sucht im Nebel seinen Weg,
In Hohlen wohnt der Drachen alte Brut,
Es stiirzt der Fels und tiber ihn die Flut.
Kennst du ihn wohl?

Dahin! Dahin!
Geht unser Weg! o Vater, laf3 uns ziehn!

© 2019 Christoph Perels, Publikation: Wallstein Verlag
DOI https://doi.org/10.46500/83533544-001 | CC BY-NC-SA 4.0



8 CHRISTOPH PERELS

Uber dieses Gedicht,* dessen wenig abweichende iltere Fassung schon
1783 vorlag,? vor der Epochenzisur der Romantik, schreibt Anne Ger-
maine de Staél in ihrem Buch >Uber Deutschland« zwanzig Jahre spiter:
»Mignon ist geheimnisvoll wie ein Traum, sie fafst ihre Sehnsucht nach
Italien in hinreiflende Verse, die jedermann in Deutschland auswendig
weifs. Kennst du das Land, wo die Zitronen blithn?«> Mignon, die das
Italien-Lied singt und sich dabei selbst auf der Zither begleitet: das ist
das Bild, das sich der romantischen Dichtergeneration von dem jungen,
halb knaben-, halb madchenhaften Geschopf eingepragt hat.

Der am héufigsten auf Mignons und des kaum weniger geheimnis-
vollen Harfners Dichtungen angewandte Begriff lautet: Naturpoesie.
Als erster hat ihn Friedrich Schlegel fiir diese Gedichte verwendet,
und bis in die jiingsten Kommentare ist er zustimmend zitiert worden.
Der Kommentar in der Frankfurter Goethe-Ausgabe beruft sich gleich
dreimal auf Friedrich Schlegels Wendung.# Ebenso spricht der Kom-
mentar der Miinchner Goethe-Ausgabe von der »lyrischen Naturpoesie
Mignons und des Harfners«.> Da nicht anzunehmen ist, dass die Kom-
mentatoren auch den metaphysischen und geschichtsphilosophischen
Kontext, in dem der Begriff bei Schlegel steht,® mitmeinen, und da
sich keineswegs von selbst versteht, was >Naturpoesie« denn heifsen
soll, wire eine Erlauterung wohl angebracht. Zur Sprachgestalt natur-
poetischer Texte findet sich bei Schlegel nichts, es lohnt sich jedoch, sich

1 Johann Wolfgang Goethe, Samtliche Werke. Briefe, Tagebiicher und Gespriche,
1.Abt., Bd. 9: Wilhelm Meisters theatralische Sendung — Wilhelm Meisters Lehr-
jahre — Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten, hrsg. von Wilhelm VofSkamp
und Herbert Jaumann unter Mitwirkung von Almuth Vofskamp, Frankfurt am
Main 1992, S. 503. Nach dieser Ausgabe wird im laufenden Text mit blofSer Angabe
der Seitenzahl zitiert.

Vgl. ebd., S.181.

3 Anne Germaine de Staél, Uber Deutschland. Vollstindige und neu durchgesehene
Fassung der deutschen Erstausgabe von 1814 in der Gemeinschaftsiibersetzung
von Friedrich Buchholz, Samuel Heinrich Catel und Julius Eduard Hitzig, hrsg.
und mit einem Nachwort versehen von Monika Bosse. Mit einem Register, An-
merkungen und einer Bilddokumentation, Frankfurt am Main 1985, S. 445.

4 Wie Anm.1, S.1366, 1377, 1377 1.

5 Johann Wolfgang Goethe, Samtliche Werke nach Epochen seines Schaffens, Bd. 5:
Wilhelm Meisters Lehrjahre, hrsg. von Hans-Jiirgen Schings, Miinchen und Wien
1988, S.635.

6 Vgl. dazu Gerhard Kraus, Naturpoesie und Kunstpoesie im Frithwerk Friedrich
Schlegels, Erlangen 1985 (= Erlanger Studien 64).
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bei Johann Gottfried Herder umzusehen, von dem Schlegel um 1797
schreibt: »Herders Verdienst um Naturpoesie und Naturmenschheit
tiberhaupt das Wichtigste.«” Allerdings hat Herder selbst sich zur Poe-
sie in den >Lehrjahren< nicht gedufSert, ja vermutlich tiberhaupt nur den
ersten Band gelesen. Wie er an die Grifin Baudissin vor dem Mai 1795
schreibt, ist ihm die Schauspielerinnen-Wirtschaft der Mariannen und
Philinen zuwider, jedoch: »Mir hat im ganzen Buch vorziiglich der alte
Harfenspieler gefallen; das ist mein Mann.«® Wihrend Mignon in den
beiden ersten Biichern des Romans zwar schon gegenwirtig ist, aber
noch kein Gedicht vortragt oder singt, hat sich der Harfner bereits mit
drei Gesiangen als Dichter erwiesen: »Was hor” ich drauflen vor dem
Tor?«, »Wer nie sein Brot mit Trinen af3« und »Wer sich der Einsam-
keit ergiebt«. Aber Herder dufSert sich hier zu allgemein und gibt kein
Urteil {iber diese Gedichte ab. Wenn man jedoch den Begriff sNatur-
poesiec< an die von Herder beschriebenen Merkmale ankniipft, erweist
es sich, dass nicht ein einziger der lyrischen Texte Mignons oder des
Harfners als Naturpoesie gelten kann. An einer Stelle des Romans wird
der Charakter eines Gedichts einmal ausdriicklich thematisiert. Dem
von Wilhelm tibersetzten und bearbeiteten Italien-Lied, das Mignon
vortrigt, konnte ein Stiick Naturpoesie, wie Herder sie beschreibt, zu-
grunde liegen: »Aber die Originalitit der Wendungen konnte er nur
von ferne nachahmen. Die kindliche Unschuld des Ausdrucks ver-
schwand, indem die gebrochene Sprache iibereinstimmend, und das
Unzusammenhéingende verbunden ward.« (S.504) Gerade das »Unzu-
sammenhédngende« in der Naturpoesie hatte Herder betont und als
»Wiirfe«, als »Spriinge« bezeichnet und damit auf die vielen Inver-
sionen und Ellipsen in der dlteren geistlichen und weltlichen Lyrik ge-
wiesen.? Schon einige Jahre zuvor, in der >Ersten Sammlung: Uber die

7 Aus den >Heften zur Poesie und Literatur« (1796—1801); Kritische Friedrich-Schle-
gel-Ausgabe, Abt.1I, Bd. 16: Fragmente zur Poesie und Literatur. Teil 1, hrsg. von
Ernst Behler, Paderborn 1981, S. 75.

8 Johann Gottfried Herder, Briefe. Gesamtausgabe 1763-1803, Bd. 7: Januar 1793 —
Dezember 1798, bearb. von Wilhelm Dobbek 1 und Giinter Arnold, Weimar 1982,
S.153.

9 Vgl.Johann Gottfried Herder, Auszug aus einem Briefwechsel tiber Ossian und die
Lieder alter Volker (1773), in: Sturm und Drang. Kritische Schriften. Plan und
Auswahl von Erich Loewenthal, Heidelberg o.]. (1949), S.507-554, hier: S.535
und passim.
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neuere deutsche Literatur< (1767), hatte es lapidar geheifSen: »Je mehr
sie [sc. die Dichtkunst] Kunst wird, je mehr entfernet sie sich von der
Natur.«* Unter dem Liedervorrat, iber den der Harfner verfiigt, wer-
den auch Romanzen genannt (vgl. S.481), und gerade die Romanze
hatte Herder fiir eine geeignete Gattung gehalten, »unsre lyrischen
Gesidnge, Oden, Lieder, und wie man sie sonst nennt, etwas zu einfdil-
tigen, an einfachere Gegenstinde und edlere Behandlung derselben zu
gewohnen, kurz uns von so manchem driickenden Schmuck zu be-
freien, der uns jetzt fast Gesetz geworden«.” Im ersten vom Harfner
vorgetragenen Lied, in der Tat einer Romanze, stehen die vielzitierten
Verse »Ich singe, wie der Vogel singt, | Der in den Zweigen wohnet.«
(S.484) Das liegt ganz auf der Linie, wie sie der frithe Herder fiir
die Naturpoesie vorgezeichnet hatte.”? Allerdings sind die Verse in der
Romanze »Was hor” ich draufSen vor dem Tor« nicht poetologisch ein-
gesetzt, sondern bezeichnen die Freiheit von gesellschaftlichen Zwién-
gen allgemein, die Freiheit von Lasten, wie sie ein Kanzler, ein hoherer
Beamter an Fiirstenhofen zu tragen haben. Mignons Lieder sind gewiss
nicht gesungen, »wie der Vogel singt«. Mit dieser Form der Naturpoesie
haben die Klagelieder des Harfners und die Sehnsuchtslieder Mignons
nichts zu tun. Sie sind vielmehr unmittelbare Ich-Aussprache in einer
intensivierten Sprache der Empfindsamkeit. Was sie allenfalls mit der
Naturpoesie verbindet, ist ihre eindringliche Authentizitat.”>

Befragt man die Texte Mignons auf zentrale Topoi der romantischen
Poesie, so wird man zwar nicht oft, aber doch gelegentlich fiindig. Noch
ist nicht von Waldeinsamkeit, Mondnacht oder Sangerfahrt in ihnen

10 Johann Gottfried Herder, Uber die neuere deutsche Literatur, ebd., S.185-287,
hier: S.203.

11 Briefwechsel {iber Ossian (wie Anm.g), S. 550.

12 Beim Herder der achtziger Jahre, dem Verfasser des >Geistes der ebraischen Poe-
sie< (1781), haben sich die Bestimmungen der Naturpoesie bereits stark zur Theo-
logie hin verschoben; der hier zentrale Begriff des Parallelismus ist aus der Inter-
pretation der Psalmen und des Buches Hiob gewonnen.

13 Der Abstand zu Herders Auffassung lasst sich ermessen, wenn man Mignons
lyrische Poesie mit der vergleicht, zu der Gretchen im >Faust« greift; die Romanze
»Es war ein Konig in Thule« spricht nur indirekt Gretchens Befindlichkeit an und
weist vermittelt auf sie hin.
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die Rede, aber »das Lieblingsungeheuer der Romantik«™ trifft man
schon an: »In Hohlen wohnt der Drachen alte Brut«, heif3t es im Italien-
Lied (S.503), und schon kurz nach dem Erscheinen des zweiten Bandes
von >Wilhelm Meisters Lehrjahren< (1795), den dieses Gedicht eroffnet,
druckt Ludwig Tieck im Herbst 1796 in den >Herzensergieflungen eines
kunstliebenden Klosterbruders< ein Gedicht >Sehnsucht nach Italien< ab,
ein erstes Rezeptionszeugnis fiir das Italien-Motiv, dem dann die Ro-
mantiker einige Jahre spater und bis hin zu Eichendorff einen neuen,
weit {iber das antiquarische oder iiber das Kunstinteresse hinausgehen-
den metaphorischen geschichtsphilosophischen oder geschichtstheo-
logischen Gehalt geben werden. Tieck nennt 1796 Italien die »Kunst-
heimat«, die geschichtstheologische Komponente tritt erst mit Wacken-
roders Beitrag >Raphaels Erscheinung< hinzu.*s

Mit dem Wort und dem Thema Sehnsucht greift Tieck einen zentra-
len Aspekt aus der Seelenwelt Mignons auf. Nicht im Gedichttext
selbst, wohl aber im Kommentar des Erzihlers zur Performance von
Mignons Vortrag heift es: »Sie fing jeden Vers feierlich und prachtig
an, als ob sie auf etwas sonderbares aufmerksam machen, als ob sie et-
was wichtiges vortragen wollte. Bei der dritten Zeile ward der Gesang
dumpfer und diisterer, das: kennst du es wohl? driickte sie geheimnis-
voll und bedachtig aus, in dem: dahin! dahin! lag eine unwiderstehliche
Sehnsucht [...]« (S.504). Und >Sehnsucht¢ allein ist das Thema eines
Liedes, das Mignon und der Harfner gemeinsam singen und das den
zuhorenden Wilhelm »in eine traumende Sehnsucht« (S.603f.) ver-
setzt:

Nur wer die Sehnsucht kennt,
Weif3 was ich leide!

Allein und abgetrennt

Von aller Freude,

Seh ich ans Firmament

Nach jener Seite.

14 Ernst Osterkamp, Im Buchstabenbilde. Studien zum Verfahren Goethescher Bild-
beschreibungen, Stuttgart 1991 (= Germanistische Abhandlungen 70), S.203.

15 Mit der Ablosung der Galatea durch die Madonna. Vgl. Wilhelm Heinrich Wa-
ckenroder, Samtliche Werke und Briefe. Historisch-kritische Ausgabe, Bd.1:
Werke, hrsg. von Silvio Vietta, Heidelberg 1991, S. 55-58 und S. 316.
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Ach! der mich liebt und kennt
Ist in der Weite.

Es schwindelt mir, es brennt
Mein Eingeweide.

Nur wer die Sehnsucht kennt,
Weif3 was ich leide!

Dieses Gedicht, der Form nach ein Rondeau,*® sehr kunstvoll und weit
von dem entfernt, was Herder und Schlegel Naturpoesie nennen, macht
Mignons innere Verfassung, macht ihre Sehnsucht nach einem Land
und mehr noch nach dem, »der mich liebt und kennt«, zum Thema.™”
Es ist ein ssentimentalisches< Gedicht im Sinn von Schillers groflem
Essay von 1795. Auch fasst es bereits die Diagnose zusammen, die weit
spater im Roman der Arzt in Bezug auf Mignons Krankheit stellt und
von der noch die Rede sein wird.

Das Gedicht fiihrt unmittelbar in das Zentrum des Tragischen, das
Mignons Schicksal bestimmt und schliefSlich ihren Untergang her-
vorruft. Als Germaine de Staéls Mignon-Interpretation erschien, war
Goethe sehr unzufrieden mit ihr: »Sie habe Mignon als Episode be-
urteilt, da doch das ganze Werk dieses Charakters wegen geschrieben
sei«, so am 29. Mai 1814 zum Kanzler von Miiller.*® Ob damit Goethes
abschlieflendes und entscheidendes Wort tiber die Funktion Mignons
im Roman gesagt ist, sei dahingestellt. Die Frage, welcher Art denn Mi-
gnons »Charakter« ist, ist aber nicht abzuweisen, und die franzosische
Frithromantikerin hat mehr wahrgenommen, als Goethe ihr zubilligt.
Sie mag viele Ziige an ihr bezeichnen, die sie zu einer romantischen
Gestalt machen — die Verbindung von méadchenhaft-weiblicher Eifer-
sucht und kindlicher Einfachheit, das Umsponnensein von Traum und
Geheimnis, die Sehnsucht nach Ttalien, und hinzufiigen konnte man

16 Vgl. Otto Paul und Ingeborg Glier, Deutsche Metrik, Miinchen 71968, S.140
(§122).

17 Und dies durch Transposition des seelischen Schmerzes in korperlichen. Vgl. dazu
Emil Staiger, Grundbegriffe der Poetik, Ziirich 31956, S. 65 f. unter Bezugnahme
auf die Verse: »Es schwindelt mir, es brennt | Mein Eingeweide.«

18 Goethes Gespriche. Eine Sammlung zeitgenossischer Berichte aus seinem Um-
gang auf Grund der Ausgabe und des Nachlasses von Flodoard Frhr. von Bieder-
mann ergianzt und hrsg. von Wolfgang Herwig, 5 Bde., Diisseldorf und Ziirich
1965-1987, hier: Bd. 2, S. go1.



GOETHES MIGNON 13

noch ihren Katholizismus und ihre Marienfrommigkeit —, doch hat die
Verfasserin bewusst oder unbewusst auch Formulierungen gewahlt, die
in das 18. Jahrhundert zuriickweisen, und zwar in den Problembereich,
den die Literatur- und Kunstésthetiker der Zeit unter dem Begriff Nai-
vitit diskutieren. »In ihr liegt, ich weifs nicht welcher Zauber der Ein-
falt«, diese Wendung de Staéls nimmt beinahe wortlich einen Satz von
Dominique Bouhours (1628-1702) auf, einem der Initiatoren der Nai-
vitdats-Diskussion am Ende des 17. Jahrhunderts: »la naiveté consiste
[...] dans je ne sgay quel air simple et ingénu, mais spirituel et raison-
nable, tel qu’est celuy d’un villageois de bon sens, ou d’un enfant qui a
de 'esprit«.” Im Verlauf der Diskussion wiahrend des 18. Jahrhunderts
hatte sich um den Begriff des Naiven ein ausgedehntes Feld von Bedeu-
tungen gebildet, und es war aufSer mit dem Erhabenen mit dem Zart-
lichen und dem Empfindsamen, dem Schalkhaften und dem Komischen
in Verbindung gebracht worden, bis hin zu fest umrissenen Bithnen-
charakteren, die sich, vornehmlich im Musiktheater, bis ins 20. Jahr
hundert hielten.°

Wie aber vertragen sich das Naive und das Tragische miteinander?
Gibt es das tiberhaupt in der Literatur — tragische Kinder? Tragische
Helden gibt es genug, auch tragische Liebende, ja seit der Mitte des
18. Jahrhunderts sogar tragische Biirger. Aber tragische Kinder? Wa-
rum widerstrebt einem diese Vorstellung? Moses Mendelssohn nennt
als Beispiele fiir das Tragisch-Naive Szenen aus dem Drama >Mithri-
date< von Jean Racine, aus Christian Felix WeifSes sRomeo und Julie«
und aus Lessings >Miss Sara Sampsons, in denen samtlich Kinder oder
junge Méddchen — Monime, Julie und Arabella — in Verkennung der Ge-
sinnungen ihres Gegeniibers offenherzig ihre Empfindungen zum Aus-
druck bringen, anstatt sich zu verstellen, und damit der tragischen Ent-
wicklung in diesen Dramen eine neue Dynamik verleihen.** Keine die-

19 Dominique Bouhours, La maniére de bien penser dans les ouvrages d’esprit. Dia-
logues, Amsterdam 1688, S.149 (»Die Naivitit besteht in ich weifd nicht was fiir
einer einfachen und schlichten Miene, aber geistvoll und verstindig, wie bei
einem Landmann von gutem Menschenverstand, oder einem geistvollen Kind«).

20 Vgl. Hans-Georg Pott, [Art.:] Naiv, in: Reallexikon der deutschen Literaturwis-
senschaft, Bd. 2, hrsg. von Harald Fricke, Berlin und New York 2000, S.676-678,
mit weiterfiihrender Literatur.

21 Vgl. Moses Mendelssohn, Philosophische Schriften. Zweyter Theil. Verbesserte
Auflage, Berlin: Christian Friedr. Vo83, 1771, S. 2381f.
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ser drei Dramengestalten hat irgend eine Ahnlichkeit mit Mignon, und
das Naive findet nur in diesen einzelnen Szenen mit dem Tragischen
zusammen.

Im >Wilhelm Meister< liegen die Verhaltnisse anders. Mignon als tragi-
sches Kind wird durch den grofen Shakespeare-Komplex im Roman
nun, zwar nicht verstindlich, aber sie erhilt doch einen Kontext, der
tiber die Romanwelt hinausweist. Wenn sie in der Romangegenwart
keinen ihr Nahestehenden hat aufler dem Harfner, so findet Goethe
doch Geschwister fiir sie in mehreren Stiicken Shakespeares, besonders
im >Hamlet.

Mignon und Shakespeare, das ist das Doppelthema, das Goethe
aus >Wilhelm Meisters theatralischer Sendung¢ in >Wilhelm Meisters
Lehrjahrec hiniibernimmt, wiahrend Wilhelms Kindheitsgeschichte und
seine Anfinge als Theaterdichter zusammengestrichen werden. Nach-
dem Jarno im 8. Kapitel des 3. Buchs Wilhelm auf Shakespeare hin-
gewiesen und ihm eine Ausgabe der Biihnenstiicke geliehen hat, ver-
fallt der angehende Schauspieler, Regisseur und Dichter der Faszination
durch den englischen Dramatiker mit Haut und Haar. »In einem der
hintersten Zimmer verschlossen, wozu nur Mignon und dem Harfner
der Zutritt gerne verstattet wurde, lebte und webte er in der shakespea-
rischen Welt, so dafs er aufler sich nichts kannte noch empfand.«
(S.545) Wenig spater darf sich noch Friedrich zu dem kleinen Kreis ge-
sellen, der Wilhelm bei seiner Shakespeare-Lektiire umgibt, alle ande-
ren werden ausgeschlossen. Hier deutet sich an, dass zwischen dieser
Gruppe und den Dramengestalten des Englianders eine Affinitdt be-
steht, die fiir Melina und seine Schauspielergesellschaft, fiir den Grafen
und seine Entourage, ja selbst fiir Philine nicht gelten kann. Nicht ein-
mal fiir Jarno, den Initiator von Wilhelms Shakespeare-Entdeckung,
bezeugt Goethes Romanheld eine anhaltende, auf gemeinsamen Vor-
stellungen vom Theater bestehende Sympathie. Nichts deutet darauf
hin, dass er fiir die weltverwandelnde Kraft Shakespeares ein Aufnahme-
organ besifle, und was Mignon und den Harfner betrifft, so sind sie in
seinen Augen nichts als ein herumziehender Bénkelsinger und ein
albernes zwitterhaftes Geschopf (vgl. S.553). Zu Wilhelms Shakespeare-
Welt haben nur Mignon, der Harfner und Friedrich ein Verhaltnis.
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Das zeigt sich erneut in einer Episode, kurz bevor es zum Uberfall auf
die Schauspielergesellschaft durch eine Rauberbande kommt. Man be-
merkt es eher, wenn man wie Goethe und wie sein Erzihler die Wie-
landsche Shakespeare-Ubersetzung, von 1762 bis 1766 erschienen, her-
anzieht, und in ihr die zweiteilige Historie >Von Konig Heinrich dem
vierten; mit dem Leben und Tod von Heinrich Percy, genannt Hot-Spur«
und deren zweiten Teil >Von Konig Heinrich dem vierten, der seinen
Tod und die Cronung von Heinrich dem fiinften enthalt«. Im 2. Kapitel
des 4. Buches von >Wilhelm Meisters Lehrjahren< wird die Verwand-
lung beschrieben, die Wilhelm mit seinem Auf3eren vornimmt:

Sein Freund Shakespear [...] hatte ihm einen Prinzen bekannt ge-
macht, der sich unter geringer, ja sogar schlechter Gesellschaft eine
Zeitlang aufhilt, und, ohngeachtet seiner edlen Natur, an der Roh-
heit, Unschicklichkeit und Albernheit solcher ganz sinnlicher Bur-
sche sich ergotzt. Hochst willkommen war ihm das Ideal, womit er
seinen gegenwirtigen Zustand vergleichen konnte, und der Selbstbe-
trug, wozu er eine fast uniiberwindliche Neigung spiirte, ward ihm
dadurch aufSerordentlich erleichtert. (S.571)

Wenig spéter wird auch der Name des Prinzen genannt: es ist Prinz
Harry, der spétere Heinrich der Fiinfte, der sich mit Falstaff und seiner
Bande in Kneipen und Bordellen herumtreibt.?* Noch ein zweites Stiick
Shakespeares hat an dieser Episode mitgestaltet, das Lustspiel >Wie es
euch gefallt«. Ehe die Gesellschaft ihre Reise fortsetzt, stattet sie sich,
gewarnt vor der Unsicherheit der Straflen in Kriegszeiten, kimpferisch
aus:

Man kaufte grofSe Hirschfianger, und hing sie an wohlgestickten Rie-
men {ber die Schultern. Wilhelm steckte noch tiberdies ein paar
Terzerole in den Giirtel, Laertes hatte ohnedem eine gute Flinte bei
sich, und man machte sich mit einer hohen Freudigkeit auf den Weg.

(5.583)

22 Zum Namen Harry merkt Wieland an: »Harry und Hal, sind abgekiirzte Namen,
statt Heinrich, so in vertraulichem Umgang gebraucht werden.« (Shakespear,
Theatralische Werke. Aus dem Englischen iibersetzt von Herren Wieland, Vter
Band, Ziirich: bey Orell, Gefner, und Comp., 1764, S.160) — August Wilhelm
Schlegel verwendet in seiner Ubertragung stattdessen »Heinz«.
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Zu Mignons Ziigen in diesem Abschnitt hat Rosalinde beigetragen.
Mignon trigt ja bereits Knabenkleider, eine Tracht, die auch Rosalinde
wihlt, als sie sich mit ihrer Cousine und Freundin Celia auf den Weg in
den Ardenner Wald macht:

Rosalinde: Wir es nicht besser, weil ich mehr als von mittler Grof3e
bin, wenn ich mich ganz in eine Manns-Person verkleidete: einen
hiibschen Hirschfinger an meine Hiifte, einen Jagdspiefs in meine
Hand, und (in meinem Herzen mag soviel weibliche Zaghaftigkeit
verborgen ligen als nur will) ein eisenfresserisches Aussehen dazu,
wie manche minnliche Memmen haben, denen man nicht ansehen
sollte, was sie sind.

So in der zweiten Szene des ersten Akts.?3 Nach diesem Cross-Dressing
withlt Rosalinde Ganymed als Namen, sie will wie Jupiters Page heifsen.
Und die Rolle eines treu ergebenen Pagen an Wilhelms Seite tiber-
nimmt auch Mignon:

Mignon lief [...] nebenher, stolz auf den Hirschfinger, den man ihr,
als die Gesellschaft sich bewaffnete, nicht abschlagen konnte. Um
ihren Hut hatte sie die Perlenschnur gewunden, die Wilhelm von
Marianens Reliquien tibrig behalten hatte. (S. 584)%

Wie tapfer sich Mignon gegen die Riuber schldgt, erfahren wir wenig
spater. Thr Arm ist verrenkt, was Philine kommentiert:

Das hast du deiner Verwegenheit zu danken, sagte Philine und er-
zdhlte: wie das Kind im Gefechte seinen Hirschfianger gezogen, und
als es seinen Freund in Gefahr gesehen, wacker auf die Freibeuter
zugehauen habe. Endlich sei es beim Arm ergriffen und auf die Seite
geschleudert worden. (S. 599)

Dass solche Shakespeare-Reminiszenzen weit vom Biirgerlich-Alltag-
lichen entfernt sind, bedarf eigentlich keiner Erwdhnung, aber der Er-

23 Wielands Gesammelte Schriften, II. Abt.: Ubersetzungen, Bd.1: Shakespeares
theatralische Werke. Erster und zweiter Teil, hrsg. von Ernst Stadler, Berlin 1909,
S.196.

24 In A W. Schlegels Ubersetzung ist nicht von Hirschfingern die Rede, vielmehr
tragt Rosalinde »den schmucken kurzen Sibel an der Hiifte«.
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zdhler versaumt es nicht, darauf hinzuweisen. Wilhelms Kostiimierung
a la Prinz Harry wird spat im Roman noch einmal aufgenommen, und
zwar im 8. Buch. Wilhelm, so heifit es, habe damals ein Portrit anfer-
tigen lassen und an seine Schwester nachhaus geschickt:

»Mutter und Tochter«, kommentiert Werner, »fanden den jungen
Herrn allerliebst, mit offnem Halse, halbfreier Brust, grofser Krause,
herumhingendem Haar, rundem Hut, kurzem Westchen und schlot-
ternden langen Hosen, indessen ich behauptete, das Kostiim sei nur
noch zwei Finger breit vom Hanswurst.« (S. 880)

Etwas verdeckter als die Reminiszenzen an die Historie >Von Konig
Heinrich dem vierten< und an das Lustspiel sWie es euch gefallt« sind
die an die Komdodie >Der Sturm«. Goethe hat sie bei der Umarbeitung
der >Theatralischen Sendung« in die >Lehrjahre< noch etwas zuriickge-
nommen, indem er einen Passus aus der frithen Fassung gestrichen hat.
Im 10. Kapitel des 3. Buches der >Theatralischen Sendung« ist von Mi-
gnon in einer Weise die Rede, die ihr eine entfernte Ahnlichkeit mit
Ariel, dem Luftgeist im Dienste Prosperos, verleiht:

Dagegen horte er sie einsmals auf einer Zither klimpern, die mit un-
ter dem Theater-Hausrat war. Er sorgte davor, dafs sie ordentlich be-
zogen wurde, und Mignon fing an in abgebrochenen Zeiten darauf
allerlei zu spielen und zu phantasieren, immer wie gewdhnlich in
wunderbaren Stellungen. [...] und der klagende Ton ihrer Saiten, zu
dem sich auch manchmal eine angenehme, obgleich etwas rauhe
Stimme gesellte, machte alle Menschen aufmerksam, staunen und
stutzen. [...] Man konnte nicht verstehen was sie sang, es waren im-
mer dieselben oder doch sehr dhnliche Melodien, die sie nach ihren
Empfindungen, Gedanken, Situationen und Grillen verschiedentlich
zu modifizieren schien.

Und dann fahrt der Erzihler fort:

Nachts setzte sie sich auf Wilhelms Schwelle, oder auf den Ast eines
Baumes der unter seinem Fenster stand, und sang auf das an-
mutigste. Wenn er sich hinter den Scheiben blicken lief3, oder sich in
der Stube bewegte, war sie weg. (S.163)

In Shakespeares Stiick gehort die Musik Ariel zu, und die 5. Szene des
1. Aktes (in Wielands Ubersetzung; im englischen Original gehort sie
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noch zum tiberlangen 2. Auftritt) kommt Mignons geisterhaftem Auf-
tritt vor Wilhelms Fenster recht nahe:

Ferdinand tritt auf; Ariel unsichtbar singend und spielend.

Ferdinand. Wo kan diese Musik seyn? In der Luft oder auf der
Erde? — — Sie hat aufgehort — wahrhaftig es ist eine Anzeige, dafs
irgend eine Gottheit dieses Eiland bewohnt. Indeme ich auf einer
Sandbank safs, und den Untergang des Konigs meines Vaters be-
weinte, schien diese Musik {iber die Wellen mir entgegen zu
schleichen, und besanftigte durch ihre Lieblichkeit beydes ihre
Wuth und meine Leidenschaft; ich folgte ihr bis an diesen Ort,
oder sie zog mich vielmehr an; — — Aber sie hat aufgehort — —
Nun beginnt sie von neuem.

Ariel (singt)

Fiinf Faden tief dein Vater ligt,

Sein Gebein ward zu Corallen,

Zu Perlen seine Augen-Ballen,

Und vom Moder unbesiegt,

Wandelt durch der Nymphen Macht

Sich jeder Theil von ihm und gldnzt in fremder Pracht.
Die Nymphen lassen ihm zu Ehren

Von Stund zu Stund die Todtengloke horen,

Horch auf, ich hore sie, ding-dang — —

Ferdinand. Der Gesang spricht von meinem ertrankten Vater; difs
ist nicht das Werk eines Sterblichen, noch eine irdische Musik;
izt hor ich sie tiber mir.?s

In ihrer Wesensart sind das Madchen und der Luftgeist allerdings sehr
verschieden, denn Mignon ist ganz und gar irdisch, wihrend Ariel
als ein Geschopf des Zaubers keine Korperlichkeit sein eigen nennt. Es
fallen aber einige Strukturparallelen auf. Ariel wird von Prospero aus
einer zwolfjahrigen Gefangenschaft erlost, wofiir er seinem Befreier
eine bestimmte Frist zu Diensten sein muss. Er sehnt sich nach seiner
urspriinglichen Freiheit, und wihrend er Prospero hilft, sich anzuklei-
den, singt er die bezaubernden Verse:

25 Wie Anm. 23, S.328.
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Wo die Biene saugt, saug’ ich;

Im SchoofS der Primul lagr” ich mich;

Dort schlaf” ich, wenn die Eule schreyt;

Ich flieg’, in steter Munterkeit,

Fern von des Winters Ungemach

Dem angenehmen Sommer nach;

Wie frolich wird kiinftig mein Aufenthalt seyn
Unter den Bliithen im diiftenden Hayn!2°

Auch Mignon wird, von Wilhelm, aus einer Situation freigekauft, die
einer Gefangenschaft gleichkommt; sie spart jede Miinze, um Wilhelm
den Kaufpreis zu erstatten, und sie verdingt sich ihrem neuen Herrn
als Dienerin, um schlieflich in ihre Heimat zuriickkehren zu konnen.
Mit Ariel teilt sie die Sehnsucht nach einem warmen Land, mit ihm
auch die Uneindeutigkeit, was ihr Geschlecht betrifft. Aber wihrend
Mignon androgyne Seiten zeigt, ist Ariel, als Elementargeist, vollig
geschlechtslos.

All dies bereitet jedoch nur auf die >Hamlet«-Kapitel vor, die im
4. Buch einsetzen und im 5. Buch Shakespeare, Mignon und sogar das
antike Theater miteinander verflechten. Aurelie, des Intendanten Serlo
Schwester, hat sich bereit erklirt, im >Hamlet< die Ophelia zu spielen,
und diskutiert mit Wilhelm tiber die Rolle: » Aber sagen Sie mir, hétte
der Dichter seiner Wahnsinnigen nicht andere Liedchen unterlegen
sollen? Konnte man nicht Fragmente aus melancholischen Balladen
withlen? was sollen Zweideutigkeiten und liisterne Albernheiten aus
dem Munde dieses edlen Madchens?« (S.619) Aurelie spielt hier an auf
Ophelias Auftritt in der 5. Szene des 4. Aktes, als sie die folgenden Stro-
phen singt:

Auf Morgen ist Sant Valentins Tag, und friith vor Sonnenschein
Ich, Madchen, komm ans Fenster dir, und will dein Valentin seyn.
Da stuhnd er auf, und zog sich an, und liefs sie in sein Haus;

Sie gieng als Méddchen ein zu ihm, doch nicht als Madchen aus.

Und weiter:

Bey Kilian und Sanct Charitas,
Das garstige Geschlecht!

26 Ebd., S.365 (5. Akt, 3. Szene).
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Sie thun’s sobald der Anlafd kommt;
Beym Hahn, es ist nicht recht.

Sie sprach: Bevor ihr mich ertappt,
Verspracht ihr mir die Eh;

Bey jener Sonn’, ich hitt’s gethan,
Was gabst du dich umsonst?27

Der Wahnsinn raubt Ophelia die Kontrolle iiber ihre heimlichen Wiin-
sche. Sie ist in Hamlet verliebt, und seine Kaltherzigkeit treibt sie in
Verzweiflung und Wahnsinn. Im Roman lasst der Erzahler sich in der
Verfassung Ophelias die Mignons spiegeln. Ohne dass es Wilhelm vol-
lig bewusst ist, gibt er in seiner Ophelia-Deutung zugleich eine Analyse
von Mignons Zustand. »Stille lebte sie [sc. Ophelia] vor sich hin, aber
kaum verbarg sie ihre Sehnsucht, ihre Wiinsche. Heimlich klangen die
Tone der Listernheit in ihrer Seele, und wie oft mag sie versucht ha-
ben, gleich einer unvorsichtigen Warterin ihre Sinnlichkeit zur Ruhe
zu singen mit Liedchen, die sie nur mehr wach halten mufSten« — so
Wilhelm im 16. Kapitel des 4. Buches (S.619). Mignon steht entwick-
lungsmaflig auf derselben Stufe wie Ophelia oder doch nur wenig da-
hinter. Wahrend Wilhelm deren Zustand analysiert, ist sie nur biswei-
len im Zimmer, aber sie hilt sich in der Nihe auf und wartet auf eine
Gelegenheit, mit Wilhelm sprechen zu konnen. Hier schiebt nun der
Erzihler einen Passus iiber das seltsame Maidchen ein, und wir sind
immer noch im 16. Kapitel des 4. Buches: »Wir miissen, da wir gegen-
wirtig von ihr sprechen, auch der Verlegenheit gedenken, in die sie seit
einiger Zeit unsern Freund ofters versetzte. Wenn sie kam oder ging,
guten Morgen oder gute Nacht sagte, schlof$ sie ihn so fest in ihre
Arme, und kiifte ihn mit solcher Inbrunst, dafs ihn die Heftigkeit dieser
aufkeimenden Natur oft angst und bange machte.« (S.626) Der Un-
schuld des Wahnsinns bei Ophelia entspricht die Unschuld der Naivitat
bei Mignon, die erwachende Sexualitit, die Gewalt der Liebe durch-
bricht auch bei ihr die Schamschwelle.

Wihrend die erste Phase der Parallelisierung des Shakespeare-Kom-
plexes und der Geschichte Mignons das Méddchen als Pagen und Diene-

27 Wielands Gesammelte Schriften, II. Abt.: Ubersetzungen, Bd.3: Shakespeares
theatralische Werke. Sechster, siebenter und achter Teil, hrsg. von Ernst Stadler,
Berlin 1911, S. 468.
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rin Wilhelms zeigt und die zweite das zeitgleiche Erwachen der Liebe in
Ophelia und Mignon, zielt die dritte auf den Grund des Tragischen in
der Hamlet-Figur und der Mignon-Gestalt. Friedrich Schiller hatte
moniert, es sei »zuviel von der Tragodie im Meister; ich meine das Ahn-
dungsvolle, das Unbegreifliche, das subjectiv wunderbare, welches zwar
mit der poetischen Tiefe und Dunkelheit aber nicht mit der Klarheit
sich vertragt, die im Roman herrschen muf$ und in diesem auch so vor-
ziiglich herrscht«.?® Heute wiirden wir, ungeachtet der Schillerschen
Reflexionen tiber die klare Scheidung der Gattungen Drama und Ro-
man, anstatt »zu viel von der Tragodie« eher >zu viel des Tragischen«
formulieren und Schiller, mit allem Respekt versteht sich, widerspre-
chen. Denn es herrscht keineswegs zu viel des Tragischen im >Meisters,
sondern gerade genug. Das Tragische ist es, welches die Geschicke Ham-
lets und Mignons verbindet. Den Grund ihrer jeweiligen Tragik bilden
die Unheilsgeschichten, in die sie beide verstrickt sind. Sie haben mit
ihrer Herkunft zu tun. Konig Claudius hat seinen Vorganger, Hamlets
Vater, ermordet und dessen Witwe Konigin Gertrude geheiratet. Die
Ehe mit dem Schwager oder der Schwigerin galt zu Shakespeares Zeit
als Inzest*® — Konig Heinrich VIIIL. von England begriindete sein Schei-
dungsbegehren von Katharina von Aragon damit, dass sie zuvor die
Gattin seines frith verstorbenen Bruders gewesen war. Im >Hamlet«
wird die Ehe von Gertrude und Claudius mehrfach als Blutschande ge-
brandmarkt, so zum Beispiel in der Szene des 3. Aktes zwischen Hamlet
und seiner Mutter, der er vorhilt, »in dem stinkenden Schweif3 eines
blutschandrischen Bettes zu leben«.3° Durch die zweite Ehe seiner Mut-
ter gerdt Hamlet als Sohn und Stiefsohn in einen Inzestzusammen-
hang, auch wenn er anders gelagert ist als der, der Mignon belastet. In
Hamlets Empfinden sind damit die Bande zu seiner Herkunftsfamilie
zerschnitten: »Nun erst fiihlt er sich recht gebeugt, nun erst verwaist,
und kein Gliick der Welt kann ihm wieder ersetzen, was er verloren
hat.« (S.608) Er und Mignon sind in derselben Weise ortlos.

28 Brief an Goethe vom 20. Oktober 1797, in: Schillers Werke. Nationalausgabe,
Bd.29: Schillers Briefe. 1.11.1796—31.10.1798, hrsg. von Norbert Oellers und
Frithjof Stock, Weimar 1977, S.149.

29 Unter Bezug auf 3. Mose 18,16: »Du sollst deines Bruders Weibes BlofSe nicht
aufdecken, denn sie ist deines Bruders Blof3e.«

30 Wie Anm. 27, S.458 (3. Aufzug, 10. Szene).
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Goethe, wie schon oben zitiert, bemerkt in seiner Kritik an Germaine
de Staél, es sei ihm insbesondere auf Mignons »Charakter« angekom-
men. Dieser Begriff hat bei Goethe viele Facetten; eine davon trifft je-
doch den hier dargestellten Sachverhalt, namlich die Vergleichbarkeit
der Situationen Hamlets und Mignons, genau: »Unreine Lebensver-
haltnisse soll man niemand wiinschen; sie sind aber fiir den, der zufallig
hineingerith, Priifsteine des Charakters und des Entschiedensten, was
der Mensch vermagg,3* ein Satz wohl von 1822. Mignon und Hamlet
sind beide »zufillig«, ohne eigenes Zutun, in die Unheilsgeschichten
hineingeraten, in denen ihre Eltern gelebt haben oder noch leben und
deren Folgen auf ihnen lasten. Aus der einen Unheilsgeschichte ist Mi-
gnon schliefSlich hervorgegangen, sie ist die Incarnation einer Tragik,
die im Lied des Harfners Worte gefunden hat (S. 491, wortgleich schon
in der >Theatralischen Sendung, 4. Buch, 13. Kapitel, S.225):

Wer nie sein Brot mit Trinen af3,

Wer nie die kummervollen Nichte

Auf seinem Bette weinend saf3,

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Michte.

Thr fithrt ins Leben uns hinein,

Thr laf3t den Armen schuldig werden,
Dann iiberlaf3t ihr ihn der Pein:

Denn alle Schuld richt sich auf Erden.

Unschuldiges Verschulden: das inzestuse Liebesbiindnis der Geschwis-
ter Sperata und Augustin kommt durch einen nicht von den beteiligten
Individuen verursachten, also ihnen auch nicht anzurechnenden Zwie-
spalt zustande, der in der Natur selbst liegt.>> Das Vexierspiel von ehe-
licher Liebe und Geschwisterliebe bringt die Tragik hervor, die Mignon
zum Schicksal wird. Denn der Irrtum der Natur vertritt hier die Stelle,
an der sonst das Schicksal steht. Dass der Geschwisterinzest als Ursache
tragischer Konflikte Goethe durchaus gegenwirtig ist, zeigt der Ein-

31 Goethe, Maximen und Reflexionen. Nach den Handschriften des Goethe- und
Schillerarchivs hrsg. von Max Hecker, Weimar 1907, S.31 (Nr.173).

32 Vgl. Christoph Perels, Augustins Argumente. Zu >Wilhelm Meisters Lehrjahrenc
8. Buch, 9. Kapitel, in: Geistiger Handelsverkehr. Komparatistische Aspekte der
Goethezeit. Fiir Hendrik Birus zum 16. April 2008, hrsg. von Anne Bohnenkamp
und Matias Martinez, Gottingen 2008, S.377-394.
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akter >Die Geschwister¢33 ergibt sich aber auch aus dem Gesprach mit
Eckermann am 28. Mérz 1827, in dem sich Goethe zur antiken Tragodie
duflert. Auf Eckermanns Bemerkung, »dafS die Schwester nur den Bru-
der ganz rein und geschlechtslos lieben konne«, entgegnet Goethe: »Ich
ddchte [...], daf3 die Liebe von Schwester zu Schwester noch reiner und
geschlechtsloser wire! Wir miifsten denn nicht wissen, dafs unzihlige
Fille vorgekommen sind, wo zwischen Schwester und Bruder, bekann-
ter- und unbekannter Weise, die sinnlichste Neigung statt gefunden.«#

Im 5. Buch von >Wilhelm Meisters Lehrjahrenc erreichen sowohl der
Handlungsstrang um das Theater als auch der um Mignon ihren Gipfel.
Gegen den leisen Widerstand des Madchens schliefSt Wilhelm einen
Vertrag mit Serlo, in dem er sich verpflichtet, die Rolle des Hamlet zu
tibernehmen und auch danach als Regisseur, Dramaturg und Schauspie-
ler zur Verfligung zu stehen. Die letzte Rolle, die er spielt, ehe er ganz
in die Welt der Turmgesellschaft hintibertritt, ist die des Prinzen in
Lessings >Emilia Galottic.

Das Schauspielerensemble, das Serlo zusammengestellt hat, reicht
kaum aus, den >Hamlet« zu besetzen, vor allem fehlt es an einem, der
den Geist von Hamlets Vater ibernehmen konnte. Hier nun greift die
Turmgesellschaft entscheidend und hilfreich ein, und es scheint, dass sie
dabei nicht nur ein besonderes Vertrauensverhaltnis zu Mignon auf-
baut, sondern sich ihrer auch als eines Boten und Vermittlers bedient.
Eines Abends findet Wilhelm in seinem Zimmer eine versiegelte Bot-
schaft folgenden Inhalts: »Du bist, o sonderbarer Jiingling, wir wissen
es, in grofSer Verlegenheit. Du findest kaum Menschen zu deinem
Hamlet, geschweige Geister. Dein Eifer verdient ein Wunder; Wunder
konnen wir nicht tun, aber etwas Wunderbares soll geschehen. Hast du
Vertrauen, so soll zur rechten Stunde der Geist erscheinen! Habe Mut
und bleibe gefaft! Es bedarf keiner Antwort, dein Entschlufs wird uns
bekannt werden.« (S.672) Der Geist erscheint, spielt die Rolle ausge-

33 Darin liegt das relative Recht psychoanalytischer sWilhelm Meister-Deutungen
wie der von Kurt R. Eissler, der Goethes Verhiltnis zu seiner Schwester Cornelia
in den Mittelpunkt seiner Untersuchung stellt: Goethe. Eine psychoanalytische
Studie 1775-1786. Aus dem Amerikanischen iibersetzt von Peter Fischer und
Riidiger Scholz, 2 Bde., Basel und Frankfurt am Main 1983-1985; zu Mignon
insbesondere Bd. 2, S.872-882.

34 Goethes Gespriache mit Eckermann in den letzten Jahren seines Lebens. Achte
Originalauflage, neu hrsg. von Heinrich Hubert Houben, Leipzig 1909, S. 479.
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zeichnet und hinterlasst ein allgemeines Rétselraten, wer er wohl ge-
wesen sein mag. Einzig Mignon gibt sich iiberzeugt zu wissen, wer er
gewesen ist. Als sie sich wihrend der Premierenfeier mit Felix auf
einem freien Platz niederlassen will, ergibt sich der folgende Wortwech-
sel: »Bleibt von dem Sessel weg! rief Serlo, er steht vermutlich fiir den
Geist da; wenn er kommt, kanns euch tibel gehen. — Ich fiirchte ihn
nicht, rief Mignon; kommt er, so stehen wir auf. Es ist mein Oheim, er
tut mir nichts zu leide. — Diese Rede verstand niemand, als wer wufste,
dafs3 sie ihren vermeintlichen Vater den grofsen Teufel genannt hatte.«
(S.695) Im strengen Sinn kann der Geist nicht von einem Oheim Mi-
gnons gespielt worden sein, und mit dem >grofSen Teufel< aus Mignons
Zeit bei den Seiltanzern hat er schon gar nichts zu tun. Die Frage, wen
sie eigentlich meint, muss also offen bleiben.3> Erst sehr viel spéter er-
fahrt Wilhelm aus Jarnos Mund, dass entweder der Abbé oder sein
Zwillingsbruder die Rolle gespielt haben (vgl. S.932). Aber weder der
Abbé noch sein Zwillingsbruder kommen als Oheime Mignons infrage.
Uberhaupt hat Goethe alles aufgewandt, um den Geist herum ein Ge-
heimnis zu weben, so dass er in Wilhelms Imagination sogar in eine
besondere Nihe zu Wilhelms eigenem Vater riickt, Wilhelm also bei-
nahe zu einem Wiederginger Hamlets wird (vgl. S.691 und S. 874).

Zweifelhaft bleibt auch, ob Mignon wirklich die reale Stimme des
Geistes vernommen hat, oder ob sie eine eigene innere Stimme spontan
dem Geist zuordnet. Als Wilhelm von Lotharios Schloss zur Theater-
truppe Serlos zurtickkehrt, um die Kinder Mignon und Felix abzuholen,
hat er ein Gesprach mit der alten Barbara, die einst Wilhelms erste
Liebe Mariane begleitet hatte:

Es ist jetzt nicht Zeit, versetzte die Alte, ich habe zu tun, und
wiinschte nicht, dafd man uns beisammen finde. Lassen Sie es ein
Geheimnis sein, daf3 Felix Thnen angehort; ich hétte iber meine bis-
herige Verstellung zu viel Vorwiirfe von der Gesellschaft zu erwar-
ten; Mignon verrdt uns nicht, sie ist gut und verschwiegen. — Ich

35 Wenn man sich nicht mit der Auskunft begniigen will, Goethe sei hier ein Fehler
unterlaufen, oder mit der antiken Wendung >ein Schldfchen Homers, bieten sich
verschiedene Interpretationen an, die freilich samtlich spekulativ bleiben. Immer-
hin ist es merkwiirdig, dass spater im Umkreis des >Turms« tatséchlich ein Oheim
Mignons auftaucht, der Marchese, der allerdings erst vom 7. Kapitel des 8. Bu-
ches an im Roman begegnet.
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wufte es lange und sagte nichts versetzte Mignon. — Wie ist es mog-
lich, rief die Alte — woher? fiel Wilhelm ein. — Der Geist hat mir’s
gesagt. — Wie? Wo? — Im Gewdolbe, da der Alte das Messer zog, rief
mirs zu: Rufe seinen Vater, und da fielst du mir ein. — Wer rief denn?
— Ich weif$ nicht, im Herzen, im Kopfe, ich war so Angst, ich zitterte,
ich betete, da riefs, und ich verstands. (S.851)

In der Gewdlbe-Szene selbst, die hier aus der Riickschau gegeben wird
und die sich wenige Tage nach der »Hamlet-Auffithrung ereignete, ist
vom Geist nicht die Rede: »In diesem Augenblick sprang Mignon her-
auf und rief: Meister! rette deinen Felix! der Alte [gemeint ist: der
Harfner] ist rasend! der Alte bringt ihn um!« (S.699) Und auch wenig
spater gebraucht sie noch einmal die Wendung »dein Felix« (S.700),
woher ihr aber das Wissen kommt, wird nicht verraten.

Und schliefslich spielt in der Dreiecksbeziehung zwischen Mignon,
dem Geist und Wilhelm noch ein Requisit eine geheimnisvolle Rolle:
ein leichter grauer Flor, in dem der Geist nach seinem Auftritt im
>Hamlet< verschwunden war (vgl. S.691). Der Schleier bleibt nach dem
Ende des Stiicks im Theater zurtick und wird Wilhelm tibergeben. »Eine
wunderbare Reliquie! rief Wilhelm und nahm ihn ab.« Unmittelbar
danach oder eigentlich gleichzeitig, »in dem Augenblick, beifst ihn Mi-
gnon in den Arm (S.696); und eine ganz dhnliche Zusammenfiigung,
ein auffélliges Nebeneinander von Mignon und dem Schleier ergibt
sich am folgenden Morgen:

Am wunderbarsten aber erschien ihm der Schleier des Geistes, den er
auf seinem Bette fand. Er hatte ihn mit herauf gebracht und wahr-
scheinlich selbst dahin geworfen. Es war ein grauer Flor, an dessen
Saum er eine Schrift mit schwarzen Buchstaben gestickt sah. Er ent-
faltete sie und las die Worte: Zum ersten und letztenmal! Flieh!
Jiingling, flieh! Er war betroffen und wufste nicht, was er sagen
sollte. — In eben dem Augenblick trat Mignon herein [...]. (S.697)

Mignon ist es auch, die, als Wilhelm zu Lotharios Schloss aufbricht,
ihm den Schleier ins Gepéck legt, obwohl Wilhelm ihr versichert, dass
er ihn nicht gebrauchen konne (vgl. S.726). Ein letztes Mal begegnet
der Schleier, als Wilhelm auf dem Landsitz Lotharios in ziemlicher Ver-
legenheit — er hat zwar Aurelies Brief iibergeben, aber keine Gelegen-
heit gefunden, die Strafrede {iber Lotharios Treulosigkeit, die er sich
zurecht gelegt hatte, vorzubringen — in seinem Gepack kramt:
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mit seinen Nachtsachen brachte er zugleich den Schleier des Geistes
hervor, den Mignon eingepackt hatte. Der Anblick vermehrte seine
traurige Stimmung. Flieh, Jingling, flieh! rief er aus, was soll das
mystische Wort heiflen? was fliehen? wohin flichen? Weit besser
hitte der Geist mir zugerufen: kehre in dich selbst zurtick! (S.801)

Obwohl weder der Erzédhler noch Mignon ein Wort der Erklarung sagt,
suggeriert der Erzdhler doch durch ihre regelmaflige Gegenwart, wenn
von dem Schleier die Rede ist, dass die mit dem Requisit {iberbrachte
Botschaft auch die ist, die Mignon Wilhelm mitzuteilen hat.

Die Erfahrungseelenkunde des 18. Jahrhunderts kannte die heute auf
hormonelle Umstellungen zurtickgefiihrte psychische Instabilitdt jun-
ger Madchen in der Pubertit. Johann Carl Wezel, ein Zeitgenosse Goe-
thes, schrieb 1780 in seinem Roman >Herrmann und Ulrike« mit Bezug
auf die dreizehn oder vierzehn Jahre alte Ulrike von Breysach: »Ein
Maiadchen muf$ in ihrem Leben einmal rasen: besser also friih als
spit! «3® Das bezieht sich ausdriicklich auf Ulrikes ausbrechende Lei-
denschaft fiir Herrmann. Fiir Mignon scheint dieses Entwicklungs-
stadium im 12. Kapitel des 5. Buches angebrochen. Nur rafft Goethe es
auf einen Abend zusammen, und zwar den nach der Vorstellung des
>Hamletq, als sich die Schauspieler in ihren Kostiimen zur Premieren-
feier zusammengefunden haben. Wie bei den griechischen Dionysien
auf eine Tragodientrilogie ein Satyrspiel folgt, so folgt auf Shakespeares
Tragodie der bacchantische Auftritt von Mignon. Goethe tiberblendet
den entwicklungspsychologischen Diskurs mit dem mythologischen
und theatergeschichtlichen. Es treten auf Mignon, Felix und der Harf-
ner und singen einige Lieder. Die Kinder diirfen so viel Wein trinken,
wie sie wollen, und werden dariiber immer ausgelassener. Mignon und
Felix improvisieren ein Stiick im Stil der Commedia dell’Arte und ver-
wandeln sich dabei in hélzerne Kasperle-Theater-Puppen. Und schlief3-
lich, Hohepunkt der Improvisation, heifst es von Mignon:

36 Johann Carl Wezel, Herrmann und Ulrike. Ein komischer Roman. Faksimiledruck
nach der Ausgabe von 1780. Mit einem Nachwort von Eva D. Becker, Bd. 1, Stutt-
gart 1971 (= Deutsche Neudrucke. Reihe Texte des 18. Jahrhunderts), S.292.
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Mignon ward bis zur Wut lustig, und die Gesellschaft, so sehr sie
Anfangs tiber den Scherz gelacht hatte, muf3te zuletzt Einhalt tun.
Aber wenig half das Zureden, denn nun sprang sie auf und raste, die
Schellentrommel in der Hand, um den Tisch herum. Thre Haare
flogen, und indem sie den Kopf zuriick und alle Glieder gleichsam in
die Luft warf, schien sie einer Mianade dhnlich, deren wilde und bei-
nah unmogliche Stellungen uns auf alten Monumenten noch oft in
Erstaunen setzen. (S.695)

Nattirlich kannte Goethe den Mythos vom thebanischen Konig Pen-
theus, der von den Minaden, darunter seiner eigenen Mutter, zerrissen
wird, weil er sich dem dionysischen Rausch widersetzt. Er kannte auch
das auf diesem Mythos beruhende Theaterstiick >Die Bakchen< von
Euripides. In spiten Jahren nennt er es sogar »sein liebstes Stiick« unter
allen Dramen des antiken Klassikers.>” Zu den Requisiten der auf dem
Kithairon schwarmenden und jagenden Minaden gehoren Bleche als
Larminstrumente, von denen bei Mignon noch die Schellentrommel
oder der Tambourin tibrig ist. Auch die tierische Wildheit der berausch-
ten Frauen findet an dieser Stelle noch einen Widerhall, wenn es von
Wilhelm heif3st: »In dem Augenblick fiihlte er sich am linken Arm er-
griffen und zugleich einen sehr heftigen Schmerz. Mignon hatte sich
versteckt gehabt, hatte ihn angefafit und ihn in den Arm gebissen. Sie
fuhr an ihm die Treppe hinunter und verschwand.« (S.696) Eine ziem-
lich lange Zeit nach dem Abschluss und nach dem Erscheinen von >Wil-
helm Meisters Lehrjahrens, 1812, lernt Goethe die ein antikes Grab bei
Cumae in Siiditalien schmiickenden Reliefs kennen, die eine Tanzerin
bei einer bacchischen Feier darstellen. Goethe hat den drei Reliefs einen
Essay gewidmet. Das dritte und letzte deutet er als »ein bacchisches
Maidchen« im Reich der Toten: »Gewaltsam erscheint sie hier in einer
manadischen Bewegung, welche wohl die letzte sein mochte, womit
eine solche Bacchische Darstellung beschlossen wurde, weil dariiber
hinaus Verzerrung liegt.« Hier schimmert die Sicht Johann Joachim
Winckelmanns durch. Wenig spiter jedoch fahrt Goethe fort: »Die
Kiinstlerin scheint mitten durch den Kunstenthusiasmus, welcher sie
auch hier [sc. im Totenreich] begeistert, den Unterschied zu fiihlen des

37 Zum Kanzler von Miiller am 19. Oktober 1823; Goethes Gespriache (Anm.18),
Bd.3/1, S.603.
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gegenwirtigen Zustands gegen jenen, den sie soeben verlassen hat.
Stellung und Ausdruck sind tragisch, und sie konnte hier eben so gut
eine Verzweifelnde als eine vom Gott michtig Begeisterte vorstellen.«3®
Was Goethe schreibt, konnte auch von Mignon gesagt sein. Es beginnt
spielerisch, steigert sich, und Mignon wird »bis zur Wut lustig«. Die
ganze Episode endet fiir sie, die sich als Kronung eine Liebesnacht mit
Wilhelm versprochen hat, in einem furchtbaren epileptischen Anfall
(vgl. S. 904). Davon erfdhrt der Leser allerdings erst sehr spét, im 3. Ka-
pitel des 8. Buches. Es wird kaum mdglich sein zu ermitteln, ob Goethe
bestimmte antike Darstellungen im Sinn hatte, in der Vasenmalerei
sind Ménaden ein haufiges Motiv. Nur so viel wird man sagen konnen,
dass Mignons Exzess in der Premierenfeier in den Zusammenhang ge-
hort, den Ernst Osterkamp unter die Uberschrift >Erweiterung der
Grenzen des Klassischen< gestellt hat.?® Mignon tiberschreitet gerade
hier die von Winckelmann gesteckten Grenzen.

In den Abschnitten von >Wilhelm Meisters Lehrjahren¢, in denen
iber den >Hamlet« gesprochen und gestritten wird, ist es vor allem das
7. Kapitel im 5. Buch, das sich, ahnlich wie der gleichzeitige Briefwech-
sel zwischen Goethe und Schiller, mit der Tragodie im allgemeinen und
mit dem Begriff des Tragischen befasst. Indem man zu einer klaren
Unterscheidung von Roman und Drama zu kommen sucht, fallen Satze,
die auch die Tragik Mignons zu beleuchten geeignet sind. Wahrend der
Zufall der Gattung Roman zugewiesen wird, heifst es vom Schicksal,
dass es nur im Drama seinen Ort habe, dass es »die Menschen, ohne ihr
Zutun, durch unzusammenhéngende dufiere Umstande zu einer unvor-
gesehenen Katastrophe hindringt [...]; daf der Zufall wohl pathetische,
niemals aber tragische Situationen hervorbringen diirfe; das Schicksal
hingegen miisse immer fiirchterlich sein, und werde im hochsten Sinne
tragisch, wenn es schuldige und unschuldige von einander unabhangige
Taten in eine ungliickliche Verkniipfung bringt« (S.676). Das kommt

38 WAT48,S.143—150.— Zwar lag seit 1777 David Christoph Seybolds Ubersetzung
der Gemaldebeschreibungen der beiden Philostrate schon vor, doch scheint Goe-
the sie erst 1813 zur Kenntnis genommen zu haben. Vgl. Osterkamp, Im Buchsta-
benbilde (Anm. 14), S.192. Allerdings gibt es Beriihrungen mit der Beschreibung
des 17. Gemaldes, Pentheus. Vgl. David Christoph Seybold, Die Werke der Philo-
strate. Aus dem Griechischen tibersetzt, Bd. 2, Lemgo: Meyer, 1777, S.330-332.

39 Osterkamp, a.a.0., S.185-223.
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mit der oben dargestellten Unheilsgeschichte tiberein, die auf Mignon
lastet. Mignons »Charakter« ist davon gezeichnet. So gehort ihr selbst
auferlegtes Verschwiegenheitsgebot in diesen Zusammenhang, doch
auch ihre korperlichen und psychosomatischen Auffilligkeiten ergeben
eine Motivreihe, die in der Forschung schon von Paul Julius Mdbius,
1898, bis zu Frank Nager, 1990, zu zahlreichen Versuchen der Diagnose
gefiihrt hat.4° Zweifellos gehort Mignons physische Verfassung, jeden-
falls am Rande, auch zu der Tragik, die sie umgibt, aber zentral ist sie in
ihren arzneikundlichen Dimensionen fiir sie nicht, eher schon in ihren
psychischen. Hierfiir ist die im Roman selbst gestellte Diagnose aus
dem Mund des Arztes der Turmgesellschaft das beredteste Zeugnis:

Der Arzt war nunmehr mit Wilhelm allein, und fuhr fort: Ich habe
Thnen wunderbare Dinge zu erzihlen, die Sie kaum vermuten. [...]
Die sonderbare Natur des guten Kindes, von dem jetzt die Rede ist,
besteht beinah nur aus einer tiefen Sehnsucht; das Verlangen, ihr
Vaterland wieder zu sehen, und das Verlangen nach Thnen, mein
Freund, ist, mochte ich fast sagen, das einzige Irdische an ihr, beides
greift nur in eine unendliche Ferne, beide Gegenstande liegen uner-
reichbar vor diesem einzigen Gemiit. (S. 9o1 f.; 8. Buch, 3. Kapitel)

Die Unerreichbarkeit ist hier nicht etwa nur subjektives Empfinden
Mignons, sie ist vielmehr eine objektive Gegebenheit. Sie ist eine Er-
scheinungsform desselben »unausgleichbaren Gegensatzes«, der fiir
Goethe die Bedingung alles Tragischen darstellt.4#* Und da die Ausfiih-
rungen des Arztes nichts anderes sind als eine Prosaparaphrase des
Liedes »Nur wer die Sehnsucht kennt«, spricht im 4. Buch des Romans
schon Mignon selbst aus, worin ihre Tragik liegt.+?

40 Paul Julius Mébius, Uber das Pathologische bei Goethe (1898). Neuausgabe mit
einem Essay von Bernd Nitzschke, Miinchen 1982, S.152—155; Frank Nager,
Der heilkundige Dichter. Goethe und die Medizin, Ziirich und Miinchen 1990,
S.145-149. Vgl. auch Eugen Wolff, Mignon. Ein Beitrag zur Geschichte des »Wil-
helm Meister¢, Miinchen 1909; Philipp Sarasin, Goethes Mignon. Eine psycho-
analytische Studie, in: Imago 15 (1929), S.349—-399.

41 Goethe zum Kanzler von Miiller am 6. Juni 1824; Goethes Gespriache (Anm. 18),
Bd.3/1, S.697. Vgl. dazu Peter Szondi, Versuch iiber das Tragische, Frankfurt am
Main *1964, S.30-32.

42 Vgl.oben S.11f.
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Goethe, Schelling und die Briider Podmaniczky

Herrn Professor Walther Ludwig
in herzlicher Verehrung

L.

Am 21. Juni 1786, keine drei Monate vor seinem Aufbruch nach Italien,
schrieb der 36-jahrige Goethe in das Stammbuch eines neun Jahre jiin-
geren Mannes:

Incipe, dimidium facti est coepisse, supersit
Dimidium rursum hoc incipe et effice.
Vin. d. 21. Jun.
86 Memoriae.
Goethe

Schon die geschaftsmifsig kiihle Subscriptio lasst vermuten, dass zwi-
schen beiden allenfalls ein paar hofliche Floskeln ausgetauscht wurden.
Dennoch lohnt es sich, die Hintergriinde des Blattes genauer zu erhellen.

Da fallt zuniachst das Lateinische auf, das Goethe in solchen Fillen
sehr selten verwendet hat."Augenscheinlich wollte er sich der gehobe-
nen Atmosphire anpassen, denn das Album, in das er sich eintrug,
prangte vielfach mit altsprachlichen Weisheiten, verkiindet von einer
stattlichen Reihe Gelehrter und bekannter Gestalten des geistigen Le-
bens. Dann der Spruch, ein Epigramm des Ausonius: Damit pladierte

1 Die schone Zusammenstellung von August Straub (J.W. v. Goethe: Stammbuch-
blatter, Frankfurt am Main 1949, S. 28{f.) bringt nur den desillusionierenden Halb-
vers aus Horaz (A.P. 25) »Decipimur specie recti«, geschrieben wihrend eines
kurzen Aufenthalts in Leipzig am 31. Mérz 1776 fiir den cand. iur. Wilhelm Lud-
wig Rodowe aus Osnabriick; dort sind die Beischriften deutsch gehalten. Zuvor
hatte sich Goethe lateinisch am 4. August 1764 bei Johann Christian Molter latei-
nisch verewigt und am 1. Oktober 1768 bei Ernst Diedrich von Schopping; Johann
Wolfgang Goethe, Samtliche Werke nach Epochen seines Schaffens (Miinchner
Ausgabe), hrsg. von Karl Richter u.a., 21 Bde., Miinchen 1985-1998 (abgekiirzt als
MA), hier: Bd.1/1, S.82 und 136.
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DOI https://doi.org/10.46500/83533544-002 | CC BY-NC-SA 4.0
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der Minister deutlich, originell und doch unverfinglich fiir eine seiner
zentralen Uberzeugungen, die vita activa. Goethe hat den kaiserzeit-
lichen Gallorémer sonst kaum beachtet, aber diese Verse konnte er
auswendig gekannt haben; der das Versmafs storende Fehler im Schluss-
wort spricht dafiir, dass er den Text ungepriift hinschrieb und auch
nicht, wie das haufig geschah, einem Florilegium entnahm.> Etwas
sprichwortlich Gravitétisches schien fiir ein studentisches Stammbuch
offenkundig geeignet;> wie nahe die Wendung Goethe lag, bezeugen
auch die knapp zehn Jahre spiter entstandenen Verse »Frisch gewagt ist
schon gewonnen, / Halb ist schon mein Werk vollbracht! «#4

Doch wer war nun der junge Mann, den Goethe so biindig beschied?

Die liebenswerte Edition, in der das Blatt mit 64 anderen faksimiliert
erschien, stellt den Besitzer als »stud. iur. Alexander Podmaniczky aus
Ungarn« vor, der sich »am 25. Oktober 1784 in Gottingen immatriku-
lierte«; sie erwdhnt sein Interesse am Bergbau im Harz und deutet an,

2 Auson. ep. 81 endet mit »efficies«. Seit langem haben Editoren fiir den ersten Vers
die Lesart »superfit« plausibel zu machen versucht, aber in der bis ins 19. Jahrhun-
dert respektierten Ausgabe ad usum Delphini von Jean Baptiste Souchay (Paris
1730, S.53), die Goethe schon in der Bibliothek seines Vaters hatte kennenlernen
konnen (Franz Gotting, Die Bibliothek von Goethes Vater, in: Nassauische Anna-
len 64 [1953], S.23-69, hier: S.43; Hans Ruppert, Goethes Bibliothek, Weimar
1958, S.191, Nr.1361), steht das géngigere »supersit«. Souchay stellt die Epi-
gramme an den Anfang. Er weist auf die griechische Herkunft der sprichwort-
lichen Wendung (Lukian, Somnium 3 und Hermotimus 3; zuerst Hesiod, Erga 40)
und auf den Ursprung bei Horaz (Ep. 1,2,40) sowie die Parallelen bei Ausonius
selbst (Technopaegnion 7,5) und Erasmus hin. Allerdings kam Souchays Edition
erst 1794 aus Frankfurt nach Weimar. — Bei Horaz, dessen Wendung Ausonius
witzig erweiterte, folgt unmittelbar das »sapere aude«, Leitwort fiir Kants Essay
»Was ist Aufklirung?« vom Dezember 1783.

3 Dass Goethe die Adagien des Erasmus konsultiert hat, wo fiir »Principium dimi-
dium totius« (1,138 in der Ausgabe Tiibingen: Anshelm, 1514) eine kompakte
Nachweisliste zu finden ist, ist auszuschliefSen; eine Froben-Ausgabe von 1520
kam ihm auch erst 1794 aus der viterlichen Bibliothek zu (Ruppert [Anm. 2],
Nr.1465). Sicher war ihm auch nicht bewusst, dass Platon die Wendung Hesiods
mehrfach aufgegriffen hat (Politeia 466 ¢; Nomoi 753 e), dass Gellius (18,2,13),
Hieronymus (in Zachariam 2,6) und Francis Bacon (De augmentis sc. 6, 9 (ed.
Spedding/Heath I, S.682) den Spruch verwendet haben. Allenfalls mag er aus der
Eingangsszene von Giambattista Guarinis >Pastor fido< erinnert haben, dass dort
zitiert wird: »Chi ben comincia, ha la meta de 1’opra«.

4 An die Erwihlte, v. 9f., erstmals gedruckt 1800 im ersten Band der >Neuen Schrif-
teng, S. 9.
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dass der »offenbar wohlhabende Baron« europaweite Reisen unter-
nahm.’ Das ldsst sich inzwischen aus mancherlei Quellen und For-
schungen ergénzen.

Janos Séndor (II.) Podmaniczky, Baron von Aszéd und Podmanin,
geboren am 29. Oktober 1758 in Preflburg, war der Sohn seines gleich-
namigen Vaters (5.Juni 1723 Aszod — 6. September 1786 Pest), des
Oberhauptes der zweiten Linie einer ansehnlich begiiterten ungari-
schen Adelsfamilie. Schon Séndor senior hatte offenbar Frankfurt am
Main besucht;® am 5. Juli 1782 war ihm das ungarische Baronat ver-
lichen worden — womit sich der kaiserliche Kanzler Joseph Wenzel
von Kaunitz die Loyalitit der evangelischen Familie zu sichern suchte.”
Sein Sohn, zunéchst in Pest ausgebildet, bezog nach dem Vorbild seines
zwei Jahre ilteren Cousins Joseph® am 25. Oktober 1784 mit seinem

5 Gottinger Studenten-Stammbuch aus dem Jahre 1786. In Auswahl hrsg. und mit
einem Vorwort versehen von Wilhelm Ebel, Gottingen 1966, S. 5. Goethes Eintra-
gung: Nr. 25. — Ebel hat vermutet, die Portratskizze eines hakennasigen, schnauz-
birtigen Mannes mit Miitze, die Johann Heinrich Tischbein der Altere in Kassel
am 8. November 1786 zum Stammbuch beitrug (Nr. 62), zeige wohl dessen Eigner.
Das Profil des Dargestellten hat aber keine Ahnlichkeit mit dem zeitgendssischen
Schattenriss Podmaniczkys in: Erika Wagner und Ulrich Joost, Géttinger Profile
zwischen Aufklirung und Romantik. 41 Silhouetten gesammelt von Gregorius
Franz von Berzeviczy in Gottingen 1784—1786, Neustadt (Dosse) 2011, S. 8.

6 Angedeutet bei Dezsd Gurka, Die Jenaer und Freiberger Studienreise des Barons
Karl von Podmaniczky, in: Deutsche und ungarische Mineralogen in Jena. Wissens-
transfer an der Wende des 18.—19. Jahrhunderts im Rahmen der »Societit fiir die
gesammte Mineralogie« in Jena, hrsg. von Dezsd Gurka, Budapest 2015, S. 98-115
(zuvor ungarisch in: Magyar Tudomany, Jg. 2008, Heft 3, S.334-342), hier: S. 99.

7 Die Orientierung vor allem protestantischer ungarischer Staatsbiirger nach West-
europa ist auch in Verbindung mit dem tibereilten Reformkurs Josephs II. seit 1780
zu sehen. Durch ein als Ausgrenzung empfundenes Toleranzpatent gegen Nicht-
katholiken, eine neue Grundsteuer, die Einfiihrung des Deutschen als Amtssprache
und vieles mehr machte sich der Kaiser beim ungarischen Adel rasch so verhasst,
dass sich Verschworerzirkel bildeten. 1789 sollte gar Karl Reichsfreiherr von Hom-
pesch (1760-1812) im Auftrag der ungarischen Opposition erst Friedrich Wilhelm
II., dann Carl August von Weimar die Stephanskrone antragen — ein verwegener
Plan, der sich 1790 durch Josephs Tod zerschlug.

8 Jozsef Ludwig von Podmaniczky (29.Juli 1756 Aszod — 11. Mai 1823 Pest) war
1776—1779 in Gottingen als stud. iur. eingeschrieben; er besuchte auch Vorlesun-
gen zu Geschichte, Politik und Statistik, darunter August Ludwig von Schlézers
Kolleg tiber das Zeitungswesen. (Noch 1797 lief er Georg Christoph Lichtenberg
einen Gruf$ ausrichten.) Auf seiner Bildungsreise durch England, Frankreich und
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Landsmann Gergely Ferenc (Gregorius Franz) von Berzeviczy (1763—
1822) die Universitiat Gottingen, von wo aus die beiden erst Deutsch-
land, dann Westeuropa bereisten. AnschliefSend lebte er hauptsachlich
auf dem groflen familidren Anwesen im 40 Kilometer von Pest gelege-
nen Aszod, wo er einen Garten nach dem Linnéschen System anlegen
lies. Er heiratete am 23. November 1801 Kldra Grifin von Wartens-
leben (23. Dezember 1782 Wien — 20. Miarz 1834 Aszdd) aus befreunde-
ter Familie, die ihm 1803 den Sohn Lajos (1803-1872) gebar. Winters
wohnte man in Pest. Sandor (II.) Podmaniczky starb in Aszdod am
25. September 1830.9

Als Studiosus teilte Podmaniczky seine Kontakte nach Dignitat auf:
Kommilitonen und Gelegenheits-Bekanntschaften bat er um Freund-
schaftsblatter, die er einer Kassette sammelte; den Bertihmtheiten legte
er das Stammbuch vor. Beide Kollektionen befinden sich heute in
Gottingen und sind auch digital erfasst,” so dass man die Spur des jun-
gen Barons gut verfolgen kann. Schon im Oktober 1784 war er mit
Berzeviczy nach Regensburg, Niirnberg, Coburg und Gotha gereist;**
zwischen Mirz und Oktober 1785 hielt er sich in Gottingen auf, wo er

[talien wurde er mit Joseph Banks bekannt und darauthin am 8. Juni 1780 in die
Royal Society aufgenommen. Als Wirklicher Geheimer Rat hatte er hohe Posten
in der Regionalverwaltung des Habsburgerreichs inne und wirkte seit 1815 als
Vertreter Osterreichs bei den Verhandlungen der Kriegsschitzungskommission
in Paris. Er dilettierte als Astronom und forderte das ungarische Theater.

9 Diese Angaben beruhen auf: Antal Doby, Podmaniczky csalad (Podmanini és
asz6di bard), 2. verb. und erw. Aufl., Budapest 1901, passim. — Szabolcs de Vajay,
Podmaniczky de Aszod [Stammbaum], in: Genealogisches Handbuch der frei-
herrlichen Hauser B VI, Limburg 1976 (= Genealogisches Handbuch des Adels
62), S.307-321. — Miklos Latzkovits und Irén Rab, Az Inscriptiones Alborum
Amicorum és Podmaniczky Sandor (1758-1830) emlékkonyvei, in: A béré Pod-
maniczky csaldd szerepe a 18—19. szdzadi magyar kulttrdban, hrsg. von Dezsd
Gurka, Budapest 2017, S.55-72, bes. S.60-62. — Der Artikel in Constant von
Wurzbachs >Biographischem Lexikon des Kaiserthums Osterreich« (Bd. 23, Wien
1872, S.8—14) ist nur als erster Uberblick geeignet.

10 Niedersichsische Staats- und Universitdtsbibliothek Gottingen, Signatur Hist.lit.
48h a und b; digital erschlossen mit Faksimiles unter http://iaa.bibl.u-szeged.hu/
index.php (zuletzt abgefragt am 14. Januar 2019).

11 Vgl. den Band: Aus den Lehr- und Wanderjahren eines ungarischen Edelmannes
im vorigen Jahrhunderte. Briefe Gregor von Berzeviczy’s an seine Mutter aus
Deutschland, Frankreich und England in den Jahren 1784 bis 1787, hrsg. und
eingeleitet von Aladar von Berzeviczy, Leipzig 1897.
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an Geistesgroflen vorerst nur den durchreisenden Joachim Heinrich
Campe um eine Eintragung bat. Im Oktober 1785 nahmen beide
Freunde mit mehreren Professoren an einer akademischen Exkursion
zu den Bergbaustitten des Harzes teil;** so begegnete Podmaniczky am
25. Oktober in Zellerfeld Goethes Duzfreund, dem Bergmeister Fried-
rich Wilhelm Heinrich von Trebra. Das folgende wurde dann zum Jahr
der grofSen Namen: Im April 1786 — nur vier Monate vor dem Tod
Friedrichs des Grofsen, der entgegen anfinglichen Hoffnungen keine
Audienz mehr zu gewihren imstande war — ging es mit einem Empfeh-
lungsbrief Lichtenbergs an Christoph Friedrich Nicolai nach Berlin,*?
wo fast alle wichtigen Aufklarer sich im Stammbuch des mondinen
jungen Herrn verewigten. Anschliefend fuhr er tiber Halle, Leipzig,
Dessau, Wittenberg und noch einmal Leipzig, ¢ Dresden und Jena nach
Weimar. »Nirgends haben wir noch so ausserordentliche Hoflichkeiten
genossen, als hier«, schwarmte der wieder mitreisende Berzeviczy.
»Eben komme ich von einer Promenade, die wir in der herzoglichen
Hofequipage mit einem Kammerherrn des Herzogs [Franz Ludwig von
Hendrich] nach den Forstrevieren gemacht. Wir waren den ganzen Tag
aus und sind in allen Dorfern von den Beamten empfangen und bewir-
thet worden. Der Herzog geht selbst sonst mit uns aus und zeigt uns
alle seine Einrichtungen. Wir speisen tidglich am Hofe und es sind schon
zwei Conzerte uns zu Ehren gegeben worden, wo ich beidemale mich
habe horen lassen.«* Diese Schilderung ldsst sich aus dem Weimarer
Fourierbuch bestitigen: Vom 15. Juni an waren die beiden Herren fiinf-
mal mittags Giste an Carl Augusts Tafel.’® Noch am 14. Juni, gleich

12 Ebd, S.25.

13 Vgl. Hans-Joachim Heerde, Das Publikum der Physik. Lichtenbergs Horer. Got-
tingen 2006 (= Lichtenberg-Studien 14), S.98 und 492.

14 Nur ein Beispiel fiir Podmaniczkys Betriebsamkeit: Allein am 20. Mai 1786 bittet
er sieben Leipziger um ihre Eintragung, darunter den gelehrten Lexikographen
Johann Christoph Adelung, den Stecher Christian Gottlieb Geyser und den
musikbegeisterten Verlegersohn Christoph Gottlob Breitkopf.

15 Berzeviczy (Anm.11), S.43. Er war ein passabler Geiger.

16 Landesarchiv Thiiringen, Hauptstaatsarchiv Weimar, Hofmarschallamt, Nr. 4535,
digitalisiert unter archive.thulb.uni-jena.de/staatsarchive/receive/ ThHStAW_
file_oooooo35. Der Hoffourier Johann Christoph Waitz vermerkt am 15. Juni
1786, Podmaniczky und Berzeviczy hitten sich melden lassen und seien »zu
Audienz und Tafel invitiret«; am 20. Juni heif3t es: »Heute beurlaubten sich die
beyden Herren ungar[ischen] Barons!«
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nach der Ankunft, bat Podmaniczky den Hofmedikus, Apotheker und
Bergrat Wilhelm Heinrich Sebastian Bucholtz, an den er wohl empfoh-
len war, um einen Spruch fiir sein Stammbuch und erhielt den Vers:
»Ins Innre der Natur dringt kein erschaffner Geist — von Haller.« Es
folgten Wieland (ebenfalls mit einem Zitat Hallers), Bode, Bertuch,
Herder, Musius,'7 Bergsekretiar Voigt und schlieSlich auch Goethe.™®

Im September und Oktober erhielt Podmaniczky zum Abschluss
seiner Studienzeit von fast allen Gottinger Professoren Eintragungen
fiir sein Album. AnschliefSend fuhr er allein tiber Kassel und Marburg
nach Frankfurt, von dort iber Mainz, Mannheim, Heidelberg und
Karlsruhe nach StrafSburg. Mitte Mai 1787 datiert die erste Eintragung
aus Paris, wo er am Johannistag sogar vor Freimaurern eine Rede hielt.
Im Juli reiste er weiter iiber Rouen nach London, Birmingham und
Manchester; Ende Oktober war er wieder auf dem Kontinent und
kehrte dann ziigig in die ungarische Heimat zurtick.

Dass Goethe dem von Carl August geradezu hofierten Gast, so inter-
essiert dieser an Naturkunde war, eher korrekt als zuvorkommend be-
gegnete, konnte an den grofSen Plinen gelegen haben, die der Minister
hegte: In aller Stille bereitete Goethe, mit dem Weimarer Lebensent-
wurf unzufrieden, seine Reise nach Italien vor; neben den Amtspflich-
ten hatte er zudem energisch mit der Redaktion seiner Werke fiir die
eben verabredete Gesamtausgabe bei Goschen begonnen. Schwerer
indes wiegen wohl aufSerliche Griinde. Vom 12. Juni an hatte Goethe in

17 Musius hat dieses Zusammentreffen in seinem »Gartenjournal« vom 20. Juni
1786 festgehalten: »Die Luft ostlich, etwas nach Stiden zu — der Himmel heiter.
Etwas weniges gearbeitet, gegen 12 Uhr Besuch von Baron Podmaniczky und
einem anderen [Berzeviczy] in dessen Gesellschaft und dem Kammerherrn von
Hendrich.« Hauptereignis des Tages war fiir Musius freilich, dass gegen 5 Uhr
nachmittags Herzog Carl August »nebst dem Grafen Briihl« haltmachen liefd und
bis tief in die Dunkelheit den Garten huldvoll besichtigte. Vgl. Adolf Stern,
Johann Karl August Muséus, in: ders., Beitrage zur Litteraturgeschichte des
siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, Leipzig 1893, S.129—174, hier: S. 165.

18 Kammerherr von Hendrich durfte sich nur auf einem Einzelblatt eintragen.

19 Genau in diesen Tagen beginnt Goethe an der zweite Fassung von >Werthers
Leiden«< zu redigieren, was ihn beinahe einen Monat kostet: »Ich korrigire am
Werther und finde immer daf3 der Verfasser tibel gethan hat sich nicht nach ge-
endigter Schrifft zu erschiesen, schreibt Goethe halb erniichtert, halb selbst-
ironisch am 25. Juni 1786 der Freundin (Briefe an Charlotte von Stein, hrsg. von
Jonas Frinkel, Bd. 2, Berlin 1960, S. 159, Nr.1588).
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[lmenau mit Carl Wilhelm Voigt Bergwerksangelegenheiten geregelt°
und sich danach vom 17. bis 20. Juni zur Erholung in Gotha aufgehal-
ten; Podmaniczky, der mit seinem Freund schon im Aufbruch war, hatte
regelrecht Gliick, ihm noch zu begegnen, ja er mag sogar nur deshalb
etwas langer in Weimar geblieben sein. Goethe entsprach routiniert,
aber eilig dem Ansinnen des adligen Gastes.

1.

Auch deshalb wird er sich gut 16 Jahre spéter allenfalls vage an den
ungarischen Namen erinnert haben, als dieser erneut in einem Brief
auftauchte. »Schon lange war es mein Wunsch Thnen personlich aufzu-
warteng, schrieb ihm der 27-jahrige Jenaer Professor Friedrich Wilhelm
Joseph Schelling, dessen philosophischen Dialog >Bruno< Goethe im
Mirz einfiithlsam studiert hatte, am 21. Dezember 1802. Nun hoffe er,
»daf3 es mit Threr giitigen Erlaubnifd am kiinftigen Sonnabend oder da-
rauffolgenden Sonntag geschehen konne«. Er wolle »Baron Podma-
nitzky, K.K. Bergrath und Inspector des Bergwesens zu Schemnitz
mitbringen, der sich gegenwirtig, auf einige Monate, der Philosophie
wegen, hier aufhalt. Ich hoffe die Ehre zu haben, Thnen selbigen vor-
stellen zu diirfen«®* — und so geschah es auch. Am Sonntag, dem
26. Dezember, sandte Goethe noch ein Billet an Schiller: »Mogen Sie
heute Mittag mit mir, in Gesellschaft von Schelling und eines Kayserl.
K. Bergraths v. Podmanitzky aus Schemnitz speisen; so sende gegen
1 Uhr den Wagen.« Doch im Interesse seiner »Braut von Messina«
sagte der Freund ab: »Ich bin gerade in einer leidlichen Stimmung zum
Arbeiten, die ich nicht gern unterbrechen mag drum will ich mich
lieber zu Hause halten. Ich hoffe Sie diesen Abend in der Comédie zu
sehen, oder meld ich mich vielleicht nach Tische bei Thnen.«?>

20 Einzelheiten bei Julius Voigt, Goethe und Ilmenau. Unter Benutzung zahlreichen
unveroffentlichten Materials dargestellt, Leipzig 1912, S. 188 1.

21 Goethe. Begegnungen und Gespriche, hrsg. von Renate Grumach, Bd. 5, Berlin
und New York 1985, S.324f. Vgl. Briefe an Goethe. Gesamtausgabe in Regest-
form, Bd. 4, Red.: Irmtraut Schmid, Weimar 1988, S.171, Nr.521.

22 Schiller — Goethe. Der Briefwechsel. Historisch-kritische Ausgabe hrsg. und
kommentiert von Norbert Oellers unter Mitarbeit von Georg Kurscheidt, Bd. 1,
Stuttgart 2009, S.1059. Vgl. Grumach (Anm.21), S.325. Erstdruck von Goethes
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Vermutlich urteilte Schiller richtig, dass das mittagliche Treffen ihn
in seiner poetischen Konzentration gestort hétte. Goethes und Schel-
lings Gesprichspartner ragte tiber gewohnliche Studenten hinaus. Ka-
roly Lajos (Karl) von Podmaniczky, Baron von Aszéd und Podmanin
(13. November 1772 Aszdd — 21. September 1833 Pest), war ein Nach-
kommling, der 14 Jahre jiingere Bruder Sandors (I1.).2> Unter Ver-
schworungsverdacht eine Weile in Wien interniert, hatte er Medizin zu
studieren begonnen, dann aber das Montanfach ergriffen. Begonnen
hatte er seine Laufbahn in der Administration von Schemnitz (unga-
risch Selmecz-és Bélabanya, heute slowakisch Banska Stiavnica), der
dltesten Grubenstadt des Ungarischen Erzgebirges mit ausgedehnten
Schachtanlagen und einer von Maria Theresia 1760 gegriindeten Berg-
akademie. Wie schon viele ungarische Staatsbiirger vor ihm war er zur
Fortbildung nach Jena gekommen, wo Abraham Werners Schiiler Jo-
hann Georg Lenz (1748-1832) lehrte.# Seit langem gab es enge Ver-
bindungen: Lenz hatte 1802 den ersten Band der >Annalen< seiner
»Jenaer Societdt fiir die gesammte Mineralogie« herausgebracht, der
auch Schelling als Ehrenmitglied angehorte; unter den fiinf Widmungs-
tragern des Buches befand sich neben Herzog Carl August von Sach-
sen-Weimar und Eisenach auch Samuel Teleki von Szék (1739-1822),
der Hofkanzler Siebenbiirgens, ein eminenter Biichersammler und For-
derer der Wissenschaften. Teleki stammte aus einem mit der Familie
Podmaniczky befreundeten, ja verwandten ungarischen Grafenhaus;

Einladungsbillet schon 1825 in: Ueber Kunst und Alterthum 5/2, S.158. Dass
Schillers Botschaft darauf antwortet, hat als erster Stefan Ormanns dargelegt
(Ein unveréffentlichtes Billett Schillers an Goethe. Nachtrag zu Bd. 31 der Schil-
ler-Nationalausgabe, in: Goethe-Jahrbuch 103 [1986], S. 387 f.). Somit ist Schiller,
anders als in manchen Chroniken vermerkt, Podmaniczky nicht begegnet. Sein
Bruder Sandor dagegen hatte am 3. Juni 1786 in Dresden von Schiller vier Verse
aus Wielands >Musarion« fiir sein Stammbuch ergattert. — Ob Goethe und Schil-
ler abends »in der Comédie« zusammentrafen, wo die Oper >Die Saalnixe< von
Ferdinand Kauer mit dem von Christian August Vulpius bearbeiteten Text des
>Donauweibchens« von Carl Friedrich Hensler gegeben wurde, ist nicht belegt;
Schillers Antwort klingt eher wie eine Ausrede.

23 Vgl. Vajay (Anm. 9).

24 Hierzu ausfiihrlich die Beitrige im Sammelband von Gurka 2015 (Anm.6). Vgl.
auch ders.: A 18-19. szdzadi magyar mineralogus-peregrinacié miivelodéstorté-
neti konnotdcioi, in: Szdzadok 151 (2017), H.5, S.1043-1062.
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sein Sohn Domokos (Dominikus) (1773—-1798) war Griindungsprasi-
dent der Jenaer Mineralogischen Societit gewesen.?s

Natiirlich nutzte Karoly Podmaniczky in bewédhrter Familientradi-
tion jede Chance, seine Weltkenntnis zu vertiefen; so horte er beispiels-
weise auch bei Justus Christian Loder.?® » AuSerdem gebe ich noch ein
privatissimum einem Ungarischen Grafen, der defshalb hergekommen
ist und ein Mann von seltner Bildung ist«, hatte Schelling am 29. No-
vember an August Wilhelm Schlegel in Berlin geschrieben.?” Caroline
Bohmer-Michaelis, mit Schlegel verheiratet, aber schon Schellings Le-
bensgefahrtin in Jena, konnte der Tochter ihrer Jugendfreundin Luise
Gotter, Julie (1783-1863), am selben Tag noch mehr Erfreuliches mit-
teilen: »Sein [Schellings] Horsaal faf3t die Zahl der Horer nicht mehr, es
haben welche zuriickbleiben miissen, die keinen Platz fanden, und Sch.
selbst hat kaum Platz darin. Auf 200 belaufen sich die Unterschrieb-
nen. Auflerdem ist ein Ungarischer Baron angelangt, der blos Schellings
wegen kommt, und dem er eine besondre Stunde geben muf3. Es ist ein
sehr angenehmer durchaus gebildeter Mann von etwa 30 Jahr, der sich
nur einige Monat aufthélt, und kiinftigen Sommer nach Italien geht. Er
brachte Briefe an mich von Tischbeins?® mit, die er auf der Durchreise
kennen lernte, und so ist er denn auch bey mir eingefiihrt. Er ist sehr
reich, hat Equipage und Bediente bey sich, und was lustig ist, Lenchen,
die seit sie Schelling gehn liefS, ohne Herrn war, ist in seine Dienste
aufgenommen, weil die Bedienten mit nichts Bescheid wufSten, dafiir
laf3t sich die Person 1 Laubth[aler] die Woche bezahlen.«

Ganz mochte Caroline dem nun auf Schelling und sie selbst abstrah-
lenden Segen noch nicht trauen: »Ich glaube nur immer, es wird am

25 Sandor (II.) Podmaniczkys erste Schwiegermutter war Samuels Nichte Kléra von
Wartensleben, Tochter des Grafen Ladislaus Teleki de Szék (1710-1778), der als
»moralischer Stifter der ungarischen Akademie der Wissenschaften« gilt. Vgl.
Wurzbach (Anm.9g), Bd.43, Wien 1881, S.229-264; das Zitat S.232, Samuels
Biogramm S.262-264.

26 Am 26. November 1802 erwihnt Loder gegeniiber Goethe dies und auch, dass er
einen anderen Podmaniczky in Gottingen kennengelernt habe (vgl. Briefe an
Goethe [Anm. 21], Bd. 4, S.161, Nr. 489).

27 Aus Schellings Leben. In Briefen, hrsg. von Gustav Leopold Plitt, 3 Bde., Leipzig
18691870, hier: Bd. 1, S.432.

28 Es handelt sich um den Maler Johann Friedrich August Tischbein (1750-1812) in
Leipzig und seine Familie.
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Ende der Teufel seyn, und die ganze Pastete in der Luft davon gehn, und
die Louisdore die S. bringt zu Mispeln und Niissen werden.«?9 Schelling
selbst hingegen berichtete am 6. Dezember seinem Vater in Murrhardt
zufrieden und vergniigt: »Einem Ungarischen Magnaten, der defshalb
hergekommen, gebe ich ein Privatissimum {iiber Philosophie, das mir
allein 50 Carol. eintrdgt und den Beutel mit Geld, und den Keller mit
Tokayer fiillt.«3°

Tatsachlich hatte Karoly Podmaniczky den Zeitpunkt seiner Jenenser
Studien gliicklich gewihlt, zumal in philosophischer Hinsicht. Schelling
sollte auch spater noch erkldaren, 1801 sei ihm »das Licht in der Philo-
sophie aufgegangen«;3* in der >Darstellung des Systems meiner Philo-
sophie« war er damals zum absoluten Erkennen, zur Identitit von Na-
tur- und Transzendentalphilosophie, zur Aufhebung der Differenz von
Ding und Absolutem, ja zwischen Denken und Sein vorgedrungen;3?
im schwierigen Dialog >Bruno« hatte er bald darauf den Ubergang von
Unendlichen zum Endlichen, die »Einheit der Einheit und des Gegen-
satzes«, ins Absolute zu verlegen gesucht, mit deutlichem Bezug auch
zum gleichzeitig in Jena lehrenden Konkurrenten Friedrich Schlegel.
Seit Januar 1802 brachte Schelling mit dem ebenfalls in Jena lehrenden
Hegel das »Kritische Journal fiir Philosophiec« heraus und hatte dazu
noch im Sommersemester erstmals seine >Vorlesungen tiber die Me-
thode des akademischen Studiums< gehalten, die allerdings erst 1803
publiziert wurden. Podmaniczky wird fasziniert verfolgt haben, wie
ihm der nur gut zwei Jahre altere Philosoph mit enzyklopadischer Be-
geisterung das Wissen als organische Ganzheit und Universitas und in

29 Caroline. Briefe aus der Frithromantik. Nach Georg Waitz vermehrt hrsg. von
Erich Schmidt, 2 Bde., Leipzig 1913, hier: Bd. 2, S. 348 1.

30 Plitt (Anm.27), Bd. 1, S. 437; vgl. auch ebd., S. 441.

31 Ebd., Bd.2, S.60.

32 Diese absolute Identitét hatte im >System des transzendentalen Idealismus< von
1800 »zunidchst noch eine ganz unsichere Option« dargestellt; vgl. Birgit Sand-
kaulen-Bock, Ausgang vom Unbedingten. Uber den Anfang in der Philosophie
Schellings, Géttingen 1990 (= Neue Studien zur Philosophie 2), S.146 und 160.
Dort S.171f. auch eine Erlduterung der »grundsatzlichen Problematik« auch des
neuen Ansatzes. Entsprechend Horst Fuhrmans in: EW.]. Schelling, Briefe und
Dokumente, hrsg. von Horst Fuhrmans, Bd.1 (1775-1809), Bonn 1962, S.231.
Die komplexen philosophischen Debatten werden luzide erldutert von Walter
Jaeschke in: Walter Jaeschke und Andreas Arndt, Die Klassische Deutsche Philo-
sophie nach Kant, Miinchen 2012, S. 309—402.
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deren Mittelpunkt den »Idealismus als die wahre alles befassende, be-
greifende und durchdringende Sonne« darstellte.?3 Dass parallel zu
diesen gewagten Hohenfliigen Caroline mit Schelling in Weimar ihre
Scheidung von Schlegel betrieb und Goethe ihnen »fast viterlich« dabei
half,34 Schelling auflerdem schon seit Mai den Abgang von Jena plante,
wird Podmaniczky wohl nicht erfahren haben.35

Goethe hatte eben erst den Tod seiner Tochter Kathinka nach nur
drei Tagen verwinden miissen; sein dichterisches Problemkind, >Die
natiirliche Tochter« (»meinen Liebling Eugenien«), hatte er noch immer
nicht abgeschlossen. Daneben bereitete er in verbleibenden Stunden die
Cellini-Ubersetzung zur Buchausgabe vor. Doch an der mittiglichen
Tafel des 26. Dezember 1802 diirfte von Poesie wenig die Rede gewesen
sein: Goethe freute sich, nach zwei Monaten Schelling wiederzusehen
und mit ihm und Podmaniczky tiber Mineralogie zu sprechen.

Dafiir gab es soeben einen unmittelbar erfreulichen Anlass: die Kol-
lektion des Fiirsten Dmitrij Alexejewitsch von Gallitzin (1734-1803).
Gallitzin, Nachfolger von Teleki de Szék als Prasident der Jenaer So-
cietdt, hatte dieser am 29. Juli seine reiche Mineraliensammlung zum
Geschenk gemacht; am 6. November waren die 37 Zentner schweren
Kisten in Jena angekommen. Goethe hatte seinem alten Vertrauten
Lenz »zu der vortrefflichen Acquisition« gratuliert und sogleich »Re-
positorien« bestellen lassen, um bald »beym Auspacken und Ordnen
gegenwartig« sein zu konnen. Nach Installation der Schrinke hatte er
sich dann leider doch »nicht zu dem Auspacken einfinden« kénnen, so
dass ihm »das Vergniigen der ersten Uberraschung verloren« gegangen
war. Aber am 22. Dezember 1802 hatte er sich noch einmal bei Lenz
erkundigt: »Indem ich den Catalogus, der von einem so grofsen Schatze
zeugt, dankbar zurtick schicke, wiinsche ich zu vernehmen, wie weit es
mit der Aufstellung des cabinets gekommen, wozu ich bald personlich
Gliick zu wiinschen hoffe.«3¢

33 Schelling an Fichte, 24. Mai 1801; zitiert nach Jaeschke/Arndt (Anm. 32), S. 342.
Natiirlich hielten mehrere bis heute namhafte Horer die Vorlesungen des »Ma-
gister Dunkelhut« fiir Galimathias; vgl. Xavier Tilliette, Schelling. Biographie,
Stuttgart 2004, S.127f.

34 Caroline (Anm. 29), S. 356 (an Julie Gotter, 18. Februar 1803).

35 Vgl. Fuhrmans (Anm. 32), S. 215.

36 Goethe an Johann Georg Lenz, 10. November 1802, und an Christian Gottlob
Voigt, 11. November 1802; WAIV 16, S.135 {,; ferner an Lenz, 27. November und
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Obendrein war auch noch die mineralogische Autoritit schlechthin,
der neptunistische Gewidhrsmann von Goethe und Lenz, Abraham
Gottlob Werner, nur wenige Tage zuvor in Weimar erschienen. »Berg-
rath Werner ist vorigen Sonnabend [11. Dezember], von Paris kom-
mend, hier durchgekommen«, meldete Caroline Herder ihrem Vertrau-
ten Knebel. »Er hat mit meinem Mann bei Goethe zu Mittag gegessen,
im Trio; Voigt3” hat die Einladung abgesagt. Goethe, der sonst ein Geg-
ner von Werners System war, lenkt nun ein, und that Werner sehr
schon, und hat mehrere Stunden sich allein mit ihm tiber sein System
unterhalten, den halben Vormittag. Ueber Tisch war er ein Selbstdin-
diger, Hoher, etc. etc. kurz mein Mann hat es fast nicht verdauen kon-
nen. Thre Briefe und Blétter haben die Verdauung befordert und voll-
endet.«3®

Die Behauptung, Goethe sei friiher skeptisch gegeniiber Werner ge-
wesen, ist ein Irrtum. Aber auch so muss Konsistorialprasident Herder,
Weimars einziger wirklicher Polyhistor, von der Unterredung, bei der
er anscheinend kaum zu Wort gekommen war, bedriickt gewesen sein.?

22. Dezember 1802; ebd., S.144f. und 157f. Laut seinem Tagebuch sah Goethe
die Sammlung erstmals am 20. April 1803. Uber ihre Eingliederung und die
Ordnung des ganzen »nach dem Wernerschen System« gab Goethe spiter im
>Intelligenzblatt der Jenaer Allgemeinen Literaturzeitung« (Nr. 83, 8. April 1805,
Sp.325f.) personlich Rechenschaft — ein Beleg fiir sein fortdauerndes Engage-
ment; vgl. dazu MA 6/2, S.897f. und 1288. In den >Tag- und Jahresheftenc fiir
1802 resiimierte er, der »Zuwachs« habe »dem ohnehin schon wohlversehenen
Museum einen neuen Glanz« verliehen (MA 14, S.96). Nach Gallitzins Tod
am 17. Mérz 1803 in Braunschweig hatte Goethe auch die Prasidentschaft von
Lenzens Mineralogischer Societit in Jena tibernommen.

37 Die Kommentatoren sind uneins, von wem die Absage kam. Christian Gottlob
Voigt (1743-1819), Goethes Kollege im Geheimen Conseil, war mineralogisch
interessiert; sein Bruder, Bergrat Carl Wilhelm Voigt (1752-1827), war aber Wer-
ners direkter Schiiler, so dass mehr dafiir spricht, dass Goethe ihn einlud.

38 Grumach (Anm.21), S.323 (15. Dezember 1802); der Schlusssatz nach: Goethes
Gespriche. Eine Sammlung zeitgendssischer Berichte aus seinem Umgang. Auf
Grund der Ausgabe und des Nachlasses von Flodoard Freiherrn von Biedermann,
ergianzt und hrsg. von Wolfgang Herwig, Bd. 1, Ziirich und Stuttgart 1965, S. 875,
Nr. 1808. — Die Wendung »Selbstandiger, Hoher, etc. etc.« konnte eine sarkastische
Anspielung auf Gottes Majestit in Klopstocks >Messias« sein (20. Gesang, v. 612).

39 Herder war Abraham Werner schon auf dessen Weg nach Paris Anfang August
1801 in Aachen begegnet und hatte beste Erinnerungen daran; auch bei Werners
Riickkehr scheint Herder — dem nur noch ein Jahr zu leben blieb — doch auch er-
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Goethe dagegen hatte den Augenblick genutzt, mit dem Meister der Ge-
steine selbst dessen Lehre zu besprechen — und war so auf die kommende
Unterredung mit Schelling und Podmaniczky bestens vorbereitet.

Leider hat niemand von den drei Herren irgendwelche Einzelheiten
des Gespriches am 26. Dezember {iberliefert. Dass es anregend ver-
laufen sein muss, ldsst sich allein dem Nachklang im folgenden Brief
Caroline Schlegels an ihre junge Gothaer Freundin Julie Gotter ent-
nehmen: »Es ging nahe dabey her, so hiattest Du im Weinachtsfest einen
Besuch von Schelling und dem Ungarischen Magnaten Baron Pod-
manitzky erhalten, er steht Dir iibrigens noch bevor, ja ich habe selbst
versprechen miissen dabey zu seyn, was ich nur vielleicht nicht halten
kann. In Weimar sind jene beiden wirklich einige Tage gewesen, zu bei-
derseitiger hochster Zufriedenheit.«

Dass Caroline {iber den ungarischen Gast weiterhin voll des Lobes
ist, hat sehr naheliegende Griinde: »Habe ich Dir schon den gottlichen
Tokayer gerithmt den ich im Keller habe? Podmanitzkys Schwester ist
die Hauptbesitzerin der Weinberge um Tokay,4° und er hat geschworen,
daf3 es der Naturphilosophie nie mehr daran gebrechen soll. Solche vor-
treffliche Aulerungen auch abgerechnet, muf3 ich Dir ernstlich sagen,
daf P. ein ganz vorziiglich guter und nach vielen Seiten hin ausgezeich-
neter Mensch ist, mit dem in Verbindung zu stehn Schell. viel Freude
macht. Er kommt sicher nach Gotha und dringt darauf, S. soll ihn be-
gleiten und Besuche mit ihm machen bei allen guten Freunden.«#*

Anderthalb Monate spiter ist es soweit, und Caroline schreibt: »Wenn
mir meine jetzige Lage es erlaubte, so wiirde ich Dich in 8—10 Tagen
sehn, um welche Zeit Hr. v. Podmanitzky nach Gotha reiset ... P. wird

freulichen Kontakt mit Werner gekniipft zu haben. Vgl. Rudolf Haym, Herder.
nach seinem Leben und seinen Werken, Bd. 2, Berlin 1958, S.856 und 862. Wer-
ners Reisetagebuch ist leider verschollen; vgl. Giinter Hoppe, Zur Geschichte der
Geowissenschaften im Museum fiir Naturkunde zu Berlin, Teil 3, Berlin 2000,
S.3-25, hier: S.11.

40 Vermutlich Zsuzsanna Terez (1755-1841), Gattin des Adam Szirmay de Szirma
et Szirma-Bessenyo auf Gut Erdobénye im Komitat Zemplin. Vgl. Vajay (Anm. 9),
S.311.

41 Caroline (Anm.29), S.350f. (2. Januar 1803). In der Familie Gotter kann sich
kaum jemand noch erinnert haben, dass Sandor (1I.) Podmaniczky am 25. Juni
1786 auch bei Friedrich Wilhelm Gotter (1746-1797) den Spruch »Das Herz
macht unser Gliick« fiir sein Album eingeheimst hatte.



GOETHE, SCHELLING UND DIE BRUDER PODMANICZKY 43

euch besuchen und viel von mir und Schelling erzihlen. Sage auch
Minchen [Bertuch], dafs ihr ein Besuch von ihm bevorsteht, denn
Manso hat ihm in Breslau eine Karte an sie gegeben.«#* Dann deutet sie
an, welch interessante Rolle Schellings Solohorer inzwischen im Jenaer
Kreis spielt: »Es geht hier in der Societit so bunt durch einander, dafs
es alle Tage neue Allianzen und neue Briiche giebt, alles steht auf den
Kopf — dafs zwischen Niethammers, Asverus, Vermehren und Hufeland
ein geistreiches Krianzchen statt findet, gehort in dieses Fach. [Heinrich
Ferdinand] Moller ist vollig verriickt worden, was er bisher nur halb
war. Hegel macht den Galanten und allgemeinen Cicisbeo. Mich amii-
sirt es alles wie eine Comddie, besonders da es Podmanitzky gut vorzu-
tragen weif3, durch den ich es gemeiniglich hore. Er [Bogenende]«#3 —
wie gern hétte man hier mehr erfahren. Aber zumindest Julchen Gotter
konnte dem reichen, weltlaufigen Gast nun bald selbst zuhoren. »Ich
sende Dir hier einen Laubthaler und den Baron Podmanitzky, einen
achten und werthen Freund, der nicht mit Laubthalern und Golde zu
bezahlen ist«, schreibt Caroline am 1. Marz 1803 nach Gotha. »Er wird
Dir viel und hiibsch erzihlen von der hiesigen Welt oder Mascopey, er
weils es alles aufs Beste.«#4

Dem Besuch in Gotha folgten zwei Tage in Ilmenau. »Diesen Morgen
hat mich ein Herr von Podmanizky besucht, der sich auch einige Zeit
bei Goethe aufgehalten hat«, schreibt Knebel am 15. Miarz nicht sehr
prazise an Caroline Herder. »Er kommt diesen Nachmittag wieder und
wird sich noch morgen hier verweilen. Es ist ein ganz artiger bescheid-
ner junger Mann.«#

Ausgerechnet Knebel notiert dann am 22. Marz doch ein paar Im-
pressionen aus der frithromantischen Gedankenwelt Jenas, wie Podma-
niczky sie ihm mitteilte. Freilich sind es fast nur Sottisen gegen Goethe,
mit der man Caroline Herder immer einen Gefallen tat: »Ich habe, wie
ich Thnen schon geschrieben, letzthin einen Schellingischen Schiiler,

42 Die wenig ansehnliche Wilhelmine Bertuch (1760-1817) hatte fiir den Gothaer
Philologen Johann Caspar Friedrich Manso (1759-1826), der in den >Xenienc {ibel
gezaust worden war, Zuneigung gezeigt und konnte fortan damit geneckt werden.

43 Caroline (Anm. 29), Bd. 2, S. 357f. (18. Februar 1803)

44 Ebd., S.358f. (1. Mérz 1803)

45 Von und an Herder. Ungedruckte Briefe aus Herders Nachlafi, hrsg. von Heinrich
Diintzer und Ferdinand Gottfried von Herder, Bd. 3, Leipzig 1862, S.227, Nr.182 =
Grumach (Anm. 21), S.324.
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einen Herrn von Podmanitzky hier gehabt. Es ist ein ziemlich offener
Mensch, und da bin ich erstaunt gewesen, welche Geheimnisse ich aus
dieser Schule erfahren habe. Sie wissen, daf3 sich diese iiber alle Kennt-
nisse, Wissenschaften und Kiinste erstreckt. Was mich am meisten be-
troffen hatte, war, dafs sie Goethen, ihren Stifter und Gott (gelinder darf
man sich, wie Sie wissen, bei dem deutschen Enthusiasmus nicht aus-
driicken) auch so nicht recht mehr fiir einen Dichter erkennen wollen.
Sie sagen, seine Ideen seien zwar alle dichterisch, aber das Formelle
fehlt ihnen. Ich glaube, sie verstehen darunter die Ausfithrung, und das
wire, bei einigen wenigstens, so dumm nicht gesagt. In der Objectivitat
habe Goethe mit Shakespeare gar nichts Ahnliches; er konne aus seiner
Subjectivitat gar nicht heraus kommen! [...] Sein bestes Werk sei den-
noch >Faust¢, die >Braut von Korinth< u. dgl. Die Ubersetzungen von
>Mahomet, >Tancred® finden sie als ein ganz unwiirdiges Product von
Goethe. Sie konnen sich wohl vorstellen, daf3 ich mir hier und da die
Freiheit nahm, zu widersprechen.«#”

In welchem Maf$ diese doppelt verzerrten Ansichten das Denken der
Jenaer oder gar Podmaniczkys eigenes Urteil wiedergeben, lohnt wohl
keine Erorterung. Unverkennbar aber, dass sich der tiberall gern ge-
sehene ungarische Bergrat den kecken Witz des Kreises, in dem er lebte,
zu eigen gemacht hatte. Auch in Carolines Spottelei an Julchen Gotter
ist das erkennbar: »Langer wie Einen Tag in Gotha zu verweilen davon
schreckt mich allerdings Podmanitzkys Beschreibung ab, der wieder
hier ist, und die Hande tiber dem Haupt zusammenschlagt, wenn er sich
des erhaltnen Eindrucks erinnert.«#®

Nach Schellings Abschied von Jena hat das weitere Schicksal Kéroly
Podmaniczkys die Frithromantiker dann offenbar nur noch beilaufig
interessiert. Immerhin erfuhr man, dass er auch sehr unwissenschaft-
liche Ziele verfolgte. Ein Brief Carolines aus Murrhardt, eine Woche vor
der Trauung mit Schelling, an ihre Schwester Luise in Braunschweig
lasst durchblicken, dass »der Ungarische Magnat« mit Luises Schwage-
rin Wilhelmine, der Frau des damals noch in Jena lehrenden Juristen

46 Sie waren im November 1802 gedruckt erschienen.

47 Von und an Herder (Anm. 45), S.228f., Nr. 183 = Goethe in vertraulichen Briefen
seiner Zeitgenossen. Zusammengestellt von Wilhelm Bode. Neue Ausgabe von
Regine Otto, Bd. 1, Berlin und Weimar 1979, S.238f.

48 Caroline (Anm. 29), Bd. 2, S. 359 (21. Mirz 1803).
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Gottlieb Hufeland, anzubdndeln versucht hatte; Caroline zeigt sich
froh, dass Podmaniczky »nicht an das Tageslicht gekommen« sei, hatte
er doch Wilhelmine offenbar in deren Vaterstadt Braunschweig treffen
wollen. Allerdings moge sie, Caroline, »nicht dafiir stehn, dafd Podma-
nitzky nicht insgeheim sollte in Braunschweig gewesen seyn; wo er
jetzt ist, davon habe ich, seitdem er dorthin abreiste, nicht gehort.«49

Die Affire, falls denn etwas daran war, scheint Episode geblieben zu
sein. Einen guten Monat spiter teilt Friedrich Heinrich Jacobi, der da-
mals im holsteinischen Eutin wohnt, Goethe mit, wie man von der be-
vorstehenden Drucklegung der »Natiirlichen Tochter« erfahren habe:
»Die ganze Familie freut sich auf die nahe Erscheinung deiner Eugenia
in einem cottaischen Almanach, den uns ein des Heiligen Romischen-
auch Schellingischen-Reichs-Baron, Podmanitzky, in diesen Tagen an-
gekiindigt hat.«5°

Der allerdings wird seine Touren durch Norddeutschland zum An-
fang des Wintersemesters 1803 beendet haben. In Freiberg, auf Werners
legendarer Bergakademie, setzt er nun sein montanwissenschaftliches
Studium fort — und heiratet dort schon am 23. Juli 1804 Julie (Julianne)
von Charpentier (16. Marz 1776 Freiberg — 2. September 1811 Schem-
nitz), die jiingste Tochter des dortigen Berghauptmanns Johann Fried-
rich Wilhelm von Charpentier (1738-1805) — ihr Verlobter, der geniale
Dichter und Philosoph Friedrich von Hardenberg (Novalis), war am
25. Mérz 1801 mit nur 27 Jahren in Weilenfels gestorben.

Nach dem Ende seiner Freiberger Studien zieht Karoly Podmaniczky
im Mirz 1805 mit der Gattin an seine neue Wirkungsstitte Nagysze-
ben (Hermannstadt, heute rumaénisch Sibiu), wo er einen Posten als k. k.
Bergrat erhalten hat.5* Spater lebt er wieder auf dem Familiensitz in
Aszod. Als die von ihm sehr geliebte Julie 1811 bei der Geburt ihres
ersten Kindes stirbt, muss er sich noch einmal neu orientieren. Am
31. Mai 1812 heiratet er Elisabeth von Nostitz und Janckendorf (17. No-
vember 1788 Dresden — 23. August 1853 Aszdd), Tochter eines sachsi-

49 Caroline (Anm.29), Bd.2, S.366f. (19. Juni 1803). Hufeland habe »auch gegen
Schelling« umstindlich von » Abwesenheit und Krankheit seiner Frau« gesprochen.

50 27.Juli 1803; Briefwechsel zwischen Goethe und F.H. Jacobi, hrsg. von Max Ja-
cobi, Leipzig 1846, S.233. Vgl. Briefe an Goethe (Anm. 21), Bd. 4, S. 254, Nr. 828.

51 Diese und die folgenden Angaben nach Gurka 2015 (Anm.6), S.104-108 und
Vajay (Anm.9).
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schen Ministers, die ihm fiinf {iberlebende Kinder (zwei Sohne) schen-
ken wird.5* Seines evangelischen Bekenntnisses wegen ohne Beforde-
rungschancen, gibt Podmaniczky 1812 sein Bergamt auf und zieht sich
bald aus dem habsburgischen Staatsdienst zuriick; er lasst den West-
fligel des Schlosses umbauen, betitigt sich in Varsany im Bezirk Pest-
Pilis mit der Einrichtung eines Musterguts, vervollstindigt seine
schlieBlich auf 3500 Stiick anwachsende Mineraliensammlung und en-
gagiert sich als Generalinspekteur der evangelischen Kirche in Trans-
danubien. Die Beziehungen nach Deutschland reifsen nicht ab: So fahrt
er mehrmals nach Dresden, wo Verwandte seiner ersten Frau leben,
und pflegt tiber etliche Jahre freundschaftliche Kontakte mit dem Kom-
ponisten Carl Maria von Weber (1786-1826). Nach der Devise »Auf-
klarung, Christentum und Vaterland« sucht er den Einklang der drei
fiir ihn pragenden geistigen Spharen. Als er am 21. September 1833 in
Pest stirbt, ist die Nationalisierung Ungarns, die sich 1849 im Kossuth-
Aufstand entladen wird, schon deutlich spiirbar.

Den Kontakt nach Jena oder gar Weimar scheint der einst so lebens-
lustige Baron spiter nicht mehr gesucht zu haben. Bei Goethe freilich
hatte das mittdgliche Gesprach des 26. Dezember 1802 nachhaltigen
Eindruck gemacht. Das zeigen die erst seit 1819 nach den Notizen aus-
gearbeiteten >Tag- und Jahreshefte«. Im Kapitel tiber das Jahr 1802 wird
Schellings Privathorer im Abschnitt iiber naturwissenschaftliche Tatig-
keiten beispielhaft als einziger namentlich hervorgehoben: »Belebt so-
dann war die Akademie durch bedeutende Studierende, die durch ihr
Streben und Hoffen auch den Lehrern gleichen jugendlichen Mut ga-
ben. Von bedeutenden, einige Zeit sich aufhaltenden Fremden nenne:
von Podmanitzky, der vielseitig unterrichtet an unserm Wollen und
Wirken teilnehmen und tatig mit eingreifen mochte.«>3 Sicher spricht
Goethe diese wiirdigenden Worte auch zum hoheren Wohl der Jenaer
Mineralogischen Societit aus. Eindrucksvoll bleiben sie dennoch, erst
recht wenn man weif3, auf welch kurzem Zusammensein sie beruhten.

52 Unter den Kindern machte sich den gréfSten Namen der élteste Sohn Frigyes
(Friedrich) Podmaniczky (1824-1907). Er schrieb etliche Romane, war von 1861
bis 1905 Abgeordneter des ungarischen Reichstags und Prasident der liberalen
Partei Ungarns bis zu deren Auflosung 1906, wurde Intendant des Kgl. Ungari-
schen Opernhauses und Nationaltheaters in Budapest und veroffentlichte schon
1888 eine vierbandige Autobiographie.

53 MA 14, S.96.
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Marienbader Bergschluchten

Dem Urfreund Friedmar Apel (1948-2018)
zum Geddchtnis

Vom 2. Juli bis zum 20. August 1823 verbrachte Goethe seinen letzten
Kuraufenthalt in Marienbad; er ist danach nie wieder dorthin zurtickge-
kehrt.” In diesen Tagen verlor der 73-jahrige die Kontrolle tiber seine
seit zwei Jahren sich zunichst maf3voll anbahnende Liebe zu der nun
19-jahrigen und damit im besten Heiratsalter stehenden Ulrike von
Levetzow; aus Liebe wurde Leidenschaft, und so hielt denn Goethe — ob
personlich, ob mit der freundschaftlichen Unterstiitzung von Grofsher-
zog Carl August als Brautwerber, lasst sich nicht mehr klaren — um die
Hand der jungen Frau an. Uber die durch attraktive Immobilienange-
bote und Pensionszusagen des Herzogs an Ulrikes Mutter Amalie und
an deren Tochter flankierte Werbung zu entscheiden, war fiir Mutter
und Tochter aufserordentlich schwierig, weniger wegen des eklatanten
Altersunterschieds als aufgrund von Goethes Familiensituation, die die
19-jahrige Ulrike zur Stiefmutter von Goethes 34 Jahre altem Sohn
und seiner 27 Jahre alten Schwiegertochter gemacht hiatte. In dieser
heiklen Lage bedurften die Levetzows der Distanz; so reiste denn Ama-

1 Die im folgenden vorgetragenen Uberlegungen wurden skizzenhaft im Juli 2016
in der letzten Vorlesung entwickelt, die ich an der Humboldt Universitit zu Berlin
gehalten habe. Ausgefiihrt habe ich sie in Vortrdgen, die ich anlasslich der Emeri-
tierung meiner Freunde Friedmar Apel in Bielefeld und Albert Meier in Kiel gehal-
ten habe. Zur Diskussion gestellt wurden sie danach in Vortrdgen an den Universi-
taiten Erlangen und Tiibingen, in der Bundeskunsthalle Bonn und im Freien
Deutschen Hochstift Frankfurt am Main. Da das Thema die ideellen Verbindungen
zwischen zwei (im Goetheschen Sinne) bedeutenden Texten bilden, scheint es mir
gerechtfertigt, auf eine Auseinandersetzung mit der Forschung zu diesen Texten
selbst zu verzichten. Es ist dem Verfasser bewusst, wieviel Einsichten er einer rei-
chen Forschungstradition und insbesondere den jiingeren Kommentaren zum
>Faust< verdankt.

© 2019 Ernst Osterkamp, Publikation: Wallstein Verlag
DOI https://doi.org/10.46500/83533544-003 | CC BY-NC-SA 4.0
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lie mit ihren Tochtern am 17. August von Marienbad nach Karlsbad.
Der Grad der Unruhe, in die Goethe dadurch versetzt wurde, lisst sich
daran ermessen, dass er schon drei Tage spdater von Marienbad nach
Eger aufbrach. Aber auch dort hielt er es nicht lange aus; er folgte am
Morgen des 25. August den Levetzows nach Karlsbad. Er tat dies in dem
sicheren Bewusstsein, dass die kommenden Tage iiber sein Schicksal
entscheiden mussten, und so notierte er denn in deutscher Schrift vor
der Abfahrt aus Eger in dem »Grosherz. Weimarischen Schreibkalender,
fiir das Jahr 1822«, den er als Notizbuch mit sich fiihrte, vier Verse, die
ihm der Wunsch, einen gliicklichen Ausgang mit der Macht der Poesie
herbeizuzwingen, in die Feder diktiert hatte:

Was soll ich nun vom Wiedersehen hoffen

Das Paradies, die Holle steht dir offen.

Kein Zweifeln hier! Sie tritt ans Himmels Thor
Und hebt zu ihren Armen dich empor.2

Aber es kam dann doch ganz anders fiir denjenigen, der sich hier noch
jeden Zweifel verboten hatte. Zwar feierte Goethe, aufSerlich unbe-
schwert, am 28. August mit den Levetzows seinen 74. Geburtstag, aber
bald darauf muss die endgiiltige Ablehnung seiner Werbung erfolgt
sein; jedenfalls vermerkt das Tagebuch unter dem 5. September: »all-
gemeiner, etwas tumultuarischer Abschied«.> Die von dem Vierzeiler
entworfene erotische Eschatologie hatte ihn nicht in den Himmel, son-
dern in die Holle gefiihrt; Ulrike hat er nie wiedergesehen.

Vom 5. bis zum 7. September verzeichnet das Tagebuch die Arbeit an
einem Gedicht, die an die Stelle des lebendigen Gesprachs mit der Ge-
liebten getreten war; die Entwiirfe zu diesem Gedicht finden sich — nun

> Zitiert wird die >Elegie< nach der Edition: Johann Wolfgang Goethe, Elegie von
Marienbad. Urschrift. September 1823, hrsg. von Jiirgen Behrens und Christoph
Michel. Mit einem Geleitwort von Arthur Henkel, Frankfurt am Main und Leipzig
1991, hier: S.46. Zur Entstehungsgeschichte erteilt diese Edition sichere philo-
logische Auskunft. Erginzend hierzu vgl. das Facsimile der Reinschrift: Elegie.
September 1823. Goethes Reinschrift mit Ulrikens von Levetzow Brief an Goethe
und ihrem Jugendbildnif3, hrsg. von Bernhard Suphan, Weimar 1900 (= Schriften
der Goethe-Gesellschaft 15).

3 Goethes Werke, hrsg. im Auftrage der Grofsherzogin Sophie von Sachsen, III. Abt.:
Tagebticher, Bd. 9. 1823-1824, Weimar 1897, S. 109.



MARIENBADER BERGSCHLUCHTEN 49

in von den Erschiitterungen des Reisewagens gelegentlich verzerrter
lateinischer Schrift — in demselben »Schreibkalender«, in den er schon
sein vor der Abfahrt nach Karlsbad in deutscher Schrift entworfenes
Hoffnungsbild, von der Geliebten an den Pforten des Himmels umarmt
zu werden, eingetragen hatte. Die Reinschrift dieses Gedichts, an dem
Goethe auch an den folgenden Tagen gearbeitet hat, entstand erst am
19. September nach seiner Riickkehr in Weimar; hier erhielt es auch
sein aus dem >Torquato Tasso« leicht variiert {ibernommenes Motto
»Und wenn der Mensch in seiner Quaal verstummt | Gab mir ein Gott
zu sagen was ich leide.«# und seinen das Individuelle zum Exemplari-
schen tiberhohenden Gattungstitel >Elegie«. Unter diesem Titel erschien
das Gedicht erstmals 1827 in der »Ausgabe letzter Hand< als Mittelstiick
der >Trilogie der Leidenschaft<.5

Das unter dem Titel >Marienbader Elegie« berithmt gewordene Ge-
dicht macht bitteren Ernst mit der eschatologischen Alternative Para-
dies oder Holle, die am Beginn seines Entstehungsprozesses formuliert
worden war. Erst die Zuriickweisung des Heiratsantrags zwang Goethe
dazu, den Vierzeiler, den er vor der Abfahrt in den »Schreibkalender«
eingetragen hatte, zu einem am Ende 138 Verse umfassenden Gedicht
auszubauen. Der Imperativ »Kein Zweifeln hier!« hatte zunédchst pro-
phylaktisch jede weitere poetische Bewiltigung des Affekts und damit
die Weiterarbeit an dem Gedicht fiir unnétig erklaren sollen. Nun aber
stellte Goethe die Alternative Paradies oder Holle an den Beginn einer
grofsen Elegie, wobei er den Vierzeiler zu einer auf sechs Verse verkiirz-
ten Stanze ausbaute, die zur Grundform der gesamten >Elegie« wurde:

Was soll ich nun vom Wiedersehen hoffen?

Von dieses Tages noch geschlossner Bliite?

Das Paradies, die Holle steht dir offen,

Wie wanckelsinnig regt sich’s im Gemdithe! —
Kein Zweifeln mehr! Sie tritt an’s Himmelsthor,
Zu Thren Armen hebt Sie dich empor.®

4 Die Schreibung »Quaal« in Goethes Reinschrift (Anm. 2) normalisiert der Erst-
druck 1827 zu »Qual«.

5 Goethe’s Werke. Vollstandige Ausgabe letzter Hand, Bd. 3, Stuttgart und Tiibingen
1827, S.24—29.

6 Goethe, Elegie von Marienbad (Anm. 2), S.69, v. 1-6.
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Diese Stanze setzt Goethe durch eine einem Trennungsstrich gleich-
kommende Schweifklammer vom folgenden Gedichttext ab, der am
Ende in einen Hollensturz des Affekts miindet, wie er in seinem gesam-
ten Werk ohne Beispiel ist; die Schlussstrophe lautet:

Mir ist das All, ich bin mir selbst verlohren,

Der ich noch erst den Gottern Liebling war;

Sie priiften mich verliehen mir Pandoren,

So reich an Giitern, reicher an Gefahr;

Sie driangten mich zum gabeseligen Munde,

Sie trennen mich, und richten mich zu Grunde.”

Es ist schwer, ein Gedichtende von vergleichbarer Trostlosigkeit in der
Geschichte der deutschen Lyrik zu finden; im lyrischen Werk Goethes
jedenfalls gibt es dhnliche auf das Ich bezogene poetische Figuren der
Weltverlorenheit, der Verewigung von Qual und der Selbstaufgabe
nicht noch einmal. Das Bekenntnis des Gotterlieblings, durch seine un-
erwiderte Liebe zu einer jungen Frau zugrundegerichtet worden zu
sein, wird poetisch bestatigt dadurch, dass Goethe es ins Schweigen und
damit in Trostlosigkeit miinden lésst.

Nun verbietet sich freilich jede strikt biographische Lesart der >Ele-
gie« schon deshalb, weil Goethe alle Lebensspuren aus ihr getilgt hat;
das Ich ist nicht Goethe, das weibliche Gegeniiber ist nicht Ulrike, der
Altersunterschied wird nicht einmal angesprochen. Es handelt sich bei
der >Elegie¢, wie oft beim spiten Goethe, um Poesie der Einsamkeit;®
das Ich und das Du des Gedichts sind dieselbe Person. Sie verstandigt
sich in diesem Text mit sich selbst, wihrend die Geliebte, die nun ver-
loren ist, nie direkt angesprochen wird. Sie trigt, Goethes symbolischer
Denkform gemaifs, keinerlei individuelle Ziige und reprisentiert damit
symbolisch die Leben spendende, Leben erhaltende, Leben rettende,
aber auch Leben zerstorende, ja vernichtende Kraft der Liebe. Zur bild-
lichen Reprasentation dieser Kraft setzt Goethe die starksten Symbole

7 Ebd., S.85,v. 133-138.

8 Vgl. hierzu Ernst Osterkamp, Einsamkeit. Uber ein Problem in Leben und Werk
des spiaten Goethe, Mainz und Stuttgart 2008 (= Akademie der Wissenschaften
und der Literatur. Abhandlungen der Geistes- und sozialwissenschaftlichen Klasse,
Jg.2008, Nr. 1).
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ein, die Theologie und Natur ihm zur Verfiigung stellen: das Paradies,
den »Frieden Gottes« (v. 73), die Strahlkraft der Sonne (v. 85).% Die
Kraft der Liebe erweist sich aber auch in ihrem Entzug: in der Vertrei-
bung aus dem Paradies (Strophe 4), im Verlust des gottlichen Seelen-
friedens, in der Finsternis der Gottesferne. Gerade weil die >Elegie« ein
grofses Gedicht {iber die schenkende und rettende Kraft der Liebe ist,
wiegt ihr Schluss so schwer. Der Verlust der Liebe, so besagt er, richtet
den Menschen zugrunde. Wie aber lasst sich dann nach dem Verlust der
Liebe weiterleben? Das Gedicht weif3 keine Antwort darauf, und des-
halb ist das Ende der >Elegiec in einem ganz konkreten Sinn trostlos.
Wem die Liebe entzogen wird, vollfiihrt einen Hollensturz aus dem
Paradies in einen Abgrund, ohne dass ein Rettungsmittel erkennbar
wire. Konnte Goethe es bei dieser absoluten Trostlosigkeit belassen?
Auch wenn sich der Text der >Elegie« ganz von dem Marienbader
Erlebnis 16st und sich steigert zur symbolischen Reprisentation der
das Dantesche Spannungsfeld von Inferno und Paradies ausmessenden
Kraft der Liebe, ist doch auf der anderen Seite nicht zu leugnen, dass das
Marienbader Fiasko in Goethes Leben auf so markante Weise weiter-
gewirkt hat, dass von einer Bewiltigung durch seine poetische Objek-
tivierung in der >Elegie< nicht die Rede sein kann. Dabei ist gar nicht so
sehr an solche biographischen Markierungen zu denken wie etwa den
Befund, dass Goethe nach dem Jahre 1823 nie mehr eine groflere Reise
angetreten und Thiiringen nicht mehr verlassen hat, oder an die Feti-
schisierung jenes Glasbechers, den Amalie von Levetzow Goethe in
Marienbad an seinem Geburtstag tibergeben hatte und in den die Na-
men ihrer drei Tochter eingraviert waren; er hat ihn noch 1831 an sei-
nem letzten Geburtstag nach Ilmenau mitgenommen. Viel bedeutsamer
ist, dass Goethe der Trostlosigkeit des Endes der >Elegie« in seinen spate-
ren Gedichten poetisch nichts entgegengesetzt hat; es gibt kein Gedicht
des spitesten Goethe, mit dem er den Hollensturz in die Liebesferne
zuriickgenommen hétte. Mehr noch: mit der >Elegie« des Jahres 1823 ist
die im engeren Sinne lyrische Poesie im Werk Goethes nahezu an ihr
Ende gelangt; er hat nach ihr zwar noch viele zumeist kurze an Perso-
nen gerichtete Gelegenheitsgedichte und zahlreiche Spruchdichtungen,

9 Goethe, Elegie von Marienbad (Anm. 2), S.77 und 79.
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in denen er als Nationalerzieher der Deutschen auftritt,”® geschrieben,
aber auch die wenigen groflen Gedichte der letzten Jahre wie >An
Werther< aus der >Trilogie der Leidenschaft, »Im ernsten Beinhaus
war’s« oder >Vermichtnis< tragen reflexiv-retrospektiven Charakter.
Selbst in den 1827 entstandenen kostbaren Miniaturen der >Chinesisch-
Deutschen Jahres- und Tageszeiten« transzendiert sich das Naturerleb-
nis zur Naturreflexion, und wenn dort das Thema der Liebe aufklingt,
so bleibt es doch retrospektiv als ein letzter weher Nachhall der Marien-
bader Erschiitterung:

War schoner als der schonste Tag,
Drum muf3 man mir verzeihen,
Daf3 ich Sie nicht vergessen mag
Am wenigsten im Freien.

Im Garten war’s, Sie kam heran,
Mir ihre Gunst zu zeigen;

Das fiihl” ich noch und denke dran,

Und bleib’ ihr ganz zu eigen.**

Und auch in den >Dornburger Gedichten< aus dem September 1828,
spaten Nachklingen der >Divan«-Lyrik, wird das Naturerlebnis in
Natursymbolik tberfiihrt und miissen deshalb Liebestrennung und
Lebensbejahung einander nicht ausschliefSen; als eine Uberwindung der
Trostlosigkeit der >Elegies, in der es keine Bewiltigung des Liebesver-
lusts gibt, wird man diese kurzen Gedichte nicht lesen konnen. Es gibt,
so zeigt dieser Befund, in Goethes nach 1823 entstandener Lyrik kein
einziges Gedicht, das thematisch an die >Elegiec anschlief3t und die Kata-
strophe des Schlusses, den Hollensturz eines Zugrundegerichteten in

10 Vgl hierzu Gerhard Schulz, Goethe fiir den Hausgebrauch. Spruchdichtung als
Nationalerziehung, in: ders.: Exotik der Gefiihle. Goethe und seine Deutschen,
Miinchen 1998, S.172-193.

11 Johann Wolfgang Goethe, Simtliche Werke nach Epochen seines Schaffens.
Miinchner Ausgabe, Bd. 18/1: Letzte Jahre 1827-1832, Miinchen und Wien 1997,
S.18. Das schone Buch von Heinrich Detering und Yuan Tan: Goethe und die
chinesischen Frdulein, Géttingen 2018, S.125, bemerkt zu diesen Versen richtig:
»Zu erblicken aber ist von dieser Gestalt nichts mehr. [...] — nur noch die Zeichen
der Abwesenheit, Abglanz und Schatten junger Madchenbliite.« Diese Verse
stehen allerdings der Gefiihlskatastrophe der >Elegie< erheblich niher als der deli-
katen Gefiihlswelt Prousts.
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den Abgrund des Liebesverlusts, zuriicknehmen oder zumindest rela-
tivieren wiirde — auch die >Aussohnung¢ tiberschriebenen Verse nicht,
denn dieses Gedicht, mit dem er 1827 die >Trilogie der Leidenschaft«
abschloss, hatte Goethe ja schon vor der >Elegie« fiir das Stammbuch der
Pianistin Marie Szymanowska verfasst. Es ist, als habe er mit der >Ele-
gie« das lyrische Gedicht als Medium der Aussprache, der Gestaltung
und Bewiltigung des Affekts fiir immer verabschiedet, und auch dies
bestatigt die Trostlosigkeit ihres Endes. Sie zu bewiltigen, dazu bedurfte
es eines grofseren Formats.

Denn die Marienbader Erfahrung des Liebesverlusts konnte mit der
>Elegie« schon deshalb nicht ihre abschlieflende poetische Bewiltigung
gefunden haben, weil ihr Schluss, der Untergang eines Liebenden,
der Katastrophe einer Tragodie entspricht, und von der Tragodie hatte
Goethe 1797 gegeniiber Schiller bekannt, dass schon der Versuch, eine
solche zu schreiben, ihn »zerstoren« konne.? Dass der spiteste Goethe
hiertiber nicht anders dachte, zeigt sein 1831 gegeniiber Zelter formu-
liertes Bekenntnis, er sei zum tragischen Dichter nicht geboren, weil
seine Natur konziliant sei; daher konne »der rein tragische Fall mich
nicht interessieren, welcher eigentlich von Haus aus unversohnlich sein
muf3, und, in dieser, iibrigens so duflerst platten Welt kommt mir das
Unversohnliche ganz absurd vor«.®> Holle aber ist Holle; der Schluss
der >Elegiec ist rein tragisch und imaginiert weder Hoffnung noch gar
Versohnung, und die Tragik des Liebesverlusts ist so grofs, dass Goethe
ihr innerhalb des lyrischen Werks nichts mehr entgegenzusetzen ver-
mochte. Es gehort deshalb zu den grofien produktiven Paradoxien
des Goetheschen Spatwerks, dass er die Wiederbringung der Liebe und
damit die Verschnung, die in der >Elegie« nicht stattfinden konnte, der
Tragodie anvertraute; in ihr liefS er nach der Hollenfahrt der Liebe
deren Himmelfahrt dsthetisches Ereignis werden und gab damit zu-
gleich eine Antwort auf die Frage, wie sich im Bewusstsein des Verlusts
der Leben schenkenden und rettenden Liebe weiterleben lasse. Erst so,

12 Johann Wolfgang Goethe, Samtliche Werke nach Epochen seines Schaffens.
Miinchner Ausgabe, Bd. 8/1: Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe 1794 bis
1805, Miinchen und Wien 1990, S. 462.

13 Johann Wolfgang Goethe, Simtliche Werke nach Epochen seines Schaffens.
Miinchner Ausgabe, Band 20/2: Briefwechsel zwischen Goethe und Zelter in den
Jahren 1799 bis 1832, Miinchen und Wien 1998, S.1564.
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mit Hilfe eines Gattungswechsels, fand die in den ersten Versen der
>Elegie< formulierte Alternative von Himmel und Holle der Liebe zum
poetischen Ausgleich. Und erst nachdem Goethe sich dazu entschlossen
hatte, der Katastrophe des Schlusses der >Elegie« ein poetisches Gegen-
stiick in Form des Schlusses einer Tragodie entgegenzustellen, in dem er
die Himmelfahrt eines Liebesverlorenen durch die Kraft der rettenden
Liebe darstellen wollte, konnte er sich auch dazu bereit finden, die
>Elegie« zu veroffentlichen. Denn dass Goethe die >Elegie, die er nach
ihrer Entstehung jahrelang sekretiert und nur bewéhrtesten Freunden
zuginglich gemacht hatte, im Jahre 1827 im dritten Band der >Ausgabe
letzter Hand< als Mittelstiick der >Trilogie der Leidenschaft< veroffent-
lichen konnte, findet seinen Grund in der Wiederaufnahme der Arbeit
am zweiten Teil des >Faust«. Der Schluss von >Faust. Der Tragodie
zweiter Teil< lasst sich, wenn nicht als Riicknahme der Hollenfahrt des
Schlusses der >Elegies, so doch als Antwort auf die offene Frage ihres
Endes lesen: ob es ein Leben ohne die schenkende und rettende Kraft
der Liebe geben konne. sFaust. Der Tragodie zweiter Teil< ist neben vie-
lem anderen auch eine Antwort des spatesten Goethe auf seine >Elegie,
und so lasst sich denn die >Elegie< auch als eine Exposition zum zweiten
>Faust« lesen. Es ist jedenfalls bemerkenswert, wie dicht sich die Motiv-
welt der >Elegiec auf >Faust Il« beziehen ldsst. Hierzu im folgenden
einige Beobachtungen.

Ende Februar 1825 — die Entstehung der >Elegiec lag noch keine
anderthalb Jahre zuriick — nahm Goethe nach fast 25-jahriger Unter-
brechung die Arbeit am zweiten Teil der Tragodie wieder auf. Bemer-
kenswert in unserem Zusammenhang ist, dass er die Arbeit mit dem
Schluss des Dramas begann. Offensichtlich hat den Dichter in dieser
Lebensphase am Stoff des >Faust< nichts so sehr beschiftigt wie die
Frage, was am Ende von dessen rastlosem Leben mit seinem problema-
tischen Helden geschehen soll, ob also auf den Pakt mit dem Teufel die
Hollenfahrt folgt oder ob es eine Rettung fiir diesen Mann geben kann,
der im ersten Teil des Dramas nur eines zustande gebracht hat: ein
leidenschaftlich liebendes und begehrendes Madchen zugrunde zu rich-
ten, und der im 4. und 5. Akt des zweiten Teils ohne Liebe lebt und
handelt. Bei der Konzeption des Schlussakts konnte Goethe 1825 auf
alte Plane zuriickgreifen, denen zufolge der vom »Prolog im Himmel«
geoffnete metaphysische Rahmen mit einem Epilog im Himmel ge-
schlossen werden sollte, in dem Gericht iiber Faust zu halten war.
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Aus dem Schema von 1797/98 tibernahm Goethe 1825 die Szenenfolge
»Mitternacht«, »Grablegung« und »Gericht im Himmel; das bald nach
der Wiederaufnahme der Arbeit entstandene Paralipomenon 195 lasst
auf die Skizze der Grablegung mit dem nun eingefiihrten Engelkampf
eine Schlussszene im Himmel folgen, von der nur das Personal und das
Thema verzeichnet sind: » Christus Mutter u Evangelisten u alle Heili-
gen | Gericht uber Faust.«# Bemerkenswert hieran ist nicht nur, dass
Goethe in dieser Arbeitsphase noch am Himmelsgericht tiber Faust
festgehalten hat, ohne einen Hinweis auf das Urteil zu geben, sondern
dass er auch auf den »Herrn« des »Prologs« als richtende Instanz zu
verzichten und ihn durch Christus und die Gottesmutter zu ersetzen
gedachte; damit trat, was fiir die weitere Entwicklung des Dramenplans
entscheidend ist, eine Richterin an die Stelle des Richters. Offensicht-
lich erhoffte Goethe sich schon 1825 von Christus, dem Erloser, und
von seiner Mutter ein milderes Urteil fiir den ewig strebenden Stinder;
da ihm aber die Kreuzestheologie zuwider war, fand von diesem Rich-
terpaar am Ende nur die Gottesmutter Eingang in den Schluss des Dra-
mas. Mit der Einfithrung der »Mutter« hatte er, wie in der >Elegies, eine
an der Paradiesespforte wartende weibliche Gestalt gewonnen, die dar-
tiber entscheiden sollte, ob Faust ins Paradies eingelassen, ob er in die
Holle verstofsen wird: »Kein Zweifeln mehr! Sie tritt an’s Himmels-
thor, | Zu Thren Armen hebt Sie dich empor.«*5 Mit der Einfithrung der
»Mutter« in den Dramenplan war die Ersetzung des Himmelsgerichts
durch die Bergschluchtenszene angebahnt.

Die >Faust«-Philologie hat mit guten Griinden plausibel gemacht,
dass Goethe schon in der ersten Halfte des Mérz 1825 die Szenen »Mit-
ternacht«, »Grablegung« und »Vorhof des Palastes« mit dem unter

14 Im Hinblick auf die Daten zur Entstehungsgeschichte stiitze ich mich vor allem
auf den Kommentar zu Albrecht Schones Ausgabe des >Faust¢, nach der im
folgenden auch der Text des Dramas zitiert wird, und auf Anne Bohnenkamps
Edition der Paralipomena zum >Faust;; Anne Bohnenkamp, »...das Hauptgeschaft
nicht aufler Augen lassend«. Die Paralipomena zu Goethes >Faust<. Frankfurt am
Main und Leipzig 1994, hier: S.752. Des weiteren wurde die Online-Version der
historisch-kritischen Edition des >Faust, hrsg. von Anne Bohnenkamp, Silke
Henke und Fotis Jannidis, Version 1.0 RC, Frankfurt am Main, Weimar, Wiirzburg

2018, faustedition.net, zu Rate gezogen.
15 Wie Anm.6.
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Einsatz merkwiirdigster Mittel gefithrten Kampf Mephistos und der
Engel um die Seele Fausts abgeschlossen hat. Wenn man sich danach
fragt, warum ihm die Arbeit gerade an diesen verschatteten Szenen so
leicht gefallen ist, wird man als Antwort die These wagen diirfen: weil
sie der seelischen Disposition des Autors der >Elegiec am ehesten ent-
sprachen. Dafiir gibt es einen bedeutenden Beleg in der dramatischen
Transformation eines Themas, das die >Elegie< angeschlagen hatte. De-
ren fiinfte Strophe schildert die psychische Verfassung desjenigen, vor
dem die Paradiesespforte zugefallen ist und der nun fiir immer von der
Liebe ausgeschlossen und damit »verschlossen in sich selbst« bleibt.
Uber sein Herz wird dort gesagt: »Und Mismuth, Reue, Vorwurf, Sor-
genschweere | Belastens nun in schwiiler Atmosphaere.«*® Missmut,
Reue, Vorwurf, Sorgenschwere aber sind die Ursprungsgestalten der
vier grauen Weiber, die Faust um Mitternacht heimsuchen: Mangel,
Schuld, Not, Sorge; dass die Sorge unter ihnen die machtigste ist, macht
der Vers schon dadurch deutlich, dass er ihr vier Silben verleiht: »Sor-
genschweere«. Diesem Vollgewicht der Sorge wird die Szene »Mitter-
nacht« dadurch Rechnung tragen, dass sie die drei ersten grauen Weiber
erfolglos abziehen lasst, um danach die Sorge ihre Wirkungen bis hin
zur Erblindung Fausts bitter entfalten zu lassen. Die Sorge war keines-
wegs ein neues Thema im Werk Goethes; erinnert sei nur daran, dass
das erste Gedicht, das er in Weimar schrieb, den Titel >Sorge« tragt:
»Kehre nicht in diesem Kreise | Neu und immer neu zurtick!«*7 Nie
zuvor aber hat er die seelenlahmende und Leben zerstorende Kraft der
Sorge mit solcher Eindringlichkeit und erschiitternden Kennerschaft
gestaltet, wie ihm dies nun in der Szene »Mitternacht« gelang. Wenn
die Sorge dort ihre Wirkungen schildert, beschreibt sie die Seelenver-
fassung desjenigen, der die >Elegie« geschrieben hat:

Wen ich einmal mir besitze
Dem ist alle Welt nichts niitze,
Ewiges Diistre steigt herunter,
Sonne geht nicht auf noch unter,

16 Goethe, Elegie von Marienbad (Anm. 2), S.73, v. 29f.

17 Johann Wolfgang Goethe, Samtliche Werke nach Epochen seines Schaffens.
Miinchner Ausgabe, Bd. 2/1: Erstes Weimarer Jahrzehnt. 1775-1786, Miinchen
und Wien 1987, S.12.
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Bei vollkommnen dufSern Sinnen
Wohnen Finsternisse drinnen.
Und er weif3 von allen Schitzen

Sich nicht in Besitz zu setzen.*®

Den Blick der Geliebten hatte die >Elegiec »der Sonne Walten« ver-
glichen; die Sorge aber ist im >Faust« die seelische Verfassung desjeni-
gen, dem die Sonne nicht mehr scheint und dessen Welt in ewige Diis-
ternis getaucht ist. Die Sorge ist mit anderen Worten der Affekt der
Liebesverlassenheit, und dass sie dies ist, zeigt auch die gentissliche Be-
merkung der Sorge im >Faust« iiber den von ihr Erfassten: Sie »bereitet
ihn zur Holle«.?® Sie hitte auch sagen konnen: Sie richtet ihn zu
Grunde. Danach aber ist klar, dass es die Uberwindung der Sorge nur
durch eine Wiederkehr der Liebe geben kann, von der die >Elegie« nichts
weifs. Damit ist angebahnt, dass es fiir Faust im weiteren dramatischen
Prozess des Schlussakts nur ein Rettungsmittel wird geben konnen, das
es in der >Elegie« nicht mehr gibt: das Gnadengeschenk der Liebe. Er-
scheinung und Wirkung dieses Gnadengeschenks und damit die Uber-
windung der Trostlosigkeit des Schlusses der >Elegie« aber hat Goethe
im Frithjahr 1825 noch nicht gestalten konnen, und dies bedarf der Er-
klarung.

Statt den 5. Akt ebenso ziigig wie die bisher entstandenen Szenen
mit der damals noch geplanten Gerichtsszene abzuschliefSen, wandte
sich Goethe, der nach Ausweis des Tagebuchs am 13. Marz »An Faust
den Schluf3 fernerhin redigirt« hatte, am folgenden Tag unvermutet
dem 3. Akt zu: »Helena vorgenommenc, so verzeichnet das Tagebuch
unter dem 14. Miarz.?* Dieser plotzliche Sprung vom 5. in den 3. Akt
verband sich mit einem entscheidenden konzeptionellen Wandel; Goe-
the hatte sich offensichtlich dazu entschlossen, auf die Gerichtsszene,
die das Paralipomenon 195 noch als Schluss des Dramas vorgesehen
hatte, fiir immer zu verzichten — und dies wohl deshalb, weil ihn die

18 Johann Wolfgang Goethe, Simtliche Werke. Briefe, Tagebiicher und Gespriche,
I. Abt.: Bd. 7. Faust, Teil 1: Texte, hrsg. von Albrecht Schone, Frankfurt am Main
1994, S. 442, V. 11453—11460.

19 Goethe, Elegie von Marienbad (Anm. 2), S.79, v. 8s.

20 Goethe, Faust (Anm. 18), S. 443, v. 11486.

21 Goethes Werke, hrsg. im Auftrage der Groflherzogin Sophie von Sachsen,
III. Abt.: Tagebiicher, Bd. 10. 1825-1826, Weimar 1899, S. 29.
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Arbeit am 5. Akt an einen Punkt gefiihrt hatte, an dem ein formliches
Gerichtsverfahren iiber Faust — »Meph. ab zur Appellation, heif3t es im
Paralipomenon 1952* — nicht mehr zu einem ihn befriedigenden Resul-
tat hétte fithren konnen. Das Urteil tiber Faust sollte nicht mehr in
theologischer Perspektive als Gottesgericht gefillt werden, sondern
Goethe wollte es nun weiblichen Instanzen anvertrauen: der » Mutter,
aber auch »Helena«, die wie Gretchen die Mutter eines von Faust ge-
zeugten Kindes ist; auch deshalb ist das im Paralipomenon 195 ein-
gefiihrte Stichwort »Mutter« so bedeutsam. Gewiss ist hiermit in erster
Instanz die Gottesmutter gemeint, aber Mutter ist eben auch Gretchen,
in der Bergschluchtenszene »Una poenitentum«,? und Mutter ist He-
lena, die als antike Figur vom Mysterium der Schlussszene ausge-
schlossen bleiben musste. Mit dieser konzeptionellen Neuorientierung
schob sich das Thema der rettenden Liebe vor dasjenige des Gerichts;
um es dramatisch gestalten zu konnen, musste Goethe der symboli-
schen Reprisentantin der schenkenden, rettenden, erlésenden Liebe, zu
welcher er die Geliebte in der >Elegie« tiberhoht hatte, dramatische Ge-
stalt — »Jungfrau, Mutter, Konigin, | Gottin bleibe gnadig«*4 — verleihen,
um dasjenige, was im Leben mit einem Hollensturz geendet hatte, poe-
tisch-imaginativ in einen Aufstieg ins Paradies wenden zu konnen.
Goethe musste den Schluss seiner Tragodie, der ihm in dieser Form
1825 sicher noch nicht klar vor Augen gestanden hat, also véllig neu
planen. Dazu brauchte er mehr als fiinf Jahre, in denen er zunéachst den
3., dann den 1. und danach den 2. Akt schrieb, in denen Leben und Taten
des Faust dargestellt wurden, tiber dessen Schicksal in der Schlussszene
von einer »Mutter« zu entscheiden war.

Die zur Bergschluchtenszene fithrende konzeptionelle Neuorientie-
rung nun bahnte sich schon bei der Niederschrift der Szene »Grab-
legung« im Mirz 1825 an. Um motivieren zu konnen, dass »Faustens
Unsterbliches«? bei der »Grablegung« nicht in die Hinde des Mephis-
topheles geriat und in den Himmel vors damals noch geplante Gericht

22 Bohnenkamp, Paralipomena (Anm.14), S.752. Vgl. auch Paralipomenon 194:
»Mephist. zur Appellation.«; ebd., S.757.

23 Goethe, Faust (Anm.18), S. 463.

24 Ebd., S.464, v.12102.

25 Ebd., S.454, nach v. 11824.
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gelangen kann, musste Goethe den Chor der Engel einfiihren, der Me-
phistopheles mit einer Vielzahl optischer, akustischer und nicht zuletzt
erotischer Strategien um seine Beute bringt. In den fiinf Choren der
Engel klingt, verhalten zunachst, ein Thema an, das im gesamten 4. und
5. Akt (mit der entscheidenden Ausnahme der noch ungeplanten Berg-
schluchtenszene) sonst keine Rolle spielen sollte: dasjenige der Liebe.
Wihrend sie dem Teufel den Blick vernebeln, indem sie Rosen regnen
lassen, singen die Engel: »Bliiten die seligen, | Flammen die fréhlichen, |
Liebe verbreiten sie, | Wonne bereiten sie, | Herz wie es mag.«?¢ Sie
wissen natiirlich, dass ein Teufel Verse iiber die Flammen der Liebe nur
in einem Sinne zu deuten vermag, sie ihn also mit solchen verbalen
Priludien erotisch in den Bann schlagen und damit von Fausts Seele
ablenken konnen. Diese Strategie fithrt zu dem gewtiinschten Resultat;
withrend die Engel in den sich anschliefenden Choren ihr semantisches
Liebesspiel vorantreiben — »Liebe nur Liebende | Fiihret herein«*” und
»Wendet zur Klarheit | Euch liebende Flammen!«® —, verfillt Mephis-
topheles einem sexuellen — wie er es nennt — »Liebespuk«,? indes die
Engel Fausts Seele, wie es in der Regieanweisung heifst, »entfiihren«,3°
um sie der Liebe des gnddigen Gottes und der Gottesmutter zuzufiih-
ren. Die konzeptionelle Wirkung des erfolgreichen Spiels der Engel mit
der Liebessemantik war freilich die, dass das urspriingliche Konzept, ein
Himmelsgericht durchzufiihren, sich damit erledigt hatte, denn dessen
Ausgang im Zeichen der Liebe stand fortan fest.

Er hiatte umso mehr festgestanden, wenn Goethe sich dazu ent-
schlossen hitte, in den Schluss der Szene Verse einzuschalten, die in
dem ebenfalls im Mirz 1825 entstandenen Paralipomenon 203 zu
finden sind, von Goethe aber nicht in die Reinschrift des >Faust< aufge-
nommen wurden. Dem Lamento des Mephistopheles dartiber, dass ihm
die Engel mit ihrer »Beute himmelwirts entflogen« sind,>* sollte nach
diesem Entwurf namlich ein sechster Chor der Engel vorausgehen, und

26 Ebd., S.451, v.11726-11730.
27 Ebd., S.452,v.11751f.

28 Ebd., S.453, v. 11801 f.

29 Ebd., S.453, v.11814.

30 Ebd., S.454, nach v. 11824.
31 Ebd., S.454, v. 11827.



60 ERNST OSTERKAMP

in diesen Versen hitte nun semantisch eindeutig gestanden, was Engel
unter Liebe verstehen:

Liebe, die gnadige,
Hegende, thatige;
Gnade die liebende,
Schonung veriibende
Schweben uns vor

Fielen der Bande
Irdischer Flor;
Wolkengewande
Tragt ihn empor3?

In diesen Versen hat Goethe schon 1825 das Konzept der als Gnade ge-
wihrten rettenden Liebe formuliert, das er Ende 1830 der Bergschluch-
tenszene zugrunde legen wird. Diese Verse verabschieden explizit die
urspriingliche Konzeption, das Drama mit einem Himmelsgericht tiber
die Seele Fausts abzuschlieflen; wo die liebende Gnade und die gnadige
Liebe so grofs sind, dass sie selbst an Faust Schonung tiben konnen, da
bedarf es keines Gerichts mehr. Konzeptionell also nehmen diese Verse
den noch ungeschriebenen Schluss des sFaust« vorweg, und deshalb hat
Goethe sich dazu entschlossen, sie nicht in das Ende der »Grablegung«
aufzunehmen. Wenn Albrecht Schone in seiner Edition des >Faust« diese
Verse als sechsten Chorgesang »eigenmachtig« in den Text des Dramas
»wieder eingesetzt« hat3> (immerhin ohne Verszihlung),34 weil er es
fiir ein Schreiberversehen hielt, dass sie in der von Goethe doch mehr-
fach durchgesehenen Reinschrift, die die (indirekte) Druckvorlage bil-
det, fehlen, so scheint mir dies an der kiinstlerischen Konzeption des
Dramas vorbeizugehen. Die dramatische Ausfithrung der Bergschluch-
tenszene im Dezember 1830 hatte diese Verse, die sie skizzieren, viel-
mehr tberfliissig gemacht. Dorothea Holscher-Lohmeyer hat sich denn

32 Bohnenkamp, Paralipomena (Anm.14), S.778.

33 Johann Wolfgang Goethe, Samtliche Werke. Briefe, Tagebiicher und Gespriche.
I. Abt.: Bd. 7. Faust, Teil 2: Kommentare, hrsg. von Albrecht Schone, Frankfurt am
Main 1994, S.776.

34 Goethe, Faust (Anm. 18), S.454, nach v. 11831.



MARIENBADER BERGSCHLUCHTEN 61

auch in ihrer Edition des zweiten >Faust< im Rahmen der »Miinchner
Ausgabe« Schones Entscheidung nicht angeschlossen.>

In unserem Zusammenhang ist nur dies entscheidend: mit welcher
Konsequenz und Zielstrebigkeit Goethe sofort nach Beginn der Arbeit
am >Faust< im Mirz 1825 das Konzept des Gnadengeschenks der retten-
den Liebe entwickelt, um hierauf sein gesamtes Drama zufluchten
lassen zu konnen. Nichts scheint ihn bei der Wiederaufnahme seines
Lebensprojekts so sehr beschaftigt zu haben wie die Frage, ob es eine
Rettung und ein Weiterleben fiir seinen Helden geben kann, den er in
dessen letzten Lebensphasen, im 4. und 5. Akt, ohne alle Liebe leben
und handeln lassen wird. In der hegenden und gnadigen Liebe, die
durch nichts verdient werden kann, findet er im Frithjahr 1825 die Ant-
wort — und findet damit eine Antwort zugleich auf den Schluss seiner
>Elegie¢, indem er auch dem in der Holle der Liebesverlorenheit Zu-
grundegerichteten seine Wiederbringung ins Licht einer Leben spen-
denden und erhaltenden Liebe in Aussicht stellt. Eine solche Transzen-
dierung der irdischen Liebe hin zu einer Theologie der Liebe liegt ja
auch in der Konsequenz der >Elegie« selbst, in deren 13. Strophe es mit
paulinischer Referenz (Philipper 4, 7) heifst:

Dem Frieden Gottes, welcher euch hienieden
Mehr als Vernunft beseliget — wir lesen’s —
Vergleich ich wohl der Liebe heitern Frieden

In Gegenwart des allgeliebten Wesens][.]3¢

Die Bergschluchtenszene wird ernst machen mit diesem Vergleich und
damit auch die Kraft der gottlichen Liebe loslosen von der Prisenz
des »allgeliebten Wesens«, wie hier nun, sie ins Absolute entriickend,
die Geliebte genannt wird. Die folgende Strophe der >Elegie« nimmt
deshalb auch bereits die Vertikalbewegung der Bergschluchtenszene
vorweg; Goethe hitte sie auch dem Pater seraphicus oder dem Doctor
marianus in den Mund legen konnen:

In unsers Busens Reine wogt ein Streben
Sich einem hohern, reinern, unbekannten,

35 Goethe, Miinchner Ausgabe, Bd. 18/1 (Anm. 11), S. 343.
36 Goethe, Elegie von Marienbad (Anm. 2), S.77, v. 73—76.
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Aus Danckbarkeit freywillig hinzugeben
Entrathselnd sich den ewig ungenannten;

Wir heissen’s: fromm seyn! — Solcher seligen Hohe
Fiihl ich mich theilhaft wenn ich vor Thr stehe.3”

Goethe hat die auf die Geliebte bezogenen Personalpronomina »sie«
und »ihr« in der Reinschrift der >Elegiec immer grofd geschrieben und
damit ihre Entriickung zum Symbol absoluter Liebe auf die Spitze ge-
trieben; diese Verse sprechen von dem »allgeliebten Wesen« wie von
der Gottesmutter, die Goethe anderthalb Jahre spiter in seinen >Faust«-
Plan aufnimmt. Die poetische Ubertragung dieser Liebessemantik von
der irdischen Geliebten auf die Mater gloriosa vertraut er sieben Jahre
spater der Schlussszene des >Faust< an.

Die in der >Elegie< exponierte Ubertragung bedingungsloser irdischer
Liebe auf die absolute gottliche Liebe macht Goethe zum Gegenstand
seines Dramas. Wie die >Elegiec die Geliebte zum hochsten Ideal aller
Leben spendenden und erhaltenden Liebe steigert und sie damit ihrer-
individuellen Ziige entkleidet, so lasst er im >Faust« die weibliche Ideal-
schonheit in Gestalt der Helena auftreten und in der Begegnung mit ihr
Faust zum grofSen Liebenden werden. Der Helena-Akt, das Mittelstiick
des Dramas, erweist Fausts Fahigkeit zu unbegrenzter Liebe, was die
Gretchen-Handlung nicht getan hat, und damit zugleich die Moglich-
keit seiner Rettung durch grenzenlose Liebe. Deshalb schaltet Goethe
an genau der Stelle seiner Arbeit an dem Drama, an dem das Rettungs-
werk der gottlichen Liebe an Fausts Seele hitte dargestellt werden
miissen, zurlick auf den 3. Akt und ldsst — »Bewundert viel und viel
gescholten«3® — Helena auftreten und damit Faust als einen Liebenden.
An die Stelle der Weiterarbeit am 5. Akt tritt die Arbeit am Helena-Akt,
an die Stelle der Gottesmutter Helena als »allgeliebtes Wesen« und
damit die Geschichte einer unbedingten Liebe, die aber tragisch endet:
zwar nicht mit einer Hollenfahrt wie in der >Elegie¢, aber mit dem,
wie es einer antiken Figur zukommt, Versinken der Helena im Hades.
Was immer sonst das Sprachwunder des Helena-Akts zeigen mag, es
ist nicht zuletzt dies: die Gestaltung der Einsicht, dass das Konzept der
absoluten Liebe unter irdischen Bedingungen, wiederum wie in der

37 Ebd., S.79, v. 79-84.
38 Goethe, Faust (Anm. 18), S.335, v. 8488.
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>Elegie¢, eine Phantasmagorie bleibt, in den Worten der Helena: »Dafs
Gliick und Schonheit dauerhaft sich nicht vereint.«39 sHelena klassisch-
romantische Phantasmagorie. Zwischenspiel zu Faust, unter diesem
Titel erscheint 1827 im 4. Band der »Ausgabe letzter Hand« der Helena-
Akt,4° im selben Jahr also, in dem im 3. Band die >Elegiec erscheinen
konnte, weil Goethe sich dazu entschlossen hatte, deren Katastrophe
eine neue, nun dramatische Losung entgegenzustellen. Auch in dieser
Publikationsstrategie zeigt sich, wie eng die Arbeit an >Faustc auf die
>Elegie<« bezogen ist.

Bemerkenswert fiir die Gesamtkonzeption des Dramas ist nun, welch
geringe Bedeutung der Liebessemantik im Helena-Akt zukommt. Der
Akt gestaltet Liebe — etwa durch das Reimspiel im Inneren Burghof —,
aber er thematisiert Liebe nicht; der Seeleneinklang der Liebenden fin-
det gerade darin seinen Ausdruck, dass sie nicht in reflexive Distanz zu
ihm treten; Liebe wird bekanntlich dort am haufigsten thematisiert, wo
sie zum Problem geworden ist. Man kann dies auch am Helena-Akt er-
kennen, denn Helena verwendet das Wort Liebe im Dialog mit Faust
nur an zwei Stellen; eine davon ist Vers 9941, in dem sie nach dem tod-
lichen Absturz ihres Sohns Euphorion und vor ihrem Verschwinden
vom Ende ihrer Liebe spricht: »Zerrissen ist des Lebens wie der Liebe
Band«.#* Die andere steht am Beginn der Euphorion-Szene und damit
des Geschehens, das das Band der Liebe zerreiflen lasst. Euphorion stellt
sich mit einem Vierzeiler als ungebardigen Jiingling vor, und danach
spricht Helena die Verse:

Liebe, menschlich zu begliicken
Nihert sie ein edles Zwei,
Doch zu gottlichem Entziicken
Bildet sie ein kostlich Drei.+?

In diesen Versen tiberschreitet die Liebessemantik die Grenzen zur
Theologie der Liebe. Helena spricht von der Liebe der Mutter und er-
klart sie zur hochsten, ja »gottlichen« Form der Liebe. Die Steigerung

39 Ebd., S.384, v. 9940.

40 Goethe’s Werke. Vollstandige Ausgabe letzter Hand, Bd. 4, Stuttgart und Tiibin-
gen 1827, S.229.

41 Goethe, Faust (Anm.18), S. 384, v. 9941.

42 Ebd., S.376, v. 9699—9702.
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der ehelichen zur elterlichen Liebe entspricht in diesen Versen der
Steigerung der menschlichen zur gottlichen Liebe und damit der Stei-
gerung zum hdochsten Gliick. Dies »gottliche Entziicken« reprasentiert
Goethe mit einem gewagten theologischen Spiel in der Trinitdt des
»kostlich Drei«, und er kann dies tun, weil auch Gott seine hochste
Liebe darin bewihrt hat, dass er zum Vater eines Sohnes geworden ist,
der wiederum eine Mutter besitzt, deren Liebe so grof3 ist, dass ihr
in der Schlussszene die Rettung des Faust anvertraut werden kann.
Helena aber, die nach traditionellen Vorstellungen allenfalls als antike
Prafiguration der Magna peccatrix in der Bergschluchtenszene getaugt
hatte, wird mit diesem in vier kleine Verse gespannten Bekenntnis zur
Trinitdt aus Vater, Mutter und Kind als der symbolischen Reprasenta-
tion der Leben schenkenden gottlichen Liebe zur antiken Prifiguration
der Mater gloriosa: Die Leser des >Faustc werden nicht weniger als
2087 Verse lang warten miissen, bis diese auf der Biihne erscheint. Dass
Helena tatsichlich von Goethe als die antike Prafiguration der Gottes-
mutter, die wie sie ihren Sohn verliert, konzipiert ist, lasst sich auch
daran erkennen, dass, nachdem sie ihren Vers »Zerrissen ist des Lebens
wie der Liebe Band« gesprochen hat, die Liebe fiir zwei lange Akte aus
Fausts Leben verschwindet, bis sie nach seinem Tod ihre rettende Kraft
im Zeichen der Mater gloriosa wieder unter Beweis stellen kann.

Was aber geschieht mit Faust, nachdem das Band der Liebe, das ihn
mit der Welt verbunden hatte, zerrissen ist? Faust verliert mit der Liebe
auch die Sprache, und was ihm nun widerfihrt, geschieht deshalb jen-
seits der Grenzen der Sprache. Der Korper der Helena verschwindet,
»Kleid und Schleier bleiben ihm in den Armen«, und Phorkyas ermahnt
ihn, hieran festzuhalten: »Die Gottin ist’s nicht mehr die du verlorst, |
Doch gottlich ist’s.«#> Gottin: allein hier, nach ihrer Entmaterialisie-
rung, wird Helena so genannt, und nur eine einzige andere Frau wird in
dem Drama als Gottin angerufen: die Mater gloriosa in der Schluss-
szene. Wenn man hier nicht den Ironiker Mephistopheles am Werke
sieht, der Faust dafiir verhohnt, dass er Helena idolisiert hat (aber der
Duktus von Phorkyas” Rede ist hier nicht ironisch), dann ist dies ein
letzter Hinweis darauf, dass Helena als die eine Gottin die irdische Pra-
figuration jener anderen ist, die noch lange auf sich warten lasst. Da-

43 Ebd., S.384f, v. 99491
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nach losen sich Helenas Gewinder »in Wolken auf, umgeben Faust,
heben ihn in die Hohe und ziehen mit ihm voriiber«.44 Dies nun wiede-
rum ist die genaue bildliche Umsetzung der Verse im Paralipome-
non 203, die Goethe als sechsten Engelchor entworfen, dann aber doch
nicht in die Grablegungsszene aufgenommen hat: »Fielen der Bande |
Irdischer Flor, | Wolkengewande | Tragt ihn empor.« Was ihn em-
por trigt, ist aber nach den Worten dieses Paralipomenons eindeutig:
»Liebe, die gnadige, | Hegende, thitige; | Gnade die liebende, | Schonung
veriibende«.#> Wenn dies so ist, dann lasst sich der Satz der Phorkyas
»Die Gottin ist’s nicht mehr die du verlorst, | Doch gottlich ist’s.« frei-
lich nur so verstehen: Mit Helena hat Faust die irdische Repréasentantin
der gottlichen Liebe verloren, die Kraft der Liebe aber — »doch gottlich
ist’s« — wird Faust, was auch immer mit ihm geschieht, weiterhin
tragen, bis er zum Schluss vor deren gottlicher Reprasentantin steht.
Wiederum gibt sich zu erkennen, wie sich, nun im 3. Akt, die Entwick-
lung jener Vorstellung einer schenkenden und rettenden gottlichen
Liebe vorbereitet, die Goethe in der Bergschluchtenszene ausfiihren
wird — und die auch schon, mit ganz anderem Effekt freilich, in der
>Elegie« vorbereitet war. Fiir die Verkorperung der Liebe in der >Elegiec
gilt ja dasselbe, was Phorkyas tiber diejenige des Helena-Akts sagt: »Die
Gottin ist’s nicht mehr die du verlorst, | Doch gottlich ist’s.« Die Berg-
schluchten werden es erweisen.

Der 4. Akt, den Goethe erst 1831 nach der endgiiltigen Fertigstellung
des 5. Akts schrieb, beginnt damit, dass die Wolke, die Faust am Ende
der Helena-Handlung empor getragen hatte, ihn auf dem »Hochge-
birg« absetzt. Er hat alles vergessen, was ihm in der vorangegangenen
Handlung widerfahren ist, und kann sich nun mit Meteorologenblick
dem Studium der ungewohnten Umgebung widmen. Die Wolkenfor-
mationen, die er erblickt, kategorisiert er dabei nicht nach der Wolken-
lehre des von Goethe bewunderten Meteorologen Luke Howard, son-
dern er taxiert sie erotisch; sie erscheinen ihm wie verschwebende Er-
innerungsreste an verlorene Geliebte, von deren Gestalt er nichts mehr
weifs und deren Namen er nicht mehr kennt. Zunichst bietet sich im
Osten das Schauspiel einer {ippigen Kumulusformation, die sich in

44 Ebd., S.385, nach v. 9954.
45 Wie Anm. 32.
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Fausts Wahrnehmung in eine erotische Phantasmagorie transformiert.
Dabei ist zu bedenken, das Faust diese Verse in jambischen Sechshebern
spricht, also in der Versform, derer sich Helena, mit antiken Tragodien
vertraut, vor ihrer Begegnung mit Faust bediente; die Klugheit dieses
Dramatikers will es also, dass die Erinnerung an Helena, die sich aus
Fausts Bewusstsein verloren hat, in seinem Korpergedachtnis bewahrt
geblieben ist:

Auf sonnbeglanzten Pfithlen herrlich hingestreckt,
Zwar riesenhaft, ein gottergleiches Fraungebild,

Ich seh’s! Junonen dhnlich, Leda’n, Helenen,

Wie majestitisch lieblich mir’s im Auge schwankt.#

Die Namensreihe Juno, Leda, Helena zeigt, dass er in der Wolke Helena
selbst nicht mehr erkennen kann, wohl aber, wie es drei Verse spiter
heifst, »fliichtger Tage grofien Sinn«,47 also das Symbol einer bedeuten-
den Vergangenheit, von der er nicht mehr weif3, welchen Anteil er an
ihr hat.

Dann wendet sich Fausts Blick auf eine Zirruswolke, und auch sie
wird fiir ihn zum Symbol einer verlorenen Liebe, diesmal derjenigen zu
Gretchen:

Aurorens Liebe, leichten Schwung bezeichnet’s mir,

Den schnellempfundenen, ersten, kaum verstandnen Blick,
Der, festgehalten, iiberglianzte jeden Schatz.

Wie Seelenschonheit steigert sich die holde Form,

Lost sich nicht auf, erhebt sich in den Ather hin,

Und zieht das Beste meines Innern mit sich fort.4®

Dies ist die Stelle, an der Faust zum letzten Mal im Drama das Wort
Liebe verwendet, denn kaum hat er ausgesprochen, dass das Beste sei-
nes Innern, seine Fahigkeit zu lieben, ihn verlassen hat, tritt Mephisto-
pheles und mit ihm das Bose in den Siebenmeilenstiefeln der technisch
dynamisierten Moderne auf; alles, was Faust danach im 4. und im 5. Akt
tut, wird er als Macht- und Modernisierungsstratege ohne alle Liebe
tun. Die Erinnerung an Helena, die Verkorperung idealer Schonheit,

46 Goethe, Faust (Anm. 18), S. 391, v. 10048—10051.
47 Ebd., S.391, v. 10054.
48 Ebd., S.392, v. 10061-10066.
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und an Gretchen, die Verkorperung grofster Seelenschonheit, hat sich
aufgelost wie die Kumulus- und Zirruswolken von Fausts Auftritts-
monolog, und damit ist alle Liebe aus Fausts Leben verschwunden. Dass
sich die Zirruswolke vor Fausts Augen »in den Ather hin« erhebt, weist
jetzt allerdings voraus auf die im Vorjahr geschriebene Bergschluchten-
szene, in der die Mater gloriosa den einzigen Satz, den sie spricht,
an eine Biiflerin richtet, »sonst Gretchen genannt«: »Komm! Hebe dich
zu hohern Sphiren, | Wenn er dich ahnet folgt er nach.«4 Was es mit
diesen hoheren Sphéren auf sich hat, lasst sich den bereits 1817 ge-
schriebenen Wolkenstrophen des Gedichts >Howards Ehrengedéchtnis«
entnehmen, in deren Zirrusstrophe Meteorologie in Theologie um-
schldgt: »Doch immer hoher steigt der edle Drang! | Erlosung ist ein
himmlisch leichter Zwang.«>° Mit dem Begriff des Erlosens verfuhr
Goethe dufSerst zuriickhaltend; in der Bergschluchtenszene findet er
sich nur in dem Vers 11937: »Wer immer strebend sich bemiiht | Den
konnen wir erlosen.««>* Aber in der atmosphérischen Entgrenzung und
Auflésung der Zirruswolke hat Goethe eben doch ein Bild der Erlosung
sehen wollen: »So flieB3t zuletzt was unten leicht entstand | Dem Vater
oben still in Schofs und Hand.« So heif3t es in sHowards Ehrengedacht-
nis<.>>

Dass die verlorene Geliebte dem sehnstichtigen Blick des Verlassenen
als eine in die Unerreichbarkeit des Himmels entriickte Wolke er-
scheint, hat es vor dem 4. Akt von >Faust Il« nur ein einziges Mal in
Goethes Werk gegeben: in der >Elegie<. Deren 7. Strophe lautet:

Wie leicht und zierlich, klar und zart gewoben,
Schwebt, Seraphgleich, aus ernster Wolcken Chor,
Als glich es Thr, am blauen Aether droben,

Ein schlanck Gebild aus lichtem Duft empor;

So sahst du Sie in frohem Tanze walten

Die lieblichste der lieblichsten Gestalten.>>

49 Ebd., S.464,v.12095.

50 Johann Wolfgang Goethe, Simtliche Werke nach Epochen seines Schaffens.
Miinchner Ausgabe, Bd.13/1: Die Jahre 1820-1826, Miinchen und Wien 1992,
S.159.

51 Goethe, Faust (Anm.18), S. 459, v. 11936 f.

52 Wie Anm. 50.

53 Goethe, Elegie von Marienbad (Anm. 2), S.73, v. 37—42.
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Die verlorene Geliebte: eine Zirruswolke »am blauen Aether«: »leicht
und zierlich, klar und zart«, ein »schlanck Gebild aus lichtem Duft,
also hellem Dunst. Ulrike von Levetzow hitte sicher genau verstanden,
was damit gemeint war, denn Goethe hatte sie in Marienbad ja nicht
nur fiir die Mineralogie, sondern auch fiir die Meteorologie zu interes-
sieren versucht. So trat er denn in zwei Gedichten, die er ihr im August
1823 schickte, ausdriicklich als »Wetterbeobachter« auf,°4 einmal in
»Wenn sich lebendig Silber neigt«, dann in »Du Schiiler Howards«,
einem Gedicht, das bei der Leserin die Kenntnis von Howards Wolken-
lehre voraussetzte, so dass man annehmen darf, dass sie auch >Howards
Ehrengedachtnis< kannte. Die genaue Mitte des um die scheinbar harm-
lose Frage, ob das Wetter gut, ob es schlecht werde, kreisenden Gedichts
»Du Schiiler Howards« bildet die Evokation der Zirruswolken: »Und
oben driiber fliichtig schweifen | Gefiedert weifSe luftige Streifen«. Der
Wetterbeobachter aber gewahrt sie bereits im Lichte ihrer Unheil ver-
kiindenden Alternative: »Doch unten senkt sich grau und grauer | Aus
Wolkenschicht ein Regenschauer.«55 Es war diese Sphire, aus der sich
Goethe die Antwort auf die lebensentscheidende Frage erwartete, die
hinter der meteorologischen nur miithsam verborgen blieb: diejenige
nach Himmel oder Holle der Liebe, die die Ausgangssituation der
>Elegie« bezeichnen wird und die er hier noch in eine heiter-gesellige
Fassung zu bringen vermochte:

Und wenn bei stillem Dammerlicht
Ein allerliebstes Treugesicht

Auf holder Schwelle dir begegnet
Weif3t du ob’s heitert? ob es regnet?5°

Wenige Wochen spiter wusste er es und entriickte dann in der >Elegiec
die verlorene Geliebte in die Erlosungssphare der Zirruswolken, wie er
Gretchen fiir Faust in die Zirrus-Erlosungssphire entriicken wird, in
der die Materie in Geist, in Ather, {ibergeht. Gewiss, das Wort Erlosung

54 So nannte Goethe sich selbst in einer Erlduterung, die er 1827 dem Erstdruck
dieser Gedichte im 4. Band der >Ausgabe letzter Hand< — demselben Band, der
auch den Helena-Akt enthalt! — beigab; Goethe’s Werke. Vollstindige Ausgabe
letzter Hand, Bd. 4, Stuttgart und Tiibingen 1827, S.186.

55 Goethe, Miinchner Ausgabe, Bd. 13/1 (Anm. 50), S. 91.

56 Ebd.
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fallt in der >Elegie« nicht, aber die Bedeutung der Zirruswolke stand fiir
die erotische Theologie dieses Meteorologen seit >Howards Ehrenge-
ddchtnis< ja langst fest. Weil sie Erlosung reprasentiert, symbolisiert sie
auch die Wiederbringung aller Geschopfe in die Hand Gottes: »So fliefst
zuletzt was unten leicht entstand | Dem Vater oben still in Schofs und
Hand.«57 Das wird der Abschluss jener Aufwartsbewegung »zu hohern
Sphiren« sein,® die der Schluss des >Faust« gestaltet. Nur bedarf es dort
der Gegenwart eines Vaters nicht mehr, weil die Prasenz des »Ewig-
Weiblichen«,?9 des Gnadengeschenks der Liebe in all ihren Gestalten,
der Mater gloriosa und all ihrer Prifigurationen, als Medium der Ret-
tung vollig hinreicht. Eine dieser Prafigurationen ist eben auch die Ge-
liebte in der >Elegies, die als Verkorperung der schenkenden Liebe und
damit als Herrin tiber Leben und Tod so sehr ins Absolute gesteigert
erscheint, dass die Grenze zum Gottlichen und damit die Grenzen der
Sprache in diesem Gedicht schon erreicht werden. Denn die zur Zirrus-
wolke entkorperlichte und dergestalt in den Erlosungsbereich aufge-
stiegene Geliebte erscheint in der >Elegie< nicht allein als Paradieses-
engel (»Seraphgleich«), sondern als der Superlativ eines Superlativs:
»Die Lieblichste der lieblichsten Gestalten«.®® Das ist die ins Absolute
gesteigerte Potenz der Liebe. Und weil sie in der >Elegie« bis in solche
Hohen aufgestiegen ist, in denen sich die Korper zu Symbolen fiir
Himmlisches entmaterialisieren und ein 19-jahriges Madchen das Gna-
dengeschenk der ewigen Liebe reprasentieren kann, brauchte Goethe,
als er sich im Dezember 1830 endlich an die Niederschrift der Berg-
schluchtenszene begab, nur das in der >Elegie« entfaltete Bildfeld hochs-
ter Liebe aufzugreifen und deren Wirkungen aus dem Zerstorerischen
ins Rettende zu wenden, um nach dem Hoéllensturz des Affekts in der
>Elegie« dessen Himmelfahrt in derjenigen Fausts ins Bild zu setzen. Sie
wird im Drama ebenfalls dort ihren Abschluss finden, wo die Grenzen
der Sprache erreicht werden: im »Frieden Gottes«, den Goethe in der
>Elegiec mit »der Liebe heitern Frieden« verglichen hatte,®
dort erlangen zu konnen.

ohne ihn

57 Wie Anm. 50.

58 Wie Anm. 49.

59 Goethe, Faust (Anm.18), S. 464, v. 12110.

60 Wie Anm. 53.

61 Goethe, Elegie von Marienbad (Anm. 2), S.77, v. 73 und 75.
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Um die Ubertragung der bis ins Mystische {ibersteigerten Liebes-
darstellung der >Elegie« auf die Schlussszene des >Faust< vornehmen zu
konnen, musste Goethe in seinem Drama allerdings die Entwertung
von Welt und Natur zuriicknehmen, die in der >Elegie< die absolute
Trostlosigkeit des Verlusts der Liebe mit sich fithrt. Dort ist der Grad
der Verzweiflung des Ich so hoch, dass — zum ersten und einzigen Mal
in Goethes Dichtung — die Heilkrifte der Natur versagen und dem Ich
das weitere Studium der Natur sinnlos erscheint. Die Frage »Ist denn
die Welt nicht {ibrig?« findet hier keine positive Antwort mehr, und die
sich anschliefSenden Fragen »Felsenwinde | Sind sie nicht mehr gekront
von heiligen Schatten? | Die Erndte reift sie nicht? Ein griin Gelande |
Zieht sich’s nicht hin am Fluss durch Busch und Matten?« bleiben ohne
jede Resonanz.®* In den beiden abschlielenden Stanzen der >Elegiec
findet die Klage zur hochsten Steigerung in der Aufforderung an die
»getreuen Weggenossen«, weiterhin die Natur zu erforschen, nun aber
in der defatistischen Wendung »Naturgeheimniss werde nachgestam-
melt«, um dann das Ich selbst jeder Form positiver Welt- und Naturzu-
gewandtheit entsagen zu lassen: »Mir ist das All, ich bin mir selbst
verlohren«.®3

In der Schlussszene des >Faust< hingegen finden die verzweifelten
Fragen der >Elegie« darin ihre positive Antwort, dass die Rettung der
Seele des Faust durch die Kraft der Liebe ganz in den Naturraum einge-
bettet wird. Es ist, als habe Goethe die Szene »Bergschluchten, Wald,
Fels« geradezu als positiven Resonanzraum fiir die Frage »Felsen-
winde | Sind sie nicht mehr gekront von heiligen Schatten?« geplant.
Es mag durchaus so sein, dass er, worauf in der Forschung oft hingewie-
sen wurde, bei der Ausbildung einer Raumvorstellung fiir die Schluss-
szene sich von Wilhelm von Humboldts Beschreibung des Einsiedler-
lebens auf dem Montserrat bei Barcelona und von Pietro Lauratis Kup-
ferstich nach dem im Campo Santo di Pisa dargestellten Eremitendasein
in der Thebais hat anregen lassen; er hat diesen Raum in seiner maxi-
malen Vertikalspannung, die sich von den untersten Kliiften bis zum
hochsten Ather, wo die Zirruswolken schweben, erstreckt, vor allem
aber als ein Bild jenes Alls der Natur entworfen, die Faust wieder in sich
aufnimmt. Die rettende Kraft der Liebe kann in der Bergschluchten-

62 Ebd., S.73, v. 31-34.
63 Ebd., S.85,v.127, 1321
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szene gerade deshalb so grof3 sein, weil das gesamte um »Faustens
Unsterbliches«®4 zentrierte Geschehen in die Natur eingebettet wird
und die Heilkraft der Natur damit der hochsten Liebe assistieren kann;
so ist denn Faust in Umkehr der Schlussstanze der >Elegie< dem All kei-
neswegs verloren, sondern er wird dem All im Gegenteil zurtick gewon-
nen. Ein Dichter, der es schon friith gelernt hatte, Gott in der Natur zu
sehen, hitte sich die Rettung von Fausts Seele ohne deren Einbettung in
den Naturraum nicht vorstellen konnen. Dass der Dichter des >Faust<in
der Gott-Natur und ihrer inneren Gesetzlichkeit die Kraft der ewigen
Liebe am Werke sieht, sprechen ja die Worte des in der »Tiefe[n] Re-
gion« angesiedelten Pater profundus deutlich aus; in allen Naturphino-
menen feiert er die Kraft der »allmiachtige[n] Liebe«, und in Wasserfall
und Blitz erblickt er »Liebesboten«.%5

Den Rest des Rettungswerks erledigt nach Fausts Einbettung in die
Natur die in einer grandiosen dramatischen Aufwirtsbewegung sich
ins Universale — ins All — ausspannende und ins Hochste steigernde
»allméchtige Liebe«, die am Ende im Chorus mysticus das » Ewig-Weib-
liche« genannt wird.®® Die Leben schaffende, Leben erhaltende, Leben
rettende Kraft der Liebe, des »Ewig-Weiblichen, ist der Gegenbegriff
zum »Ewig-Leeren, das nur ein Teufel lieben kann; der letzte Vers, den
Mephistopheles vor der Grablegung spricht, lautet: »Ich liebte mir
dafiir das Ewig-Leere.«%” Das allerdings ist jene Inversion der Liebe, die
das zugrundegerichtete Ich am Ende der >Elegie« seine Hollenfahrt an-
treten ldsst. In der Bergschluchtenszene hingegen fiillt sich das Sprach-
geschehen so dicht mit der Kraft der ewigen Liebe, dass der grofSte
Stinder von ihr aus den tiefsten Tiefen bis in die hochsten Hohen ge-
tragen werden kann, in den Ather, wo die Zirruswolken schweben, die
Materie Geist wird, die irdische in die himmlische Liebe tibergeht:
»Komm! Hebe dich zu hohern Sphiren, | Wenn er dich ahnet folgt er
nach.«® Was dann noch kommt, entzieht sich dem menschlichen Wis-

64 Goethe, Faust (Anm.18), S. 454, nach v. 11824.

65 Ebd., S.456f, v.11872 und 11882

66 Ebd., S.464, v. 12110. »Liebe« ist, wie Albrecht Schones Kommentar zu Recht
feststellt, das »Haupt- und Grundwort« der Schlussszene des >Faust Goethe,
Faust. Kommentare (Anm. 33), S. 786.

67 Goethe, Faust (Anm.18), S. 447, v. 11603.

68 Ebd., S.464, v. 12094.



72 ERNST OSTERKAMP

sen und der Sprache des Menschen. sHowards Ehrengedachtnis< hatte
den Ubergang des irdischen Lebens in die ewige Gott-Natur in den
Zirrus-Hohen noch in ein Bild der Natur-Frommigkeit zu bringen ver-
sucht, das aber schon in Ubereinstimmung steht mit der Wiederbrin-
gungs-Lehre, die theologisch das Rettungswerk der Bergschluchten-
szene bestimmt: »So fliefSt zuletzt was unten leicht entstand | Dem
Vater oben still in Scho8 und Hand.«% Still, wortlos. Das ist nicht mehr
die Stille der Trostlosigkeit des von der Kraft des Liebe verlassenen und
damit zugrunde gerichteten Ich am Ende der >Elegie, sondern es ist
die Stille des wortlosen Einverstindnisses desjenigen, dem das Gnaden-
geschenk der Liebe zuteil geworden ist. »So warst du denn im Paradies
empfangen | Als wirst du werth des ewig schoenen Lebens«:7° was zu
Beginn der >Elegie« das Erinnerungsbild eines in die Holle der Liebes-
ferne Gestiirzten ist, wendet die Schlussszene des >Faust< im Licht der
»allmédchtigen Liebe« in ein ewiges Futur. Eine stiarkere Antwort auf
den Schluss der >Elegie< hatte Goethe nicht finden konnen.

69 Wie Anm. 50.
70 Goethe, Elegie von Marienbad (Anm. 2), S.71, v. 7 1.
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»Mit Verlangen erwarte ich was Sie und Thre
Geistesverwandten uns neues zubereiten«

Zum Briefwechsel zwischen Johann Wolfgang Goethe
und August Wilhelm Schlegel”

In den letzten Jahren hat die Forschung ein verstirktes Interesse an den
mannigfachen Verbindungen zwischen Johann Wolfgang Goethe und
August Wilhelm Schlegel gezeigt." Mit dem erstmals 1898 von Carl
Schiiddekopf und Oskar Walzel und sodann 1926 von Josef Korner und
Ernst Wieneke publizierten Briefwechsel zwischen den beiden Autoren
jedoch hat sie sich bis heute eher selten ausfiihrlich befasst. Goethe und

*

Die folgenden Uberlegungen basieren auf einem Vortrag, den ich am 26. Oktober
2016 bei der Goethe-Gesellschaft Leipzig gehalten habe.

1924 hat sich Josef Korner im Kontext seiner Briefedition diesem Thema ausfiihr-
lich gewidmet: Romantiker und Klassiker. Die Briider Schlegel in ihren Beziehun-
gen zu Schiller und Goethe, Berlin 1924. Vgl. nun jiingst Stefan Knodler, »[E]sote-
risches und exoterisches««. August Wilhelm Schlegel, Goethe und das Jenaer Ro-
mantikertreffen im November 1799, in: Das Jenaer Romantikertreffen im Novem-
ber 1799. Ein romantischer Streitfall, hrsg. von Dirk von Petersdorff und Ulrich
Breuer, Paderborn 2015 (= Athendum 25. Sonderheft), S.85-118; Kai Kauffmann,
In vieler Hinsicht tdtig. Tradierte Bilder von August Wilhelm Schlegel und eine
neue Perspektive auf den Praktiker der Frithromantik, in: August Wilhelm Schle-
gel im Dialog. Epistolaritit und Interkulturalitit, hrsg. von Jochen Strobel, Pader-
born 2016 (= Schlegel-Studien 11), S.9—33, bes. S.9-15; Roger Paulin, August
Wilhelm Schlegel. Biografie, Paderborn 2017, S.64—67, 75—78 und passim; Corne-
lia Ilbrig, Jena, in: Aufbruch ins romantische Universum: August Wilhelm Schle-
gel, hrsg. von Claudia Bamberg und Cornelia Ilbrig, Gottingen und Frankfurt am
Main 2017, S.50—64, hier: S.56-58; Giinter Oesterle, Romantische Satire und
August Wilhelm Schlegels satirische Virtuositit, ebd., S.73—76 und S.80f.; Anne
Bohnenkamp, Universelle Poesie oder Weltliteratur? Anmerkungen zu August
Wilhelm Schlegel und Goethe, in: August Wilhelm Schlegel und die Philologie,
hrsg. von Matthias Buschmeier und Kai Kauffmann, Berlin 2018 (= Zeitschrift fiir
deutsche Philologie 137. Sonderheft), S. 55—70.

© 2019 Claudia Bamberg, Publikation: Wallstein Verlag
DOI https://doi.org/10.46500/83533544-004 | CC BY-NC-SA 4.0
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Schlegel fiihrten insbesondere wihrend Schlegels Jenaer und Berliner
Jahren (1796—1804) einen intensiven Briefwechsel; dieser stellt im Hin-
blick auf eine ausgewogene Bewertung ihres personlichen und literari-
schen Verhiltnisses eine wichtige Quelle dar.? Nicht zuletzt durch
diese Vernachldssigung entstand mitunter, allzu holzschnittartig und
sicher befordert durch die frithe und breit rezipierte Deutung Josef
Korners,> der Eindruck einer distanzierten, allenfalls voriibergehend
freundlichen Beziehung;# und gern wurde auf die Polemik verwiesen,
die Schlegel gegen sich und seinen Bruder Friedrich in dem 1833/34
erstmals veroffentlichten Briefwechsel zwischen Goethe und Carl Fried-
rich Zelter nachlesen konnte und die ihn sehr verirgerte.5 So schrieb
Goethe am 26. Oktober 1831 riickblickend an Zelter:

2 Goethe und die Romantik. Briefe mit Erlduterungen, hrsg. von Carl Schiiddekopf,
Oscar Walzel, Bd.1. Weimar 1898 (= Schriften der Goethe-Gesellschaft 13),
S.1-186; August Wilhelm und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und
Goethe, hrsg. von Josef Korner und Ernst Wieneke, Leipzig 1926, S. 57-164.

3 Korner, Romantiker und Klassiker (Anm. 1), bes. S.216-221. Hier heift es etwa
(S.217): »Unehrlich bis ans Ende [gemeint ist Goethes Tod, C.B.] bezeigte sich vor
allem August Wilhelm. (Denn Friedrich Schlegel hatte ja aus seiner Ablehnung
des Dichters [Goethes, C.B.] schlieSlich kein Hehl gemacht.) Wahrend er in Freun-
desohren seine Bosheiten wider Goethe einblést, verfafdt er zum 28. August 1829
wieder ein heuchlerisches Huldigungsgedicht [...]«, sowie (S.221): »A.W. Schlegel
aber setzte noch nach Goethes Hingang das ekelhafte Treiben fort, nach aufSen hin
den Freund und Bewunderer des groflen Toten vorzustellen und im vertrauten
Kreise ihn zu verldstern.«

4 Die meisten Darstellungen zum Thema »Goethe und die Romantik« behandeln die
Verbindung eher knapp und oberflachlich bzw. einseitig, vgl. in Auswahl: Gerhart
Hoffmeister, Goethe und die europdische Romantik, Miinchen 1984 (= Uni-
Taschenbiicher 1295), S.21-54; »Ein Dichter hatte uns alle geweckt«. Goethe und
die literarische Romantik. Ausstellung im Frankfurter Goethe-Museum, 19. Juni—
31. Juli 1999, hrsg. von Christoph Perels, Frankfurt am Main 1999, bes. S. 115-117;
Goethe und das Zeitalter der Romantik, hrsg. von Walter Hinderer, Wiirzburg
2002 (= Stiftung fiir Romantikforschung 21). Griindlicher und ausfiihrlicher ist
die Darstellung bei Ernst Behler, [Art.] August Wilhelm Schlegel, in: Goethe-
Handbuch, Bd.4/2: Personen, Sachen, Begriffe L-Z, hrsg. von Hans-Dietrich
Dahnke und Regine Otto, Stuttgart 1998, S.950—953, und bei Hartmut Froschle,
Goethes Verhiltnis zur Romantik, Wiirzburg 2002, S.161-197.

5 Briefwechsel zwischen Goethe und Zelter in den Jahren 1796-1832, hrsg. von
Friedrich Wilhelm Riemer, 6 Bde., Berlin 1833-1834.
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Die Gebriider Schlegel waren und sind, bei so vielen schonen Gaben,
ungliickliche Menschen ihr Lebenlang; sie wollten mehr vorstellen
als ihnen von Natur gegonnt war und mehr wirken als sie vermoch-
ten; deshalb haben sie in Kunst und Literatur viel Unheil angerichtet.
Von ihren falschen Lehren in der bildenden Kunst, welche den Ego-
ismus mit Schwiche verbunden prakonisierten, lehrten und aus-
breiteten, haben sich die deutschen Kiinstler und Liebhaber noch
nicht erholt [...].°

Das Urteil des alten Goethe tiber die Schlegel-Briider lasst indessen nur
bedingt Riickschliisse auf die reale Verbindung zwischen August Wil-
helm Schlegel und Goethe zu. Vielmehr muss es beim Blick auf die
fritheren Beziehungen der beiden zunichst eher verwundern: So be-
legen die Zeugnisse, dass das Verhaltnis zwischen Schlegel und Goethe
tiber weite Strecken ein respektvolles, nahezu freundschaftliches, min-
destens aber ein kollegiales und besonders wihrend Schlegels Zeit in
Jena von 1796 bis 1801 ein wechselseitig anregendes war. Dies soll im
folgenden anhand ihres Briefwechsels gezeigt werden, der auf der Basis
einer genauen Lektiire und mit Blick auf seine Kontexte naher gekenn-
zeichnet werden soll. Zu tiberpriifen ist dabei die These Hartmut Frosch-
les, dass es »der mephistophelische Teil seines Charakters und sein intel-
lektueller Wissensdurst« gewesen sei, »der Goethe in den Jenaer Jahren
zu den Briidern hinzog«.” Ferner versteht es sich, dass Schwerpunkte
gesetzt werden miissen, zumal der Briefwechsel eine Fiille an Themen
enthilt, die hier nicht alle im einzelnen angefiihrt werden konnen. Da-
riiber hinaus wird in die folgenden Uberlegungen auch Schlegels Ver-
haltnis zu Friedrich Schiller hineinspielen, da es nicht unwichtig fiir das
Verstindnis der Beziehung zwischen Schlegel und Goethe ist.

6 Johann Wolfgang Goethe, Samtliche Werke nach Epochen seines Schaffens (Miinch-
ner Ausgabe), hrsg. von Karl Richter u.a., 21 Bde., Miinchen und Wien 1985-1998
(abgekiirzt als MA), hier: Bd. 20/2, S. 1558.

7 Froschle, Goethes Verhiltnis zur Romantik (Anm. 4), S.184.



76 CLAUDIA BAMBERG

I. Voraussetzungen

Zunichst aber muss auf eine weitere abschitzige Bemerkung des alten
Goethe tiber August Wilhelm Schlegel hingewiesen werden. Laut Ecker-
mann soll Goethe nach einem Besuch Schlegels in Weimar am 24. April
1827 {iber diesen gesagt haben: »Er ist freilich in vieler Hinsicht kein
Mann«.® Zusammen mit der boshaften Polemik Heinrich Heines gegen
den einst verehrten Bonner Lehrer in der s)Romantischen Schule< (1836)
galt dieser von Eckermann iiberlieferte Satz fortan und bis in die
jiingere Zeit hinein als prominenter Beleg fiir Schlegels vermeintlich
unzureichende poetische Zeugungskraft. So wurde immer wieder be-
hauptet, dass August Wilhelm Schlegel nur der unschépferische Nach-
ahmer seines vermeintlich genialeren Bruders Friedrich™ und letztlich

8 MA 19, S.562.

9 Heinrich Heine, Die romantische Schule. Kritische Ausgabe, hrsg. von Helga
Weidmann, Stuttgart 1976 (= Universal-Bibliothek 9831), S.60-75. Kritisch
hierzu Jochen Strobel, Der Romantiker als homo academicus. August Wilhelm
Schlegel in der Wissenschaft, in: Jahrb. FDH 2010, S.298-338, hier: S.298f.; Ma-
nuel Bauer, August Wilhelm Schlegels Vorlesungen tiber schone Literatur und
Kunst — die »Summe« der Frithromantik? in: Der Europder August Wilhelm
Schlegel. Romantischer Kulturtransfer — romantische Wissenswelten, hrsg. von
York-Gothard Mix und Jochen Strobel, Berlin und New York 2010, S.125-140,
hier: S.125-128; Kai Kauffmann, In vieler Hinsicht titig (Anm.1); ders., Der
verfemte Romantiker, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr.194 vom 20. Au-
gust 2016, S. 18; Paulin, August Wilhelm Schlegel (Anm. 1), S.327-331.

10 Ausgerechnet Josef Korner, dessen grofSes Verdienst es ist, vor allem durch seine
zahlreichen Editionen auf die Bedeutung August Wilhelm Schlegels hingewiesen
zu haben, hat diesem Vorurteil mafigeblich Vorschub geleistet. So heifst es etwa
gleich zu Beginn seiner Schrift iiber August Wilhelm Schlegels >Vorlesungen
tiber dramatische Kunst und Litteratur« (1808): »Der treueste — nicht der begab-
teste — unter diesen Schiilern [Friedrich Schlegels, C.B.] war der Bruder August
Wilhelm. Wiahrend Friedrich, mindestens in der Friihzeit, in der allein das Ohr
der ganzen Nation ihm zuneigte, leichtfertig in bruchstiickhafter Produktion
seinen Reichtum verschwendete, hielt jener ein viel bescheideneres Kapital weit
besser zu Rate, wufSte und wagte auch mit fremdem Pfunde zu wuchern, und so
fiel ihm zunéchst die ganze Ernte anheim, die fremde Hand auf fremdem Acker
bereitet hatte.« (Josef Korner, Die Botschaft der deutschen Romantik an Europa,
Augsburg 1929 [= Schriften zur deutschen Literatur 9], S.1f.) So noch friiher
auch Rudolf Haym, Die romantische Schule. Ein Beitrag zur Geschichte des deut-
schen Geistes, Berlin 1870, S. 764 und passim.
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ein eitler Dilettant auf all den zahlreichen Gebieten geblieben sei, denen
er sich als Schriftsteller, Ubersetzer und Wissenschaftler zugewandt
hatte. Schlegel habe es demnach >nur< vermocht, fremde Texte zu tiber-
setzen, Quellen zu edieren und allenfalls stilistisch geschliffene lite-
raturgeschichtliche Aufsdtze zu verfassen, in denen er die genialen,
aber weitgehend unverstiandlichen und fragmentarischen Ideen seines
Bruders in einen lesbaren und verstindlichen Text >tibersetzte«. Sein
eigenes Werk aber sei letztlich nicht originar. Auch Wolfgang Frithwald
ruft 1983 trotz seiner Diskussion tiber Schlegels eigenstandigen Beitrag
zur frithromantischen Bewegung die alten Deutungen noch auf:

Selbst wenn man davon absieht, daf3 er ein grofer Kritiker, ein kon-
genialer Ubersetzer, ein beriihmter Sonettdichter und ein von Fin-
gergliick begtinstigter Wiederentdecker verschollener und vergesse-
ner Literatur gewesen ist, so liegt seine Bedeutung doch darin, daf3 er
kompilierend, interpretierend und — bei aller ihm vorgeworfenen
Simplifizierung — auch systematisierend das Gedankengut der Friih-
romantik als einen in dieser Form nie vorhandenen und so nie inten-
dierten Schulzusammenhang an die >denkende Klasse« Deutschlands
und des Auslandes vermittelt hat. [...] [August Wilhelm Schlegels]
[...] popularisierendes dsthetisches und kunsttheoretisches System
[kann] ohne Zweifel voll in den Schriften Herders, Schellings,
Fichtes, Schleiermachers, seines Bruders Friedrich Schlegel und der

Freunde Hardenberg und Tieck wiedergefunden werden [...].*

Solche Urteile suggerieren ferner, dass August Wilhelm Schlegel —
anders als seinem Bruder Friedrich, Friedrich von Hardenberg, genannt
Novalis, oder Friedrich Wilhelm Joseph Schelling — der philosophische

11 Wolfgang Frithwald, Der Zwang zur Verstandlichkeit. August Wilhelm Schlegels
Begriindung romantischer Esoterik aus der Kritik rationalistischer Poetologie, in:
Die literarische Frithromantik, hrsg. von Silvio Vietta, Gottingen 1983 (= Kleine
Vandenhoeck-Reihe 1488), S.129-148, hier: S.133. Schon Friedrich Schiller un-
terstellte August Wilhelm Schlegel fehlende Originalitdt, wenn er am 27. Juli
1798 an Goethe beziiglich Schlegels Rezension von Goethes >Hermann und Do-
rotheac schrieb: »es ist mir absolut unbegreiflich, wie dasselbe Individuum, das
Thren Genius wirklich fafst und Thren Hermann z.B., wirklich fiihlt, die ganz an-
tipodische Natur seiner eigenen Werke, diese diirre und herzlose Kilte auch nur
ertragen, ich will nicht sagen, schon finden kann.« (MA 8/1, S.602)
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Schwung fehle und er deshalb zur Theoriebildung der deutschen Friih-
romantik nichts oder nur sehr wenig beigetragen habe. Aus diesem
Blickwinkel aber musste man den eigenen, wesentlichen Beitrag tiber-
sehen, den August Wilhelm Schlegel fiir Literatur und Wissenschaft
um 1800 geleistet hat.*?

Heinrich Heine hatte sich nicht gescheut, als Beweis fiir August Wil-
helm Schlegels vermeintlich fehlende kiinstlerische Originalitit und
Schopferkraft dessen Intimleben anzufiihren: vor allem Schlegels zweite
gescheiterte Ehe mit der jungen Sophie Paulus aus Heidelberg, die
Schlegel 1818 geheiratet hatte, die sich nach der Hochzeit jedoch wei-
gerte, bei ihm in Bonn zu leben. Dabei schlachtete Heine den 6ffentlich-
keitswirksam erhobenen Vorwurf von Schlegels Schwiegervater, dem

12 Ein wesentlicher Grund fiir solche falschen Einschdtzungen ist das Fehlen einer
historisch-kritischen Gesamtausgabe bzw. tiberhaupt einer vollstindigen Aus-
gabe von Schlegels Schriften, derer es dringend bediirfte. Nach der kurz nach
Schlegels Tod von Eduard Bockings besorgten Ausgabe (August Wilhelm Schle-
gel, Simmtliche Werke, hrsg. von Eduard Bocking, Leipzig 1846—47, Nachdruck
Hildesheim und New York 1971) wurden bislang nur einzelne Teile seines weit
verstreuten Werkes gesammelt publiziert. Vgl. die noch nicht abgeschlossene
Ausgabe von Schlegels Vorlesungen (siche Anm.17), die 2020 abgeschlossene
digitale Edition der Korrespondenz August Wilhelm Schlegels (August Wilhelm
Schlegel, Digitale Edition der Korrespondenz, hrsg. von Jochen Strobel und Clau-
dia Bamberg, bearbeitet von Claudia Bamberg und Olivia Varwig in Zusammen-
arbeit mit Cornelia Bogel, Bianca Miiller, Radoslav Petkov, Christian Senf und
Friederike Wifimach, Dresden, Marburg, Trier 2014-2020; URL: www.august-
wilhelm-schlegel.de) sowie: August Wilhelm Schlegel, Kritische Schriften und
Briefe, hrsg. von Edgar Lohner, 7 Bde., Stuttgart 1962—1974. — Frithere Versuche
einer Wiirdigung zu Teilaspekten seines Schaffens finden sich besonders in ein-
zelnen Dissertationen und Habilitationen; als Beispiele seien hier nur genannt:
Silke Agnes Reavis, August Wilhelm Schlegels Auffassung der Tragodie im
Zusammenhang mit seiner Poetik und édsthetischen Theorien seiner Zeit, Bern
u.a. 1978 (= Europiische Hochschulschriften 1/105); Hilde Marianne Paulini,
August Wilhelm Schlegel und die Vergleichende Literaturwissenschaft, Frank-
furt am Main u.a. 1985 (= Europdische Hochschulschriften 1/816); Georg Reich-
ard, August Wilhelm Schlegels >Ion«. Das Schauspiel und die Auffithrungen unter
der Leitung von Goethe und Iffland, Bonn 1987 (= Mitteilungen zur Theaterge-
schichte der Goethezeit 9); Claudia Becker, »Naturgeschichte der Kunst«. August
Wilhelm Schlegels asthetischer Ansatz im Schnittpunkt zwischen Aufklarung,
Klassik und Frithromantik, Miinchen 1998; Edith Holtenschmidt, Die Mittelalter-
Rezeption der Briider Schlegel, Paderborn u.a. 2000.
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Heidelberger Theologen Eberhard Gottlob Paulus, sein Schwiegersohn
sei impotent und sexuell pervers®> — was sich, blickt man auf die tiber-
lieferten Zeugnisse, als vollig haltlos erweist —, genussvoll aus:

Trotzdem hatte er [August Wilhelm Schlegel, C.B.] damals geheura-
tet, und er, der Chef der Romantiker, heuratete die Tochter des Kir-
chenrat Paulus zu Heidelberg, des Chefs der deutschen Rationalisten.
Es war eine symbolische Ehe, die Romantik vermahlte sich gleichsam
mit dem Rationalismus; sie blieb aber ohne Friichte. Im Gegenteil,
die Trennung zwischen der Romantik und dem Rationalismus wurde
dadurch noch grofler, und schon gleich am andern Morgen nach der
Hochzeitnacht lief der Rationalismus wieder nach Hause und wollte
nichts mehr mit der Romantik zu schaffen haben. Denn der Ratio-
nalismus, wie er denn immer verniinftig ist, wollte nicht blofd sym-
bolisch vermahlt sein, und sobald er die holzerne Nichtigkeit der
romantischen Kunst erkannt, lief er davon. Ich weif3, ich rede hier
dunkel, und will mich daher so klar als moglich ausdriicken:

Typhon, der bose Typhon [d.i. Eberhard Gottlob Paulus, C.B.],
hafSte den Osiris (welcher, wie ihr wifst, ein dgyptischer Gott ist) [d.1.
August Wilhelm Schlegel, C.B.], und als er ihn in seine Gewalt be-
kam, rifs er ihn in Stiicken. Isis, die arme Isis [d.i. Sophie Paulus,
C.B.], suchte diese Stiicke mithsam zusammen, flickte sie aneinander,
und es gelang ihr, den zerrissenen Gatten wieder ganz herzustellen;
ganz? ach nein, es fehlte ein Hauptstiick, welches die arme Gottin
nicht wiederfinden konnte, arme Isis!™

August Wilhelm Schlegel, der zersplitterte Romantiker ohne Penis, der
seinen Mann nicht stehen kann, ist physisch und kiinstlerisch im-
potent — so lautet im Kern die Botschaft, die in Heines seitenlangem
Verriss steckt.

Dieser ist nun darum fiir die folgenden Uberlegungen so interessant,

weil sich die gleiche Botschaft auch schon in Goethes spiten Auflerun-
gen tiber August Wilhelm Schlegel herauslesen ldsst und weil es genau

13

14

Vgl. Paulus’ Brief an August Wilhelm Schlegel vom 16. Dezember 1818, in:
Briefe von und an August Wilhelm Schlegel, gesammelt und erlautert durch Josef
Korner, Ziirich, Leipzig und Wien 1930, S.343-347.

Heine, Die romantische Schule (Anm.g), S.721.
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diese moralische und kiinstlerische Vernichtung war, die in der Folge
eine »Literaturgeschichte des Geriichts« in Gang gesetzt und Schlegels
Rezeption bis zur Wende vom 20. ins 21. Jahrhundert entscheidend
geprigt hat."> Auch Goethe also hat daran durch seine spiten Auflerun-
gen mitgearbeitet.*®

Erst in den letzten Jahren nun hat auf der Grundlage einer genauen,
historisch-kritischen Relektiire der Quellen ein Perspektivwechsel
in der Forschung eingesetzt.’7 Kai Kauffmann etwa hat jlingst sehr
iberzeugend gezeigt, dass sich der »gegen Schlegel oft erhobene Vor-
wurf der kiinstlerischen Impotenz« schnell relativiert, wenn man seine
»Konstruktion von Gattungsmodellen« als »Idealisierungen von his-

15 Strobel, Der Romantiker als homo academicus (Anm.9), S. 300.

16 Hinzu kommt noch Goethes Konzeption der Homunculus-Figur im >Faust¢, die
sich, wie Otto Hofler 1972 zu zeigen versucht hat, als Karikatur August Wilhelm
Schlegels lesen ldsst. Vgl. Otto Hofler, Homunculus — eine Satire auf A.W. Schle-
gel. Goethe und die Romantik, Wien, Koln, Graz 1972.

17 So wird in Marburg, Dresden und Trier unter der Leitung von Thomas Biirger,
dem Generaldirektor a.D. (2012—2018) sowie Achim Bonte, dem ihm 2018 nach-
gefolgten Generaldirektor der Séchsischen Landesbibliothek — Staats- und Uni-
versititsbibliothek Dresden, wo der Hauptnachlass Schlegels verwahrt wird, und
Jochen Strobel an einer digitalen Edition der gesamten Korrespondenz August
Wilhelm Schlegels gearbeitet (siche Anm.12). Erstmals werden somit alle Brief-
zeugnisse veroffentlicht, die von und an Schlegel tiberliefert sind — rund 5 ooo
Schreiben — und von denen nur die Halfte gedruckt ist. In Tiibingen werden
ferner unter der Leitung von Georg Braungart Schlegels Vorlesungen ediert;
vgl. August Wilhelm Schlegel, Kritische Ausgabe der Vorlesungen, begriindet
von Ernst Behler (1) in Zusammenarbeit mit Frank Jolles (1), hrsg. von Georg
Braungart, Paderborn u.a. 1989ff. Jiingst erschienen sind der umfangreiche
Kommentar zu den Vorlesungen iiber Asthetik (als Bd. 2/2 dieser Ausgabe): Vor-
lesungen iiber Asthetik (1798-1827), hrsg. und kommentiert von Stefan Knodler,
2016, sowie (als Bd.4/1) der Textteil zu den Wiener Vorlesungen: August Wil-
helm Schlegel, Vorlesungen tiber dramatische Kunst und Litteratur (1809—1811),
hrsg. und kommentiert von Stefan Knodler, Erster Teil: Text, 2018. — Besonders
aus Anlass von August Wilhelm Schlegels 250. Geburtstag im Jahr 2017 hat man
sich ihm wieder verstirkt zugewandt; vgl. den Katalog zur Jubildumsausstellung
im Freien Deutschen Hochstift: Aufbruch ins romantische Universum (Anm. 1);
Mark-Georg Dehrmann, Ein vergessener Kosmopolit. August Wilhelm Schlegel
(1767—1845) zum 250. Geburtstag, in: Zeitschrift fiir Germanistik N.F. 27 (2017),
S.591-598, sowie Jochen Strobel, August Wilhelm Schlegel. Romantiker und
Kosmopolit, Darmstadt 2017.
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torisch vorhandenen Kunstwerken« und damit als »Modellbildungen
fir die kiinftige Kunstproduktion« versteht, die es — gemafs den Erfor-
dernissen der eigenen Zeit — zu transformieren und aktualisieren gilt,
und nicht als blof$ unschopferische Reproduktionsversuche anderer
Schriftsteller. Aus diesem Blickwinkel nun wird ersichtlich, dass Fried-
rich und August Wilhelm Schlegel jeweils eigenstindig und gleich-
sam von entgegengesetzten Enden her'® an der romantischen Poetik
arbeiten: »Vermischung unterschiedlicher Gattungen«, so Kauffmann
weiter, »heifst hier [im frithromantischen Programm, C.B.] nicht Auf-
l6sung ihres jeweiligen Charakters; im Gegenteil erscheint das klare
Bewusstsein ihrer spezifischen >Gesetze« als Bedingung der Moglichkeit
fir das kalkulierte Zusammenspiel der Gattungen in der Transzen-
dentalpoetik der Frithromantik.«*9

Das Beispiel zeigt gleichsam in nuce, dass Roger Paulin, dessen 2016
erschienene Schlegel-Biographie einen Meilenstein fiir diese neue Sicht
bildet,?° unbedingt zuzustimmen ist: »Zu viele Aspekte seiner [August

18 Dass dies hiufig iibersehen wurde, liegt zweifellos auch an der einseitigen Uber-
lieferung des Bruder-Briefwechsels, in dem in den neunziger Jahren des 18. Jahr-
hunderts das Programm der Jenaer Frithromantik zu einem groflen Teil vorberei-
tet und entwickelt wird. Wahrend sich von Friedrich Schlegel tiber 300 Briefe an
August Wilhelm Schlegel erhalten haben, sind es auf der anderen Seite noch
nicht einmal 20. August Wilhelm hatte nach Friedrichs Tod 1829 durch Dorothea
Schlegel fast alle seine Schreiben an den Bruder vernichten lassen — ein kaum zu
beziffernder Verlust fiir die Forschung. Vgl. Dorothea Schlegel an August Wil-
helm Schlegel, 18. Midrz 1829, zitiert nach Ernst Behler, Einleitung. Die Epoche
von 1788 bis 1797 im Leben von Friedrich und Dorothea Schlegel, in: Kritische
Friedrich-Schlegel-Ausgabe, hrsg. von Ernst Behler unter Mitwirkung von Jean-
Jacques Anstett und Hans Eichner, Paderborn u.a. 1959 ff. (abgekiirzt als KFSA),
hier: Bd. 23, S. XXV -L, hier: S. XXVIIL

19 Kai Kauffmann, Philologie der Formen. August Wilhelm Schlegels Programm
einer »Regeneration« der europdisch-deutschen Literatur, in: August Wilhelm
Schlegel und die Philologie (Anm.1), S.7-27, hier: S.19 und S.25f. Vgl. auch
Manuel Bauer, August Wilhelm Schlegels Vorlesungen iiber schone Literatur
und Kunst — die »Summe« der Frithromantik? in: Der Europder August Wilhelm
Schlegel (Anm.9), S.125-140, sowie ders., sHamlet, s Wilhelm Meister< und die
dsthetische Auslegungskunst. Anmerkungen zu einem Dissens bei August Wil-
helm und Friedrich Schlegel, in: August Wilhelm Schlegel im Dialog (Anm. 1),
S.53-66.

20 Roger Paulin, August Wilhelm Schlegel. Cosmopolitan of Art and Poetry, Cam-
bridge 2016. 2017 ist sie, leicht gekiirzt, auf Deutsch erschienen (siehe Anm. 1).
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Wilhelm Schlegels, C.B.] geistigen Tatigkeit und seines Lebenslaufes
sind ungekldrt und nicht gentigend erforscht.«** Dies gilt auch fiir die
Beziehung zwischen August Wilhelm Schlegel und Goethe, die wesent-
lich differenzierter und vielseitiger war, als es jene Auflerungen des
alten Goethe tiber den vermeintlich unméannlichen Schlegel suggerie-
ren konnten, und dies gilt im besonderen auch fiir ihren Briefwechsel.

Es sei noch etwas zu dessen editorischer Situation angemerkt. Anders
als Schlegels Korrespondenz mit Friedrich Schiller, die 2005 mustergtil-
tig von Norbert Oellers herausgegeben wurde,* liegt sein Briefwechsel
mit Goethe bislang nur in der bereits genannten, schon fast hundert
Jahre alten Edition von Josef Korner und Ernst Wieneke sowie der noch
alteren von Carl Schiiddekopf und Oskar Walzel vor.?3 Im Rahmen der
von der Klassik Stiftung Weimar veranstalteten historisch-kritischen
Ausgabe von Goethes Briefen werden in absehbarer Zeit alle Briefe von
Goethe an Schlegel in einer Neuedition erscheinen.? Da die Ausgabe
jedoch allein die Briefe von Goethe ediert, bleibt eine neue, auf dem
aktuellen Stand der Forschung erarbeitete Edition der Korrespondenz
zwischen Schlegel und Goethe als Einzelbriefwechsel nach wie vor ein
Desiderat.

Die meisten der insgesamt 106 gewechselten Schreiben, die tiber-
liefert sind, liegen im Goethe- und Schiller-Archiv in Weimar, einige
zudem in der Universitdts- und Landesbibliothek in Bonn. Sie kénnen
auf der Website der >Digitalen Edition der Korrespondenz August
Wilhelm Schlegels< als Digitalisat eingesehen werden, synchronisiert
mit den Transkriptionen aus der Edition Josef Korners und Ernst Wie-
nekes.?

21 Ebd, S.11.

22 Friedrich Schiller — August Wilhelm Schlegel, Der Briefwechsel, hrsg. von Nor-
bert Oellers, Kéln 2005.

23 Siehe Anm. 2.

24 Johann Wolfgang Goethe, Briefe. Historisch-kritische Ausgabe. Im Auftrag der
Klassik Stiftung Weimar / Goethe- und Schiller-Archiv hrsg. von Georg Kur-
scheidt, Norbert Oellers und Elke Richter, Berlin 2008 ff.

25 URL: https://www.august-wilhelm-schlegel.de/briefedigital/letters/search?query=
36_absender.LmAdd.personid17:2808+OR+36_adressat. LmAdd.personid17:2808
(Zugriff: 01.07.2019).
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II. Erste Kontakte und literarische Beriihrungspunkte

Der erste erhaltene Brief in der Korrespondenz zwischen Goethe und
Schlegel stammt vom 28. Mai 1797. Das kurze Schreiben zeigt, dass
Goethe und Schlegel bereits in Kontakt und Austausch miteinander
standen, Biicher gingen hin und her, und auch mit Friedrich Schlegel
bestand schon eine Verbindung.*

Tatsachlich gab es bereits mannigfache Begegnungen und Beziehun-
gen personlicher und literarischer Art, die den Briefwechsel zwischen
Goethe und Schlegel gleichsam vorbereiteten. In Schillers sHoren< hatte
August Wilhelm Schlegel schon ein Jahr zuvor seinen Aufsatz >Etwas
iber William Shakespeare bey Gelegenheit Wilhelm Meisters< publi-
ziert,”” der nicht nur im Kontext seiner gerade begonnenen eigenen
Shakespeare-Ubersetzungen ein wichtiges Dokument ist, sondern der
auch fiir das Verstindnis der Bedeutung Goethes fiir die Frithroman-
tiker in Jena ein herausragendes Zeugnis darstellt.

In Jena lebte Schlegel seit dem Sommer 1796 mit seiner Frau Caro-
line, die er im Juli desselben Jahres nach langem Werben geheiratet
hatte. Caroline war die Tochter des Gottinger Orientalisten und Theo-
logen Johann David Michaelis (1717-1791) und in erster Ehe mit Jo-
hann Franz Wilhelm Bohmer verheiratet, der bereits 1788 gestorben
war. Um August Wilhelm und Caroline Schlegel in Jena bildete sich
schnell eine Gruppe von jungen Kiinstlern und Intellektuellen, zu der
allen voran August Wilhelms Bruder Friedrich und dessen Freundin
Dorothea Veit mit deren Sohn Philipp aus erster Ehe gehorten, zu der
aber auch Friedrich Wilhelm Joseph Schelling, Friedrich von Harden-
berg, genannt Novalis, und Ludwig Tieck sowie weitere Giste zu zahlen
sind.

August Wilhelm Schlegel war von Friedrich Schiller, mit dem er
schon seit Sommer 1795 in brieflichem Kontakt stand und fiir dessen
Zeitschriften er regelmaflig Beitrdge lieferte, nach Jena geholt worden.
Zuvor hatte er als Hauslehrer in Amsterdam gearbeitet; von hier aus

26 August Wilhelm und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goethe
(Anm.2), S.57.

27 August Wilhelm Schlegel, Etwas iiber William Shakespeare bey Gelegenheit
Wilhelm Meisters, in: Die Horen, Bd. 6, Jg. 1796, 4. Stiick, S.57-112.
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hatte er seinen Briefwechsel mit Schiller angekniipft. Schlegels Absicht
war es, gemeinsam mit dem Bruder Friedrich im deutschen Kulturleben
Ful$ zu fassen, die eigenen, die Idee des »Romantischen« entfaltenden
Texte moglichst prominent zu plazieren und hierfiir wichtige Kontakte
zu kniipfen — Schiller und Goethe waren fiir beide zunéchst die wich-
tigsten Bezugspersonen. Die Briider dringte es in die literarische Offent-
lichkeit; zunehmend wollten sie eigene literarische Mafsstiabe setzen
und sich nicht den Publikationsvorgaben der élteren etablierten Kolle-
gen unterordnen.?® Der lebhafte Austausch mit Goethe und Schiller
war dabei von grofler Bedeutung, zum einen, weil sich fiir die Schlegels
die Netzwerke Jenas und Weimars 6ffneten, zum anderen aber auch,
weil Goethes und Schillers Schriften von grofSer, ja zentraler Bedeutung
fir ihr eigenes Schaffen waren.

Dass der Umgang zwischen Jena und Weimar schon kurz nach der
Ubersiedelung August Wilhelm und Caroline Schlegels ein vertrauter
war, bezeugt besonders anschaulich ein Brief des Paares vom Juli 1796
an August Wilhelm Schlegels Bruder Carl und dessen Frau Julie in
Hannover, Schlegels Heimatstadt. Caroline schrieb nicht ohne Stolz:

Gothe hat den lezten Theil des Wilh. Meister, hinter sich aufs Pferd
gebunden (denn er reitet troz seiner Corpulenz wacker darauf los) in
Mnscrpt. hertiber gebracht und Schiller sagte gestern daf er uns in
den nachsten Tagen zu einer Vorlesung defselben einladen wiirde. Ich
wiinschte daf3 Sie das ohne sich von der Stelle zu bewegen, mit anho-
ren konten. Es hat mir gro8e Freude gemacht Gothen, und zwar so
holdseelig, wiederzusehn.2?

Caroline kannte Goethe aus Mainz: 1792, wiahrend der Belagerung der
Stadt, waren sie einander schon einmal personlich begegnet.

28 Dariiber gibt die Korrespondenz der Briider — die leider bis auf wenige Aus-
nahmen nur einseitig erhalten ist (siche Anm.18) — weitreichenden Aufschluss;
vgl. KFSA, Bd.23: Dritte Abteilung: Briefe von und an Friedrich und Dorothea
Schlegel. Bis zur Begriindung der romantischen Schule (15. September 1788 —
15. Juli 1797). Mit Einleitung und Kommentar hrsg. von Ernst Behler u.a., Pader-
born u.a. 1987.

29 Caroline und August Wilhelm Schlegel an Johann Carl Fiirchtegott und Julie
Schlegel, Juli 1796, URL: https://august-wilhelm-schlegel.de/version-o7—19/briefid/
413 (Zugriff: 01.07.2019).
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Goethe kiimmerte sich als Weimarer Minister in Jena u.a. um die
Universitatsangelegenheiten; und so kamen personliche Begegnungen
zwischen ihm und den Romantikern hdufig zustande. Wie der Brief von
Caroline zeigt, sprachen sich in Jena literarische Neuigkeiten schnell
herum. Das Haus der Schlegels war in Jena ohne Zweifel einer der pro-
duktivsten Orte, und im Zentrum dieser Produktivitit stand der um-
triebige und unermudlich titige August Wilhelm Schlegel. Er safs fast
pausenlos an eigenen und gemeinschaftlichen Arbeiten, darunter zahl-
reichen Kritiken, den Shakespeare-Ubersetzungen, den Vorlesungen an
der Universitét, den Beitrdagen fiirs >Athenaeum«. Zudem kniipfte und
pflegte er die Kontakte mit Verlegern und trieb seine Mitstreiter zum
Arbeiten an.

Kaum in Jena angekommen, veroffentliche Schlegel in Schillers vier-
tem Stiick der »Horen« den bereits genannten Aufsatz >Etwas tiber Wil-
liam Shakespeare bey Gelegenheit Wilhelm Meisters, eine seiner be-
deutendsten frithen Schriften. Wie schon der Titel verrit, ist es dem
angehenden Shakespeare-Ubersetzer Schlegel insbesondere um eine
Auseinandersetzung mit den Moglichkeiten einer deutschen poetisch-
romantischen Shakespeare-Ubersetzung zu tun, und die intensive Be-
schiftigung mit >Hamlet< durch den Romanhelden Wilhelm Meister ist
dafiir ein guter Anlass.

Dartiber hinaus jedoch geht es August Wilhelm Schlegel auch um
den asthetischen Rang von Goethes Werk, der sich fiir ihn vor allem in
der Darstellung Shakespeares zeigt. So ist fiir Schlegel entscheidend,
dass der Autor im >Wilhelm Meister« Shakespeare kiinstlerisch behan-
delt, so dass Shakespeare verlebendigt wird und im >Wilhelm Meister<
gleichsam wieder aufersteht:

Nichts wird von dem Erzihler in seinem eignen Namen abgehandelt.
Die Gespriche, die er seine Personen dariiber halten laft, werden auf
das natiirlichste durch ihre Lagen und Character herbeigefiihrt; alles
greift in die Handlung ein und endlich wird durch die geheimnisvolle
Erscheinung eines bekannten Unbekannten, eines, wie man denken
sollte, nichts weniger als entkorperten Geistes in eben der Rolle,
welche der wackre Meister William Shakespeare selbst zu spielen
pflegte, ein neuer Knote geschiirzt. Mit einem Wort, das Lob und die
Auslegung des grofiten dramatischen Dichters ist auf die gefalligste
Weise dramatisiert. Es wird keine Standrede an seinem Grabe gehal-
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ten, noch weniger ergeht ein dgyptisches Totengericht tiber ihn. Er
ist auferstanden und wandelt unter den Lebenden, nicht durch ir-
gendeine peinliche Beschworung gezwungen, sondern willig und
froh stellt er sich auf das Wort eines Freundes und Vertrauten in
verjiingter Kraft und Schonheit dar.3°

Wie die Forschung gezeigt hat, antizipiert Schlegel hier bereits wichtige
Elemente des frithromantischen Programms einer >poetischen< Kritik,
das nur wenige Zeit spater von ihm und dann vor allem von seinem
Bruder Friedrich ausgearbeitet werden sollte.3* Allein poetisch-dichte-
risch, so der Kerngedanke, konne ein Werk der Kritik unterzogen wer-
den, nicht aber in trockenen, toten Begriffen; allein in kiinstlerischer
Gestalt konne eine Aneignung geschehen, die das besprochene Werk
erginze, verjliinge, neu gestalte und die somit dieses auf produktive
Weise fortschreibe, es also nicht in abgestandene Begriffe oder lehrhafte
Formeln presse. »Poesie kann nur durch Poesie kritisiert werden«, heif3t
es nur kurz darauf (1797) bei Friedrich Schlegel im 117. Lyceumsfrag-
ment: »Ein Kunsturteil, welches nicht selbst Kunstwerk ist, entweder
im Stoff, als Darstellung des notwendigen Eindrucks in seinem Werden,
oder durch eine schone Form, und einen im Geist der alten romischen
Satire liberalen Ton, hat gar kein Biirgerrecht im Reiche der Kunst.«>?
Sein Bruder hatte in seinem Aufsatz tiber >William Shakespeare bey
Gelegenheit Wilhelm Meisters< 1796 bereits daraufhin gedeutet, und es
ist alles andere als unwichtig, dass dies in bezug auf einen Text von
Goethe geschieht. Wiederholt wird dieser von den Frithromantikern
herangezogen, wenn es um die Formulierung der eigenen poetischen
Maximen sowie um die Charakterisierung von Literatur und Zeitgeist
um 1800 geht — er ist kiinstlerischer MafSstab, Orientierungspunkt,
»Wiederhersteller der Poesie in Deutschland«, wie es August Wilhelm

30 August Wilhelm Schlegel, Etwas iiber William Shakespeare bei Gelegenheit Wil-
helm Meisters, in: ders., Kritische Schriften und Briefe (Anm.12), Bd.1, S.88-
122, hier: S. 88.

31 Vgl. vor allem Bauer, sHamlet(, sWilhelm Meister< und die dsthetische Ausle-
gungskunst (Anm. 19).

32 KFSA, Bd. 2, S.162.
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Schlegel in seinen Berliner Vorlesungen formulieren wird.33> Schon
eines von Friedrich Schlegels Athendumsfragmenten, vermutlich das
seinerzeit umstrittenste, formuliert (Nr.216): »Die Franzosische Re-
volution, Fichtes Wissenschaftslehre und Goethes Meister sind die
grofSten Tendenzen des Zeitalters.«>* Und an anderer Stelle heifst es:
»Wer Goethes >Meister« gehorig charakterisierte, der hatte damit wohl
eigentlich gesagt, was es jetzt an der Zeit ist in der Poesie. Er diirfte sich,
was poetische Kritik betrifft, immer zur Ruhe setzen.«>> Der Aufsatz
von August Wilhelm Schlegel hatte fiir den sich formierenden Kreis der
Jenaer Frithromantiker zum ersten Mal ausfiihrlich und 6ffentlich die
Auseinandersetzung mit Goethe angestofien — und ist zudem als grofse
Verbeugung August Wilhelm Schlegels vor dem Alteren zu verstehen.

Die offentliche Auseinandersetzung stiefs nicht nur auf Zustim-
mung. Die Mutter Johanne Christiane Erdmuthe Schlegel (1735-1811)
in Hannover, nicht begeistert dartiber, dass ihre beiden jlingsten Sohne
den Berufsweg des freien Schriftstellers einschlugen, und stets in Sorge,
ihre Kinder konnten sich beruflich ungeschickt verhalten, sah es nicht
gern, dass August Wilhelm einen Aufsatz iiber ein Werk Goethes
schrieb: »Ich habe«, schrieb sie ihm im April 1796, »von der Stieglit-
zen« — einer Bekannten in Hannover — »gehort, da8 Du eine Recencion
tiber Jeden3® [d.i. Goethe, Schlegels Mutter stammte aus Sachsen und
sprach starken Dialekt, C.B.] machen wiirdest, der man mit Verlangen
entgegen sidhe. Das kommt mir viel gewagt vor. Ich bitte Dich thue doch
ja nichts, wodurch die Herrn beleidiget werden konntest.3”7 Damit Du
Deinen kiinftigen Aussichten nicht schaden dust.«3®

33 August Wilhelm Schlegel, Kritische Ausgabe der Vorlesungen (Anm. 17), Bd. 1/1:
Vorlesungen iiber Asthetik (1798-1803), hrsg. von Claudia Becker, Paderborn
u.a. 1989, S.252.

34 KFSA, Bd.2, S.386.

35 Friedrich Schlegel, Lyceumsfragment 120; KFSA, Bd. 2, S.162.

36 Darunter, als zweiter Schreibversuch: »Jethen«.

37 Gemeint ist: »konnten, hier verschreibt sie sich.

38 Johanna Christiane Erdmuthe Schlegel an August Wilhelm Schlegel, [April
1796]; URL: https://august-wilhelm-schlegel.de/version-o7—19/briefid/2317 (Zu-
griff: 01.07.2019).
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II1. Sommer 1797:
Der Bruch mit Schiller und die Ankniipfung mit Goethe

Ganz unrecht sollte »Mutter Schlegel«, wie sie ihre Briefe unterschrieb,
nicht haben. Allerdings nicht in bezug auf ihren Lieblingssohn August
Wilhelm und seinen Aufsatz >Etwas {iber William Shakespeare bey Ge-
legenheit Wilhelm Meisters, sondern in bezug auf ihr Sorgenkind
Friedrich Schlegel, dessen Frechheiten jedoch auch Folgen fiir den &lte-
ren Bruder hatten. So stand der Auftakt von August Wilhelm Schlegels
Briefwechsel mit Goethe und damit der ndheren Bekanntschaft ein gu-
tes Jahr nach der Publikation des >Wilhelm Meister«-Aufsatzes unter
keinen guten Vorzeichen: Nur drei Tage nach Goethes erstem Schreiben
an August Wilhelm Schlegel am 28. Mai 1797 kiindigte ausgerechnet
Friedrich Schiller diesem die Zusammenarbeit auf, nach einer ziemlich
genau zwei Jahre wihrenden, kollegial gefiihrten Korrespondenz.

Wesentlich verantwortlich fiir diesen Bruch war jedoch nicht August
Wilhelm Schlegel, sondern sein Bruder Friedrich, der sich wenig um
Autorititen und mogliche Empfindlichkeiten scherte. Er hatte mehrere
Stiicke von Schillers sHoren< — von denen eines auch August Wilhelm
Schlegels Aufsatz >Etwas tiber William Shakespeare bey Gelegenheit
Wilhelm Meisters< enthélt — in der Zeitschrift >Deutschland« kritisch
besprochen.39 Schiller war tiber die Kritik des 25-jahrigen Friedrich
Schlegel tiber die Mafsen erbost. »Ein Verhaltnifs, das durch eine nattir-
liche Verbindung von Umstidnden unmoglich gemacht wird lafst sich
mit dem befsten Willen nicht erhalten. In meinem engen Bekannt-
schaftskreise«, schrieb er am 1. Juni 1797 an August Wilhelm Schlegel,
»mufs eine volle Sicherheit und ein unbegranztes Vertrauen seyn, und
das kann, nach dem was geschehen, in unserm Verhéltnifs nicht statt
finden. «4°

August Wilhelm Schlegel war entsetzt und versuchte mit beschwich-
tigenden Worten, Schiller zum Uberdenken seiner Entscheidung zu

39 Friedrich Schlegel, Die Horen [2. bis stes Stiick, 6. Stiick, Siebentes Stiick, Achtes
bis Zwélftes Stiick], in: Deutschland, Bd.3, Jg.1796, 7.Stiick, S.74-97 und
ebd., 8.Stiick, S.217-221; Bd. 4, Jg. 1796, 10.Stiick, S.67-70 und ebd., 12. Stiick,
S.350-361.

40 Schiller an August Wilhelm Schlegel, 1. Juni 1797; Schiller — Schlegel, Briefwech-
sel (Anm.22), S.87.
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bewegen.#* Es war jedoch nichts zu machen: Schiller blieb bei seiner
harten Haltung und brach die Verbindung zu August Wilhelm Schlegel
weitgehend ab, obwohl nicht dieser, sondern dessen Bruder der Aus-
loser gewesen war. Hinzu kam auch noch Schillers Abneigung gegen
Schlegels Frau Caroline, die auf Gegenseitigkeit beruhte.4>

So geschah es, dass nach nur einem Jahr in Jena, wohin ihn aus-
gerechnet Schiller gerufen hatte, genau dieser seine kollegialen Bezie-
hungen zu August Wilhelm Schlegel aufkiindigte. Wie bedeutsam und
folgenreich indessen die recht kurze Verbindung zwischen Schiller und
August Wilhelm Schlegel war, bringt Norbert Oellers auf den Punkt:
»Ohne Schillers Driangen und seine Protektion wire Schlegel im Juli
1796 nicht ins Zentrum der deutschen Literatur gekommen; vielleicht
wire es spater moglich gewesen, vielleicht nie. Und ohne den in Jena
wohnhaften und rastlos tatigen August Wilhelm Schlegel hitte es keine
>Jenaer Frithromantik« gegeben. «#3

Schiller war demnach nicht nur als Autor mafigeblich — hatten
doch seine philosophisch-theoretischen Schriften der frithromantischen
Theoriebildung den Weg geebnet — an der Konstitution der frithroman-
tischen Bewegung beteiligt.#4 Er war es auch, der auf ganz praktische
Weise die Voraussetzungen fiir eine nahere Verbindung zwischen Au-
gust Wilhelm Schlegel und Goethe geschaffen hatte. Spatestens nach
dem Bruch im Sommer 1797 wird Schiller seinen Einsatz fiir den alte-
ren Schlegel-Bruder — gegen Friedrich Schlegel hatte er von Anfang an
Vorbehalte — bereut haben; fortan sah er in den Briidern unangenehme
Konkurrenten. So heif$t es an Goethe am 28. Juni 1798: »Ich habe so
wenig honnete Behandlung von dieser Familie [den Briidern Schlegel,
C.B.] erfahren, daf3 ich mich wirklich in Acht nehmen muf3, ihnen keine
Gelegenheit zu geben, sich bedeutend zu machen.«#> Und nach der

41 Vgl. August Wilhelm und Caroline Schlegel an Schiller, [1.Juni 1797]; ebd.,
S.85f.

42 Vgl.ebd., S.71.

43 Ebd., S.8.

44 Vgl. etwa Gerhard Schulz, Die deutsche Literatur zwischen Franzosischer Revo-
lution und Restauration. Erster Teil: Das Zeitalter der Franzosischen Revolution
1789—1806, 2., neubearbeitete Auflage, Miinchen 2000 (= Geschichte der deut-
schen Literatur von den Anfingen bis zur Gegenwart, Bd., 7/1), S.228 und pas-
sim.

45 MA8/1,S.588.
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Lektiire der von den Briidern Schlegel herausgegebenen romantischen
Zeitschrift >Athenaeum« schrieb er ihm am 23.Juli 1798: »Was sagen
Sie zu dem neuen Schlegelischen Athendum, und besonders zu den
Fragmenten? Mir macht diese naseweise, entscheidende, schneidende
und einseitige Manier physisch wehe.«#¢ Die Auflerung zeigt, dass
Schillers Abwendung von den Schlegels nicht allein in seiner Wut auf
Friedrich Schlegels Rezension und in seiner tiefen Abneigung gegen
diesen als Person begriindet war. Seine Ablehnung war grundsatzlicher
und hatte eine Ursache in dem Konkurrenzverhiltnis, in das er sich
nach so kurzer Zeit der personlichen Bekanntschaft gestellt sah. Dabei
behagte ihm der offensive und selbstbewusste literarische Kampfgeist
nicht, der sich zudem in so neuen, modernen Formen wie dem Frag-
ment ausdriickte. Damit nun aber traf Schillers Kritik das von den
Schlegels vertretene romantische Programm selbst: Wenn er in den
Fragmenten eine »naseweise, entscheidende, schneidende und einseitige
Manier« erkannte, zielte er auf das Stilmittel der Ubertreibung und
Uberspitzung, das die Fragmente nutzen, ohne dabei den Form- und
Gestaltungswillen erkennen zu lassen, den Schillers eigene Asthetik
forderte. So standen die Fragmente aus dem >Athenaeumc fiir ihn auch
nicht fiir ein innovatives literarisches Programm, sondern offenbarten
ein Zuviel an »egoistischen und widerwartigen Ingredienzien«, wie er
tiberhaupt in den »ésthetischen Urteilen« der Schlegel-Briider »eine
solche Diirre, Trockenheit und sachlose Wortstrenge« fand, dass er »oft
zweifelhaft« sei, »ob sie wirklich auch zuweilen einen Gegenstand dar-
unter denken«.#7

Die 6ffentliche Keckheit Friedrichs war demzufolge nur der aufsere
Anlass fiir den Bruch mit August Wilhelm Schlegel — in jedem Fall
mischten sich bei Schiller personliche und literarische Abwehr. In den
mit Goethe verfassten >Xenien, jenen Spottversen auf den zeitgendssi-
schen Literaturbetrieb und seine Protagonisten, die im >Musenalmanach
auf das Jahr 1797¢ bereits 1796 veroffentlicht wurden und damit vor
Friedrich Schlegels kritischem Teil seiner Rezension der >Horen< er-
schienen sind, hatte Schiller bereits ausgiebig tiber diesen vom Leder
gezogen. Nicht weniger als 24 der Verse sind gegen ihn gerichtet, wobei

46 Ebd., S.600.
47 Schiller an Goethe, 27. Juli 1798; ebd., S.602.
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auch August Wilhelm hin und wieder mit einbezogen wird. Eines dieser
Xenien lautet (unter dem Titel >Guerre ouverte):

Lange neckt ihr uns schon, doch immer heimlich und tiickisch,
Krieg verlangtet ihr ja, fithrt ihn nun offen, den Krieg.4®

Was war mit Goethe? Wollte auch er »Krieg« gegen die Schlegels und
die Frithromantiker fithren? Liefs er sich von Schillers dezidierter Ab-
kehr von den Frithromantikern und ihren Veroffentlichungen beein-
flussen? Die Antwort lautet Nein — auch wenn er bekanntermafsen Ko-
autor der >Xenien< war. Wiederholt versuchte er, zwischen den Parteien
zu vermitteln und sich aus den Streitereien herauszuhalten.#® Vor allem
aber war ihm die junge Generation sympathisch; ein Grund hierfiir
liegt zweifelsohne darin, dass ihm die grofSe Aufmerksamkeit, die ihm
die Frithromantiker auch offentlich zuteil werden lie3en, sehr schmei-
chelte. Indessen geht Goethes Sympathie deutlich tiber Gefiihle der Ei-
telkeit oder eigene kulturpolitische Vorteile — die Bewerbung der eige-
nen Werke durch die jungen Kollegen — hinaus: Sie entsprang vielmehr
einem ernsthaften Interesse an ihren Produktionen.

Goethe also pflegte von Beginn seines Briefwechsels mit August
Wilhelm Schlegel an ein gutes Verhaltnis zu diesem. Die Schreiben be-
zeugen dies: Auch wenn es in spateren Jahren in der Riickschau zu Ir-
ritationen auf beiden Seiten kommen wird, ist die Korrespondenz selbst
weitgehend frei von atmosphérischen Storungen und dokumentiert
eine unverstellte Freude am gegenseitigen Austausch. Zwar wird eine

48 MA 4/1,S.782.

49 Vgl. etwa seinen Brief an Schiller vom 4. April 1798: »Ich mufs doch noch einmal
wegen Schlegels anfragen, dessen ich schon in einem Briefe erwiahnte. Haben Sie,
auch fiir die Zukunft seine Verbannung fest beschlossen, so lassen wir alles ruhen
und ich werde mich darnach benehmen. Mochten Sie aber vielleicht ihm einen
sparsamen Zutritt génnen, so wire jetzt, da Tischbein Sie zu besuchen wiinscht,
die beste Gelegenheit« (MA 8/1, S.553). Die Auflerung zeigt, dass August Wil-
helm Schlegel 1837 mit seiner riickblickenden (wiewohl spottisch {iberzogenen)
Einschétzung ihres Verhaltnisses, die sich in einem nicht veroffentlichten Manu-
skript mit Briefen von Goethe und Schiller an ihn findet, nicht ganz falsch lag:
»Uberhaupt trat Goethe auf eine sehr liebenswiirdige Weise vermittelnd ein.
Seine sorgsame Schonung fiir Schiller, welche der eines zirtlichen Ehemannes
fiir seine nervenschwache Frau glich, hielt ihn nicht ab, mit uns auf dem freund-
schaftlichstem Fufle fortzuleben.« (August Wilhelm und Friedrich Schlegel im
Briefwechsel mit Schiller und Goethe [Anm. 2], S.202)



92 CLAUDIA BAMBERG

grundsitzliche Distanz zwischen den Korrespondenzpartnern nie auf-
gegeben, und die Briefe sind weit entfernt von der Emphase, die den
Briefwechsel zwischen Goethe und Schiller kennzeichnet. Auch ist die
Form der Briefkommunikation eine andere, als Schlegel sie mit seinen
engsten literarischen Mitstreitern praktizierte. So ist August Wilhelm
Schlegels Briefwechsel mit Goethe kein >sympoetisches< bzw. >sym-
philosophisches«< Gesprich,5° wie es zwischen den Frithromantikern
gefiihrt wird, damit »mehre sich gegenseitig ergidnzende Naturen ge-
meinschaftliche Werke bildeten«, wie es im 125. Athenaumsfragment
heif3t.5 Wesentliche Elemente dieser Praxis gemeinschaftlichen friih-
romantischen Arbeitens und Kommunizierens sind Provokation und
Streit, grofstmogliche Offenheit und Ausfiihrlichkeit, denn nur auf
diese Weise — so die frithromantische Auffassung — konnen die indivi-
duellen Eigenschaften und Stirken eines jeden Einzelnen hervor getrie-
ben werden.5? Diese besondere Weise der Kommunikation besitzt auch
fiir viele der untereinander gewechselten Briefe Geltung,5? bleibt aber
ganz auf den frithromantischen Kreis beschrinkt.

Fiir das erste Heft des >Athenaeum« dankte Goethe August Wilhelm
Schlegel am 18. Juni 1798 mit folgenden Worten, die im Konzept tiber-
liefert sind:

Haben Sie Dank fiir das iiberschickte Athenium, dessen Inhalt mir
schon sehr angenehm und erfreulich gewesen wire, wenn auch die
Verfasser mich und das meinige nicht mit einer so entschiedenen
Neigung begriifSten. Was meine jlingern Freunde gutes von mir den-

50 Vgl. hierzu August Wilhelm und Friedrich Schlegels »Vorerinnerung« zum
>Athenaeum¢ Athenaeum. Eine Zeitschrift, hrsg. von August Wilhelm und Fried-
rich Schlegel, Ersten Bandes Erstes Stiick, Berlin 1798, S.III{.

51 Friedrich Schlegel, 125. Athendumsfragment; KFSA, Bd. 2, S.185.

52 Vgl. dazu Giinter Oesterle, Eigenarten romantischer Geselligkeit, in: Europaische
Romantik. Interdisziplinare Perspektiven der Forschung, hrsg. von Helmut Hithn
und Joachim Schiedemeister, Berlin und Boston 2015, S.201-214, sowie ders.,
Das riskante romantisch-gesellige Schreibexperiment. Virtuosititssteigerung und
Gefidhrdung, in: Riskante Geselligkeit. Spielarten des Sozialen um 1800, hrsg. von
Giinter Oesterle und Thorsten Valk, Wiirzburg 2015 (= Stiftung fiir Romantik-
forschung 59), S.355-374.

53 Vgl. Claudia Bamberg, Das Briefnetzwerk der Jenaer Frithromantiker, in: Hand-
buch Brief. Von der Frithen Neuzeit bis zur Gegenwart, hrsg. von Jochen Strobel,
Marie Isabel Matthews-Schlinzig und Jorg Schuster (erscheint Berlin 2020).
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ken und sagen will ich wenigstens durch unaufhaltsames Fortschrei-
ten verdienen, in so fern es mir die Natur nach ihrem gewohnlichen
Gange nicht zuletzt verbietet.54

Anders als Schiller, der von dieser wichtigsten programmatischen Zeit-
schrift der deutschen Frithromantik mit eisigem Schweigen bedacht
wurde, ist Goethe im >Athenaeum« ein wichtiger Bezugspunkt. Nicht
nur, dass tiber und an ihn geschrieben wurde — Friedrich Schlegels Re-
zension >Uber Goethe’s Meister< wird im ersten Band des >Athenaeumc
gedruckt, August Wilhelm Schlegels Elegie >Die Kunst der Griechen.
An Goethecim zweiten. Auch zog man wiederholt Goethes Urteil heran
und fragte ihn um Rat, wenn es um die Aufnahme einzelner Beitrage
ging. Als zur Debatte stand, ob Novalis” Aufsatz >Die Christenheit oder
Europa< und Schellings >Epikurisch Glaubensbekenntnis Heinz Wider-
porstens< in das >Athenaeum« aufgenommen werden sollten und man
sich innerhalb der friihromantischen Gruppe uneinig war, bat man
Goethe um eine Einschidtzung. Dieser entschied sich gegen einen Ab-
druck, und die Herausgeber folgten seinem Votum.>> Wenn folglich
August Wilhelm Schlegel bereits am 24. September 1797 an Goethe,
dessen wochenlange Abwesenheit in Jena und Weimar bedauernd,
schrieb: »Sie sind uns [...] wihrend dieser Zeit im Geiste einige Male
sehr nahe gewesen, wir haben die ganze Gewalt ihrer Gegenwart
gefiihlt«,5¢ dann ist dies ernst gemeint, zumal er sich bewusst war, wie
vorausschauend die Urteile Goethes waren.

Goethes Schriften waren regelmdfsig Gegenstand der Diskussionen
in der frithromantischen Wohngemeinschaft in der Leutragasse in Jena.
Dies waren Schillers Werke zwar auch, aber iiber sie wurde vor allem
gespottet und gehohnt. Das erscheint auf den ersten Blick paradox,
hatte doch gerade Schiller mit seinen theoretischen Abhandlungen,
insbesondere mit seiner Schrift >Uber naive und sentimentalische Dich-
tung< aus dem Jahr 1795/96 der Theorie der Frithromantik viele wich-
tige Impulse gegeben. Die Frithromantiker jedoch stiefsen sich an Schil-
lers gemessener Sprache; seine dichterischen Werke waren in ihren

54 August Wilhelm und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goethe
(Anm. 2), S.7o0.

55 Vgl. dazu ausfiihrlich Knodler, »[E]soterisches und exoterisches« (Anm. 1).

56 August Wilhelm und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goethe
(Anm. 2), S. 59.
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Augen zu abstrakt, sentkriftet,57 langweilig>® und somit zu unpoetisch.
Damit warfen sie ihm als Dichter letztlich genau das vor, was Schiller
umgekehrt an ihren »asthetischen Urteilen« und insbesondere auch
an August Wilhelm Schlegels poetischen Werken gegeniiber Goethe
monierte: »Diirre«, » Trockenheit« und »herzlose Kilte«. Das indessen
legt den Schluss nahe, dass es moglicherweise zu viele Uberschnei-
dungen gab, so dass beide Seiten die Notwendigkeit der Abgrenzung
und Polemik verspiirten — zumal diese fiir die Frithromantiker im Kon-
text ihrer Forderung nach einer sympoetischen Arbeitsweise wichtige
Schaffensprinzipien waren. Ein Sprachrohr in der romantischen Wohn-
gemeinschaft hinsichtlich der Kritik an Schiller war Schlegels Frau Ca-
roline, die keine Gelegenheit ausliefs, sich tiber Schillers Produktionen
abschitzig zu aulern oder lustig zu machen.>®

August Wilhelm Schlegel jedoch hielt sich mit 6ffentlichem Spott
iiber Schiller zuriick, weil er es sich keinesfalls mit Goethe verderben
wollte — ein Bruch reichte ihm. So reagierte er sofort ablehnend, als
Friedrich Schleiermacher einige » Teufeleyen« iiber Schiller im >Athe-
naeumc« veroffentlichen wollte: »In Thre Vorschliage wegen der Teufe-
leyen kann ich nicht ganz eingehenc, schrieb er Schleiermacher am
1. November 1799, »[w]enn wir mit Schiller tibel umgehen, so verder-
ben wir unser personliches Verhéltnifs mit Goethe, woran mehr gelegen

57 Ludwig Tieck an August Wilhelm Schlegel, [November 1798], in: Ludwig Tieck
und die Briider Schlegel. Briefe, hrsg. von Edgar Lohner auf der Grundlage der
von Henry Liideke besorgten Edition, Miinchen 1972, S. 34.

58 Vgl. Henrik Steffens an August Wilhelm Schlegel, 26. Juli 1799: »Gedrgert haben
mich: die Piccolominis; weil ich sie zu oft sahe, und jedesmahl etwas langweiliger
fand, hauptsichlich weil so vieles gesagt wird von den Personen im Stiicke, die
den Personen im Parterre und einen astetischen Kritiker weit besser anstehen
wiirde [...]«; Briefe von und an August Wilhelm Schlegel (Anm.13), S. 96.

59 Typisch ist etwa ihre Kritik des >Wallenstein, die sie in einem Brief an August
Wilhelm Schlegel vom 7. Mai 1801 duflert: »Das Politische darinn hat auch die
Deutlichkeit einer Deduktion nicht los werden kénnen, und ich versichre Dich,
ich habe bey dieser ersten Lektiire, wo die Neugierde mit geschéftig war, nicht
einiger Langeweile entgehn konnen. [...] Ja, mein Freund, mir ist es ganz klar,
daf3 alles poetische Drum und Dran dieses Stiickes in der Summe keine Poesie
macht.« (Caroline von Schelling, Briefe aus der Frithromantik, nach Georg Waitz
vermehrt hrsg. von Erich Schmidt, Bd. 2, Leipzig 1913, S.121) — Beriihmt gewor-
den ist vor allem der Spott der Jenaer Frithromantiker tiber Schillers »Glocke«
(Caroline Schlegel an Auguste Bohmer, 21. Oktober 1799; ebd., Bd. 1, S. 570).
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ist, als an allen Teufeleyen der Welt.«®® So tolerant und offen August
Wilhelm Schlegel mit der nonchalanten und kecken Art seines Bruders
und der Freunde umging: In bezug auf sein gutes Verhaltnis zu Goethe
wollte er nicht das geringste Risiko eingehen. Zumal Goethe sich be-
reits fir August Wilhelm Schlegel eingesetzt und ihm 1798 zu einer
Honorarprofessur verholfen hatte,®* die vor allem durch den groflen
Erfolg seiner Shakespeare-Ubersetzungen, die seit 1797 bei Unger in
Berlin erschienen, begriindet war.®

Anders als Schiller, dem die Athendumsfragmente zu »naseweis«
und »einseitig« waren, zeigte Goethe fiir sie Interesse, wie ein Brief
Carolines an Friedrich Schlegel vom Oktober 1798 dokumentiert: »Die
Fragmente haben ihn [Goethe, C.B.] ungemein interressirt,« meldete
sie Friedrich Schlegel tiber ein Gesprdach in Weimar zwischen Goethe
und August Wilhelm Schlegel. »Thr hattet euch in Kriegsstand gesetzt,
aber er hat keine einzige Einwendung dagegen gemacht [...].«®3 Dass
dieses Interesse von Goethe kein geheucheltes war, beweisen seine
Briefe an Schiller. So schrieb er ihm am 25. Juli 1798, als Reaktion auf
dessen Kritik:

Das Schlegelsche Ingrediens in seiner ganzen Individualitit scheint
mir denn doch in der Olla potrida unsers deutschen Journalwesens
nicht zu verachten. Diese allgemeine Nichtigkeit, Parteisucht fiirs
dufSerst mittelmafSige, diese Augendienerei, diese Katzenbuckel-
gebiarden, diese Leerheit und Lahmbheit in der nur wenige gute
Produkte sich verlieren, hat an einem solchen Wespenneste wie
die Fragmente sind einen fiirchterlichen Gegner [...]. Bei allem was
Thnen daran mit Recht mif3fallt kann man denn doch den Verfassern
einen gewissen Ernst, eine gewisse Tiefe und von der andern Seite
Liberalitit nicht ableugnen.4

60 August Wilhelm Schlegel an Friedrich Schleiermacher, 1. November 1799, in:
Friedrich Schleiermacher, Kritische Gesamtausgabe, Abt.s, Bd.3: Briefwechsel
1799—1800 (Briefe 553-849), hrsg. von Andreas Arndt und Wolfgang Virmond,
Berlin und New York 1992, S.228.

61 Vgl. Paulin, August Wilhelm Schlegel (Anm. 1), S. 92.

62 Vgl. Christian Gottfried Schiitz’ Gutachten zur Ernennung August Wilhelm
Schlegels zum Honorarprofessor der Universitit Jena vom Juni 1798, in: Auf-
bruch ins romantische Universum (Anm. 1), S. 91.

63 KFSA, Bd. 24, S.177.

64 Goethe an Schiller, [25. Juli 1798]; MA 8/1, S.600f.
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Und nachdem Schiller darauf mit heftigen, ja beleidigenden Invektiven
gegen beide Schlegel-Briider und ihre Schriften geantwortet hatte,®
gab Goethe beschwichtigend zurtick:

Was noch allenfalls zu Gunsten der Schlegel zu sagen wire wollen
wir auf eine miindliche Unterhandlung versparen. Ich wiinsche die
Fragmente eigents mit Thnen durchzugehen, als Veranlassung zum
interessanten Gesprich werden sie gewifs sehr dienen, selbst indem

sie zum Widerspruch aufregen.5®

IV. Austausch und Anregung

Ins interessante Gespriach kam Goethe fortan auch mit August Wilhelm
Schlegel, brieflich, und, wihrend Schlegels Zeit in Jena — 1801 verlegte
dieser seinen Wohnsitz nach Berlin —, auch regelmifsig miindlich.
Manchmal traf man sich auch auf einen Spaziergang und sprach die
vorher in einem Schreiben vereinbarten Themen durch. Zudem war
August Wilhelm Schlegel wiederholt zu Besuch in Weimar. Wie bereits
erwihnt, suchte er Rat bei dem achtzehn Jahre Alteren und legte auf
Goethes Urteil grofsen Wert. So auch, als es im Jahr 1800 zum Streit mit
der Jenaer >Allgemeinen Literatur-Zeitung< kam, und Schlegel sich von
dem Blatt, fiir das er zahlreiche Beitrige geschrieben hatte, offentlich
lossagte. Goethe {ibersandte ein Konzept, das Schlegel dem Akademi-
schen Senat in Jena eingeben sollte; Schlegel iibernahm es wortlich.®7
Aber auch Goethe nahm Rat bei August Wilhelm Schlegel in
Anspruch. So iibersandte er diesem einige seiner eigenen Gedichte,
damit Schlegel sich das Versmafs fiir eine neue Ausgabe von Goethes
Schriften kritisch ansehe und ihn in metrischen Fragen berate.®® Da-
fir trafen Schlegel und Goethe in der letzten Septemberwoche des

65 Schiller an Goethe, 27. Juli 1798; ebd., S.602f. (oben in Anm. 11 und bei Anm. 47
zitiert).

66 Goethe an Schiller, 28. Juli 1798; ebd., S.604.

67 August Wilhelm und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goethe
(Anm. 2), S. 106—108.

68 Goethe’s neue Schriften, 7 Bde., Berlin 1792—1800.
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Jahres 1799 taglich zusammen. Am 5. Méarz 1800 schrieb Goethe dann
an Schlegel:

Durch die Vorschlige zur Verbesserung meiner Elegieen [yRomische
Elegien¢, C.B.] haben Sie mir eine besondere Gefilligkeit erzeigt. Ich
habe sie meistens eingeschaltet und nun folgt mit meinem Dank frey-
lich auch die zweyte Sammlung. Sogar die Epigramme werden nach-
kommen, welche Threr Theilnahme vielleicht am meisten bediirfen.

Meine gegenwirtige Lage ist so unpoetisch als uncritisch und es
sind mir daher bey diesem Geschifft, dem ich nicht ausweichen kann
die freundschafftlichen Winke um desto schitzbarer.

Mit Verlangen erwarte ich was Sie und Ihre Geistesverwandten
uns neues zubereiten. Griifsen Sie alle.

Den guten Tiek bedaure ich sehr. Ich habe diese Zeit her manch-
mal an ihn gedacht und beklagt, dafs ein so schones Talent, in seiner
Bliithe, solche Hindernisse freyer und frohlicher Kraftausiibung er-
fahren soll.

Haben Sie doch die Giite Herrn Professor Schelling zu sagen: dafs
der Van Cower bey mir liegt. Unter den Karten findet sich nichts das
auf Abweichung der Magnetnadel Bezug hatte. Das Werk selbst
konnte ich nicht durchlaufen und habe es bis jetzt nicht geschicke,
weil es drey grofse Quartbinde sind.

Vielleicht kann mir Herr Schelling bezeichnen welcher von diesen
Bianden ihm interessant ist, sonst kann ich sie auf Verlangen alle drey
senden.

Leben Sie recht wohl und erhalten mir ein geneigtes Andenken, so
wie ich immer an dem was Sie leisten, so wie an dem was Ihnen be-
gegnet einen lebhaften Antheil nehme. Weimar am 5. Miarz 1800.

Goethe®

Goethe gab Schlegels metrische Verbesserungsvorschlige, die sich zum
Teil erhalten haben,7° tatsdchlich an seinen Verleger Friedrich Unger in
Berlin fiir den Druck weiter. Nur kurze Zeit darauf, am 20. Mirz 1800,
meldete er Schlegel: »Auch die Epigramme folgen hier zu gefalliger

69 August Wilhelm und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goethe
(Anm. 2), S.95.
70 Ebd., S.230f.
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Durchsicht. Wie sehr hitte ich gewtiinscht diese Revision mit Thnen
in Jena machen zu konnen, da die Deliberation in einem solchen Falle
SO instructiv ist.«”*

Wie Goethes Brief vom 5. Mirz 1800 zeigt, galt sein Interesse aber
nicht nur der kritischen Durchsicht seiner eigenen Verse durch August
Wilhelm Schlegel. Auch umgekehrt, auch auf Schlegels neue Produk-
tionen und auf die Werke seiner Mitstreiter wartete Goethe »mit Ver-
langen«. Dass dies keine bloSe Hoflichkeitsformel war, beweist nicht
zuletzt seine Reaktion als Dichter: So inspirierte Schlegels 1800 bei
Cotta erschienener Gedichtband,”> der 62 Sonette enthilt, Goethe zu
eigenen Gedichten in dieser Form: Die Sonette »Sich in erneutem
Kunstgebrauch zu iiben [...]« und »Natur und Kunst sie scheinen sich
zu fliehen [...]« sind unmittelbar durch Schlegels Produktionen an-
geregt worden.”>

Thre Korrespondenz gibt iiber August Wilhelm Schlegels neue Be-
handlung des Sonetts Aufschluss. Am 1. September 1799 tibersandte
jener ihm einige seiner eigenen Sonette und schrieb erlauternd dazu:

Sie werden sehen, daf3 ich die Sonette ganz auf Italidn[ische] Weise
zu bilden gesucht, — ich wollte ihnen dadurch mehr Grofle geben,
da man sonst bey uns im Sonett blof$ auf das Weiche und Liebliche
gegangen ist. Der Wechselgesang in Stanzen mit immer wieder
anhebender Schlufzeile ist eine Spanische Form.74

Fiir Schlegel war das Sonett nicht nur aufgrund seiner romanischen
Herkunft eine genuin romantische Kunstform, die sich als Modell fiir
eine romantische Transformation sehr gut anbot.”> Auch aufgrund
seines spezifischen Baus galt es ihm als besonders geeignet fiir die

71 Ebd., S.96.

72 August Wilhelm Schlegel, Gedichte, Tiibingen 1800.

73 Vgl. Hans-Jiirgen Schliitter, Goethes Sonette, Bad Homburg vor der Héhe u.a.
1969, S.67-75; »Ein Dichter hatte uns alle geweckt« (Anm.4), S.115-117.
Vgl. weiterfithrend zu Schlegels sromantischer< Wiederbelebung der Sonettform:
Schliitter, a.a.0., S. 13—32; Thomas Borgstedt, Topik des Sonetts. Gattungstheorie
und Gattungsgeschichte, Tiibingen 2009 (= Frithe Neuzeit 138), S.426—438;
Kauffmann, Philologie der Formen (Anm. 19), S.22-26.

74 August Wilhelm und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goethe
(Anm.2), S.87.

75 Vgl. Kauffmann, Philologie der Formen (Anm. 19), S.22-26.
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Entwicklung der neuen romantischen Dichtung: »Das Sonett ist durch
die symmetrische Gebundenheit seiner Form einzig dazu gemacht, eine
romantische Situation aufs konzentrierteste und mit der grofiten Rith-
rung lyrisch darzustellen; man konnte es ein romantisches Epigramm
nennenc, erldutert er 1798/99 in seinen in Jena gehaltenen >Vorlesun-
gen tiiber philosophische Kunstlehre« (Kapitel »Lyrische Dichtungs-
(:11‘t<<).76

Wie der Brief vom 5. Mérz 1800 ferner zeigt, galten Goethes Inter-
esse und Anteilnahme neben solchen konkreten poetisch-poetolo-
gischen Diskussionen mit August Wilhelm Schlegel auch den roman-
tischen Kollegen: Goethe erkundigt sich nach der Gesundheit Ludwig
Tiecks, der schon in jungen Jahren an der Gicht litt, und bedauert pro-
duktive Einbuflen durch diese, informiert iiber einen Buchwunsch
Schellings, den Schlegel ihm angetragen hatte, und fragt nach den ge-
planten Arbeiten der weiteren »Geistesverwandten« Schlegels. Das
zeigt zum einen, dass er die romantischen Autoren um August Wilhelm
Schlegel als einheitliche, an einem Programm arbeitende Gruppe wahr-
nahm — dieser selbst bezeichnete sie gegeniiber Goethe als »enge[n]
geschlofine[n] Zirkel«”7 —, und zum anderen, dass er sich von ihr wich-
tige Impulse fiir die Literatur versprach.

Bei aller Aufgeschlossenheit und Neugier tiberschreiten Gestus und
Rhetorik der Briefe auf beiden Seiten jedoch niemals eine gewisse
freundlich-sachliche Distanz; auffallig ist zudem das hédufige Fehlen
von Grufsformeln besonders am Beginn der meisten Schreiben. Dies
weist u.a. auf die grofe Bedeutung des miindlichen Gesprichs hin, in
das dieser Briefwechsel bis 1801 eingebettet ist und das dieser gleich-
sam fortsetzt und erginzt; und so mag es wenig tiberraschen, dass nach
Schlegels Weggang aus Deutschland auch die Korrespondenz mit Goe-
the einschlaft. Distanz schafft hier keine Intensivierung des Schriftver-
kehrs, sondern, ganz im Gegenteil, dessen Reduktion und Quasi-Still-
stand — und, damit verbunden, eine gewisse wechselseitige Distanzie-
rung. Wahrend dem Briefwechsel August Wilhelm Schlegels mit Schil-
ler augenscheinlich der raumliche Abstand gut getan hatte, ja er sogar

76 August Wilhelm Schlegel, Kritische Ausgabe der Vorlesungen (Anm.17), Bd.1/1,
S.151.

77 August Wilhelm Schlegel an Goethe, 7. Januar 1800; August Wilhelm und Fried-
rich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goethe (Anm. 2), S. 91.
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letztlich vor allem so lange gut funktionieren konnte, wie Schlegel sich
noch nicht in Jena aufhielt, lebte die Korrespondenz mit Goethe vom
personlichen Zusammentreffen und dem miindlichen Austausch. Auch
dies indes zeigt, wie nah beieinander die literarischen Interessen lagen,
wie schnell es aber gerade dadurch zu Eifersiichteleien kommen konnte.
Sich des grofSen Einflusses des jeweils anderen auf die Literatur und
den literarischen Markt bewusst, kamen unterschwellige Konkurrenzen
gerade bei groferer Distanz — und auch mit zunehmender Bertihmtheit
August Wilhelm Schlegels — immer mehr ans Licht.

Im Laufe der wechselseitigen Anregung besonders wihrend Schle-
gels Jenaer und auch noch Berliner Jahren (1797-1804) gab es freilich
nicht nur Zustimmung und Einigkeit, was auch der Briefwechsel nicht
verbirgt. Dies betrifft etwa kiinstlerische Fragen: So dufserte sich Goe-
the mitunter hoflich-zurtickhaltend tiber die poetischen Sendungen
von August Wilhelm Schlegel, so etwa, als dieser ihm sein Gedicht
>Prometheus< zusandte. Mit den Freunden in Weimar sprach er direkt
ablehnend dariiber.”® An August Wilhelm Schlegel schrieb er am 19. Juli
1797 hingegen diplomatisch: »Es ist Thnen gelungen in die Mythe
einen tiefen Sinn zu legen und ihn auf eine ernste und edle Art aus-
zudrucken, die Verse sind sehr gliicklich und es sind Stellen die durch
ihre Hoheit tiberaschen. Gewifs wird es eine der ersten Zierden des
Almanachs seyn.«79

Insgesamt jedoch tiberwiegt bei Goethe die Aufgeschlossenheit gegen-
iber dem Wirken Schlegels und seines Kreises, das er konstant mit Neu-
gier verfolgte und iiber das Schlegel ihn, wie der Briefwechsel belegt,
regelmafig auf den neuesten Stand bringen sollte. Auch nach August
Wilhelm Schlegels Weggang aus Deutschland las er dessen wichtigste
Publikationen; seine Urteile dariiber fielen zumeist positiv aus.5°

1801 l6ste sich die Gruppe der Frithromantiker auf, ihre Mitglieder
gingen jeweils eigene Wege; auch war es zu vielerlei Streitereien und
Zerwiirfnissen innerhalb der Gruppe gekommen. Novalis starb 1801,
ein Jahr zuvor war Auguste Bohmer, die einzige bis dahin tiberlebende
Tochter Carolines aus erster Ehe und fiir August Wilhelm Schlegel wie

78 Vgl. ebd., S.207.

79 Ebd., S.58.

8o Gut zusammengefasst bei Froschle, Goethes Verhiltnis zur Romantik (Anm. 4),
S.173-178.
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ein eigenes Kind, mit nur fiinfzehn Jahren an der Ruhr gestorben. Es
dauerte nicht lange, dass sich August Wilhelm und Caroline scheiden
liefSen; dabei spielte auch Goethe eine Rolle, indem er die Scheidung bei
ihrem Landesherrn und seinem Vorgesetzten, dem Herzog Carl August
von Sachsen-Weimar und Eisenach befiirwortete.

1801 ging Schlegel nach Berlin, um hier seine o6ffentlichen >Vor-
lesungen tiiber schone Litteratur und Kunst< zu halten und das roman-
tische Programm einer breiteren Offentlichkeit vorzustellen. Mit Goe-
the blieb er in diesen Jahren noch in gutem, regem Kontakt, auch wenn
personliche Begegnungen nun nicht mehr moglich waren, und tber-
sandte ihm seine neuesten Ubersetzungsarbeiten von Texten Shake-
speares, Calderdns sowie seine >BlumenstraufSe italidnischer, spanischer
und portugiesischer Poesie«.’” Noch einmal intensiv wurde der Aus-
tausch anldsslich der Auffiihrung von Schlegels — letztlich erfolg-
losem — Drama >lon< am Weimarer Hoftheater, das Goethe hier am
2. Januar 1802 in seiner eigenen Inszenierung auf die Biithne brachte.5

Im Jahr 1804 fungierte Goethe fiir Schlegel sodann als Bindeglied
und Vermittler, denn am 1. Mérz 1804 sandte er diesem folgendes kurze
Schreiben nach Berlin: »Frau von Stael wiinscht Sie niher zu kennen,
sie glaubt dafs einige Zeilen von mir die erste Einleitung erleichtern. Ich
schreibe sie gern, weil ich nun Danck von beyden Theilen verdiene, wo
sich alles von selbst gegeben hitte. Erhalten Sie mir ein freundliches
Andencken. «%3

V. Freundliche Distanzierung

Nur zwei Monate spater folgte August Wilhelm Schlegel der franzo-
sischen Schriftstellerin und Intellektuellen Germaine de Staél nach
Coppet an den Genfer See und sollte bis zu ihrem Tod im Jahr 1817 an
ihrer Seite bleiben, nicht als Liebhaber oder angehender Ehemann, wie

81 August Wilhelm und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goethe
(Anm. 2), S.143.

82 Vgl. ebd., bes. S.121-138, sowie jiingst Bohnenkamp, Universelle Poesie oder
Weltliteratur? (Anm. 1).

83 August Wilhelm und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goethe
(Anm. 2), S.156.
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er es zunachst und noch lange gehofft hatte, sondern als Freund und
literarischer Berater sowie Erzieher ihrer Kinder. Auf dem Weg von
Berlin nach Coppet machte die Reisegruppe um Madame de Staél An-
fang Mai 1804 Halt in Weimar: »In Weimar blieb ich zehn Tage u[nd]
sah wihrend derselben meine dortigen Freunde, Goethe u[nd] den Bild-
hauer Tieck haufig«, schrieb Schlegel im November 1804 an Caroline
de la Motte Fouqué, und ergéinzte: »Doch eilte ich einem andern Lande
u[nd] einer neuen Lebensweise entgegen«® — der Aufenthalt in Wei-
mar war ein Abschied auf viele Jahre; Schlegels Leben und Verbindun-
gen sollten sich nun von Grund auf wandeln; und als er 1818 wieder
nach Deutschland zuriickkehrte, sollte er sich in Bonn niederlassen, wo
er an der neugegriindeten Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universitit
die Indologie in Deutschland als wissenschaftliche Disziplin etablierte.

Mit dem Umzug in die Schweiz und nach Frankreich wurde die
Verbindung zu Goethe gelockert. Die Briefe wurden nun wesentlich
seltener; nur alle paar Jahre ist ein Schreiben Schlegels an Goethe zu
verzeichnen.®> Nach Goethes Vermittlungsschreiben vom 1. Mirz 1804
wird die Korrespondenz erst knapp vier Jahre spater, am 31.Januar
1808, durch August Wilhelm Schlegel wieder aufgenommen — so locker
und lose wird ab jetzt der Briefwechsel weiterhin bleiben.

Gleichwohl holten beide Seite Informationen tiber das Schaffen des
anderen ein. So iiberbrachte Friedrich Schlegel seinem Bruder in regel-
mafligen Abstinden Nachrichten von Goethe, um die August Wilhelm
offenkundig gebeten hatte. Friedrichs Mitteilungen tiber Goethe ent-
sprangen aber nicht objektiver Beobachtung, zumal er inzwischen mit
Dorothea in Koln lebte und vom Weimarer Kulturleben abgeschnitten
war. So schrieb er am 24. Mai 1805 nach Coppet: »Daf3 Schiller am g*"
May gestorben sei, werdet Thr wissen. Er hitte doch immer auf seine
Weise fortleben mogen. Nun wird [Johann Heinrich] Vof$ zum Schiller
avanciren, namlich bei Goethen. Ich fiirchte der alte Herr wird nun

84 URL: https://august-wilhelm-schlegel.de/version-o7-19/briefid/ 959 (Zugriff: 01.07.
2019).

85 Nicht ganz auszuschlieflen ist, dass der ein oder andere Gegenbrief bislang un-
zuginglich in den Familienarchiven der Nachfahren der de Staél in der Schweiz
oder in Frankreich liegt, wo noch rund 2 ooo Briefe aus der Korrespondenz
August Wilhelm Schlegels verwahrt sind.



GOETHE UND A. W. SCHLEGEL 103

ganz versteinern, oder iiberlebt es nicht lange.«¥ Am 15.Juli 1805
heif3t es sodann iiber Goethes gerade erschienenes Buch >Winkelmann
und sein Jahrhundert<%7»Es ist sehr lustig und auch in seiner Art merk-
wiirdig. Der alte Fratz hat sich darin ganz 6ffentlich zum Heidenthum
bekannt« — also zur Vorbildfunktion der antiken, nicht der christlichen
Kunst: »Doch sind nirgends auch nur entfernte eigentliche Anspie-
lungen, bei allem Grimm den er gegen uns zu haben scheint.«%® Wohl
noch einmal darauf Bezug nehmend, meldete er am 8. September des
gleichen Jahres seinem Bruder, der vermutlich kritisch nachgefragt
hatte: »Mit Goethe denkst Du Dir die Sache ganz falsch. Der alte Gras-
affe hat ein ganz eigentliches Complott und Verschworung gegen uns
gestiftet und ganz laut [sich] gegen alles erklart was zur neuen Schule
gehort.«® Am 26. Oktober 1805 antwortete er dann auf einen weiteren
vernichteten® Brief August Wilhelms erbost: »DafS Du sein [Goethes,
C.B.] niedertrichtiges opus von Winkelmann, wenn auch noch so leicht
und obenhin gelobt, billige ich nicht; das ist gar nicht die rechte Art,
besonders jezt nicht.«9* Noch kannte er August Wilhelm Schlegels
>Schreiben an Goethe tiber einige Arbeiten in Rom lebender Kiinstler«
nicht,9> das dieser auf seiner Italienreise mit Germaine de Staél im
Sommer 1805 in Rom verfasst hatte und das zu Ende des Jahres 1805 in
der >Allgemeinen Literatur-Zeitung« abgedruckt wurde. Schlegel trat
hier offentlich fiir die romantische Kunstauffassung ein, indem er
Winckelmanns klassizistische Asthetik hinter sich lie3, die Goethe in

86 Krisenjahre der Frithromantik. Briefe aus dem Schlegelkreis, hrsg. von Josef
Korner, Bd.1: Der Texte erste Hilfte. 1791—1808, Bern und Tiibingen 21969,
S.198.

87 Winkelmann und sein Jahrhundert. In Briefen und Aufsdtzen, hrsg. von Goethe,
Tiibingen 1805.

88 Friedrich Schlegel an August Wilhelm Schlegel, 15.Juli 1805; Krisenjahre der
Frithromantik (Anm. 86), Bd. 1, S.214 f.

89 Ebd., S.230.

9o Siehe Anm.18.

91 Krisenjahre der Frithromantik (Anm. 86), Bd. 1, S.239.

92 August Wilhelm Schlegel, Schreiben an Goethe iiber einige Arbeiten in Rom
lebender Kiinstler. Im Sommer 1805; August Wilhelm von Schlegel, Simmtliche
Werke (Anm.12), Bd. g, S.231-266. Vgl. Friedrich Schlegel an August Wilhelm
Schlegel, 27. Februar 1806; Krisenjahre der Frithromantik (Anm. 86), Bd. 1, S.292.
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seinem Aufsatz entwickelt hatte. An Friedrich de la Motte Fouqué
schrieb er dann ein paar Monate spiter, am 12. Mirz 1806: »Man ver-
sichert uns, dafy Goethe im Gespriach unverholen Partei gegen die neue
Schule nimmt, und das ist ganz in der Ordnung. Warum zieht er nicht
gedruckt gegen sie zu Felde?«9 Ob diese Einschitzung von Goethes
Haltung gegentiber den Romantikern aus der Ferne genauso zutrifft, ist
allerdings in Frage zu stellen, denn immerhin ist bemerkenswert, dass
just am selben Tag —am 12. Miarz 1806 — aus Jena Rezensionsexemplare
an Schlegel in die Schweiz abgingen, darunter auch Goethes Uber-
setzung von >Rameau’s Neffe« von Diderot aus dem Jahr 1805,% in
deren Anmerkungen es mit eindeutiger Anspielung auf die Uberset-
zungen August Wilhelm Schlegels heifst:

Wohl findet sich bei den Griechen so wie bei manchen Romern eine
sehr geschmackvolle Sonderung und Lauterung der verschiedenen
Dichtarten, aber uns Nordlander kann man auf jene Muster nicht
ausschliefSlich hinweisen. Wir haben uns andrer Voreltern zu riih-
men und haben manch anderes Vorbild im Auge. Wire nicht durch
die romantische Wendung ungebildeter Jahrhunderte das Ungeheure
mit dem Abgeschmackten in Bertihrung gekommen, woher hatten
wir einen Hamlet, einen Lear, eine Anbetung des Kreuzes, einen
standhaften Prinzen?

Uns auf der Hohe dieser barbarischen Avantagen, da wir die anti-

ken Vorteile wohl niemals erreichen werden, mit Mut zu erhalten, ist
unsre Pflicht [...].9

93 August Wilhelm Schlegel an Friedrich de la Motte Fouqué, 12. Mirz 1806;
August Wilhelm von Schlegel, Séimmtliche Werke (Anm. 12), Bd. 2, S. 153.

94 Vgl. Heinrich Carl Abraham Eichstadt (fiir die >Allgemeine Literatur-Zeitung)
an August Wilhelm Schlegel, 12. Médrz 1806; Krisenjahre der Frithromantik
(Anm.86), Bd. 1, S.296.

95 Johann Wolfgang Goethe, Anmerkungen iiber Personen und Gegenstinde, deren
in dem Dialog >Rameau’s Neffe« erwahnt wird; MA 7, S.666. Neben Shakespeares
Dramen (worunter allerdings nicht >King Lear< ist) hat Schlegel u.a. auch Dra-
men Calderdns iibersetzt, darunter im ersten, 1803 in Berlin erschienenen Band
seines >Spanischen Theaters< das von Goethe hier genannte Stiick >La devocién de
la cruz« ("Die Andacht zum Kreuze<). Goethe lief er >Die Andacht zum Kreuze< in
der handschriftlichen Fassung durch Christian Friedrich Tieck zukommen (vgl.
August Wilhelm und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goethe
[Anm. 2], S.136-139).
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Auch August Wilhelm Schlegels Beschiftigung mit Goethe wird in
Coppet anhalten, zumal er an Germaine de Staéls Schrift tiber Deutsch-
land >De I’ Allemagnes, die 1813 erschien und in der Goethe ein wichti-
ges Thema ist,% maflgeblich mitwirkte, indem er die Autorin wihrend
der Entstehung kontinuierlich beriet — und sie ja bereits von seinen
Berliner und Wiener Vorlesungen entscheidende Anregungen erhalten
hatte. Er selbst hatte in seinen Wiener Vorlesungen >Uber dramatische
Kunst und Litteraturs, die er 1808 vor einem illustren Publikum hielt
und die schnell in zahlreiche européische Sprachen tibersetzt werden
sollten,%” gegen Ende auch tiber Goethes Dramen gesprochen und diese
kurzerhand zu modernen und damit »romantischen« Dramen erklart,
die in der deutschen Literatur den richtigen Weg aufzeigten. Auf diese
Weise betrieb Schlegel geschickt Literaturpolitik — mit weitreichenden
Folgen, indem das Ausland Goethe i.d.R. noch heute als Romantiker
ansieht.9® Dabei wiirdigte er Goethes Dramen (neben jenen Schillers)
als in die Zukunft weisende, moderne deutsche Kunstwerke: »wir haben
darin wenigstens die Grundlage einer zugleich eigenthiimlich deut-
schen und dcht kiinstlerischen dramatischen Schule«.9 Goethe be-
schaffte sich die »sehr lesbar[en] und unterrichtend[en]« Wiener Vor-
lesungen sogleich und war offenbar zunichst mit ihnen zufrieden; erst
in spateren Jahren dufSerte er Kritik.**°

1818 kehrte Schlegel wieder nach Deutschland zuriick und lief3
sich in Bonn nieder. Er wurde an die neugegriindete Rheinische Fried-
rich-Wilhelms-Universitit zum Professor fiir Literatur- und Kunstge-
schichte berufen und begriindete in dieser Funktion die Indologie in

96 Anne Louise Germaine de Staél-Holstein, De 1’Allemagne, Paris 1810, ré-im-
primé Londres 1813.

97 Vgl. Korner, Die Botschaft der deutschen Romantik an Europa (Anm. 10), bes.
S.69—74; Stefan Kndodler, Initialziindung der europdischen Romantik. Zur frii-
hesten Rezeption von August Wilhelm Schlegels Vorlesungen >Ueber dramati-
sche Kunst und Litteratur< im Kreis von Coppet sowie bei Stendhal und Charles
Nodier, in: Zeitschrift fiir Germanistik N.F. 29 (2019), S. 249—264; Claudia Bam-
berg, Wien, in: Aufbruch ins romantische Universum (Anm. 1), S.138-147.

98 Vgl. Hendrik Birus, Zum Konzept einer europiischen Romantik, in: Jahrb.
FDH 2017, S.93-126, hier: S.124-126.

99 August Wilhelm Schlegel, Vorlesungen iiber dramatische Kunst und Litteratur
(1809—1811) (Anm. 17), S. 428.

100 Goethe an Karl Ludwig von Knebel, 10. Januar 1810; WAIV 21, S.161. Vgl.
Froschle, Goethes Verhiltnis zur Romantik (Anm. 4), S.176f.
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Deutschland.™* Sein wissenschaftliches Augenmerk lag nun auf der
Erschliefung und Edition bedeutender indischer Dichtungen; so gab er
1823 die >Bhagavadgita< und 1829 das >Ramayanac< in Devanagari-
Schrift und mit begleitender lateinischer Ubersetzung heraus.’®> An
Goethe schrieb er erstmals wieder im November 1824, indem er ihm
von seiner Tatigkeit in Bonn berichtete. Goethe antwortete am 15. De-
zember des gleichen Jahres:

Das folgereiche Gelingen eines jeden Unternehmens, dem Sie Thre
Tatigkeit widmen mochten, war mir niemals zweifelhaft und so bin
ich auch Thren Bemiihungen in der indischen Literatur mit Antheil,
wenn auch nur von ferne gefolgt, und freue mich zu sehen wie auch
hier Kritik und Technik dem belebenden Genius willfahrig die Hand
reichen.

Kann ich zwar der indischen Kunst, insofern sie plastisch ist, nicht
glinstig seyn, da sie die Einbildungskraft, anstatt sie zu sammeln und
zu regeln, zerstreut und verwirrt; so gehor ich doch gewifS zu den
redlichsten und bestandigsten Verehrern jener Dichtkunst, die aus
den abstruflesten Regionen des Geistes durch alle Stufen des innern
und dufiern Sinnes uns auf die bewundernswiirdigste Weise hin-
durch fithre.**3

Hier wird ein asthetischer Gegensatz zwischen Goethes und August
Wilhelm Schlegels Kunstauffassung greifbar: Goethe, fiir den in der
Kunst der sogenannte »Stil« als eine ausgewogene Gestaltung von
Subjektivitdt und Natur ein unhintergehbarer dsthetischer Grundsatz

101 Vgl. Jiirgen Hanneder, Der erste Indologe, in: August Wilhelm Schlegel im Dia-
log (Anm. 1), S.67-80; ders.: August Wilhelm Schlegel und die Begriindung der
Indologie in Deutschland, in: Aufbruch ins romantische Universum (Anm. 1),
S.192—-195; Paulin, August Wilhelm Schlegel (Anm. 1), S.257-314.

102 Bhagavad-Gita id est ®@EZITEZION MEAOX sive almi Krishnae et Arjunae collo-
quium de rebus divinis, Bharatae episodium. Textum recensuit, adnotationes
criticas et interpretationem latinam adiecit Augustus Guilelmus a Schlegel,
Bonnae 1823; Ramayana id est carmen epicum de Ramae rebus gestis poetae
antiquissimi Valmicis opus. Textum codd. mss. collatis recensuit, interpretatio-
nem latinam et annotationes criticas adiecit Augustus Guilelmus a Schlegel,
Bonnae 1829.

103 August Wilhelm und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goe-
the (Anm. 2), S.162f.
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war*® und der Darstellungsformen des »Grotesken« ablehnte, ™
konnte mit den verschlungenen indischen Bildwerken wenig anfan-
gen.**® Deshalb ist seine Ablehnung von Schlegels Bitte aus dem Jahr
1825, »eine Reihe von Briefen iiber die bildende Kunst der Indier und
tiber ihre Poesie an Sie zu richten, und sie mit dem Thrigen an der
Spitze drucken zu lassen«,™ auch wenig {iberraschend. Auch wenn
Goethes vorangegangener Brief vom 15. Dezember 1824 versohnlich
und fiir Schlegel eher ermutigend geklungen hatte:

Aber allem und jedem Zwiespalt eine gliickliche Vermittelung zu
finden, mocht ich gar zu gern unter den Merkwiirdigkeiten Bonns
auch Threr gesammelten Bildschiatze mich erfreuen und unter Threr
Leitung in einer so erfreulich charakteristischen Region mich mit
allem Hohen und Tiefen so wie mit allem Auflern und Innern in
vollkommenem Einklang fiihlen.*®

VI. Retrospektive

So blieb das Verhiltnis bis zu Goethes Tod im Briefwechsel {iberwie-
gend freundlich, wenn auch nicht mehr allzu hiaufig Briefe gewechselt
wurden. Um so mehr muss das Ende ihres personlichen Verhaltnisses
verwundern — erinnert sei an dieser Stelle noch einmal an die eingangs
zitierten spiaten Bemerkungen Goethes tiber Schlegel (und tiber seinen
Bruder) gegentiber Zelter und Eckermann. Josef Kérner spricht im Hin-
blick auf diese und weitere Aulerungen Goethes (und Schlegels) von
einem »schrillen MifSklang«, mit dem die »spiten Beziehungen« zwi-
schen beiden endeten,™? und auch Hartmut Froschle sieht nach seiner
ausfiihrlichen und ausgewogenen Darlegung der Beziehung in Goethes

104 Johann Wolfgang Goethe, Einfache Nachahmung der Natur, Manier, Stil;
MA 3/2,S.186-191.

105 Vgl. Figurationen des Grotesken in Goethes Werken, hrsg. von Edith Anna
Kunz, Dominik Miiller, Markus Winkler, Bielefeld 2012.

106 Vgl. Gerhard Lauer, Goethes indische Kuriosititen, ebd., S.159-179.

107 August Wilhelm Schlegel an Goethe, 27. Mirz 1825; August Wilhelm und
Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goethe (Anm. 2), S.163.

108 Ebd.

109 Korner, Romantiker und Klassiker (Anm. 1), S. 200.
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spaten Urteilen »das Fazit eines jahrzehntelangen Kontinuums [...],
einer grundsitzlichen und tiefgewurzelten Skepsis des schopferischen
Klassikers gegeniiber der theoretisierenden und bestenfalls nachschop-
ferischen Schlegelromantik«.**°

Lassen sich aber alle fritheren Begegnungen tatsichlich auf diese
Weise zusammenfassen und abschliefend bewerten? Welche Bedeu-
tung hat dabei der Briefwechsel zwischen Goethe und Schlegel, aus dem
solche Dikta nicht — nicht ansatzweise — hervorgehen? Fest steht zu-
nachst, dass August Wilhelm Schlegel, als Goethe ab 1828 seinen Brief-
wechsel mit Schiller veroffentlichte, schockiert und gekrankt war, weil
er nun Schillers scharfe Angriffe gegen sich und seinen Bruder zu lesen
bekam. An den Freund Ludwig Tieck schrieb er am 15. Januar 1830 dar-
tiber:

Den Briefwechsel habe ich erst jetzt gelesen: du kannst denken,
welchen Eindruck er auf mich gemacht hat. Oft habe ich gelacht,
oft grofes Erbarmen mit beiden gehabt, besonders aber mit dem
kranken Uhu Schiller. Daf3 er nicht blof3 auf Friedrich, sondern auch
auf mich einen so unversohnlichen Haf$ geworfen hatte, war mir
doch einigermafen neu. Mir ist es recht lieb, er ist nun vogelfrei fiir
mich, da mir bisher die Riicksicht auf ein ehemaliges Verhaltnif3
immer noch Zwang anthat. Mit Goethe hatte ich in jener Zeit keine
Ursache unzufrieden zu seyn, er benahm sich ganz loyal gegen mich,
auch war er viel zu klug, um sich, wie Schiller, zu iiberreden, wir
jungen Leute wiren gar nicht da, und wiirden nie etwas in der Welt
bedeuten. Auf Goethe bin ich eigentlich nur deswegen bose, weil er
durch Bekanntmachung solcher Erbarmlichkeiten sich und seinen
Freund so arg prostituirt.***

Goethes eingangs zitierte Bemerkung gegeniiber Eckermann vom
24. April 1827, Schlegel sei »in vieler Hinsicht kein Manng, ist dann
freilich etwas scharfer. Thr geht folgende kurze Erziahlung Eckermanns
voraus:

August Wilhelm v. Schlegel ist hier [in Weimar, C.B.]. Goethe
machte mit ihm vor Tisch eine Spazierfahrt ums Webicht und gab

110 Froschle, Goethes Verhaltnis zur Romantik (Anm. 4), S.197.
111 Ludwig Tieck und die Briider Schlegel (Anm. 57), S.204f.
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ihm zu Ehren diesen Abend einen grofsen Tee, wobei auch Schlegels
Reisegefihrte, Herr Doktor Lassen [Schlegels Bonner Schiiler, C.B.],
gegenwartig. Alles in Weimar, was irgend Namen und Rang hatte,
war dazu eingeladen, so daf3 das Getreibe in Goethes Zimmern grofs
war. Herr von Schlegel war ganz von Damen umringt, denen er
aufgerollte schmale Streifen mit indischen Gotterbildern vorzeigte,
sowie den ganzen Text von zwei grofsen indischen Gedichten, von
denen, aufler ihm selbst und Dr. Lassen, wahrscheinlich Niemand
etwas verstand. Schlegel war hochst sauber angezogen und hochst
jugendlichen, blithenden Ansehens, so daf3 einige der Anwesenden
behaupten wollten, er scheine nicht unerfahren in Anwendung kos-
metischer Mittel.

Goethe zog mich in ein Fenster. »Nun? wie gefallt er [hnen.« Noch
ganz so, wie sonst, erwiderte ich. »Er ist freilich in vieler Hinsicht
kein Mann, fuhr Goethe fort; aber doch kann man ihm, seiner viel-
seitigen gelehrten Kenntnisse und seiner grofsen Verdienste wegen,
schon etwas zu Gute halten.«**2

Zunichst liest es sich im Kontext dieser Schilderung nicht ganz wider-
spruchsfrei, dass der »ganz von Damen umringt[e]« Schlegel »in vieler
Hinsicht kein Mann« gewesen sein soll. Dariiber hinaus wirkt der
Schlegels Personlichkeit herabsetzende Hinweis auf seine sehr gepflegte,
aber geradezu feminine dufSere Gestalt suggestiv und will augenschein-
lich abschatzige Vorstellungen hervorrufen, die indes weder inhaltlich
stichhaltig noch sachlich zu begriinden sind. Vielleicht fithrt ein wei-
terer von Eckermann tiberlieferter Kommentar Goethes zu Schlegels
und Lassens Besuch in Weimar weiter; er stammt vom Tag darauf
(25. April 1827):

Bei Goethe zu Tisch mit Herrn Dr. Lassen. Schlegel war heute aber-
mals an Hof zur Tafel gezogen. Herr Lassen entwickelte grofle
Kenntnisse der indischen Poesie, die Goethen hochst willkommen zu
sein schienen, um sein eigenes immerhin nur sehr liickenhaftes Wis-
sen in diesen Dingen zu erginzen.

Ich war abends wieder einige Augenblicke bei Goethe. Er erzdhlte
mir, daf Schlegel in der Dimmerung bei ihm gewesen und daf3 er mit

112 MA 19, S.562.
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ihm ein hochst bedeutendes Gesprich tiber literarische und histori-
sche Gegenstande gefiihrt, das fiir ihn sehr belehrend gewesen. »Nur
mufS man, fiigte er hinzu, keine Trauben von den Dornen und keine
Feigen von den Disteln verlangen; tibrigens ist Alles ganz vortreff-
lich.«*3

Das Bild ist einigermafsen aufschlussreich: Dornen und Disteln stechen,
brennen und schmerzen, sorgen also nicht, wie Trauben und Feigen, fiir
(poetische) Stifse und Lieblichkeit. Offenkundig spielt Goethe hier auf
die polemische und angriffslustige Seite Schlegels an, die er ja seit den
gemeinsamen Jenaer und Weimarer Jahren nur zu gut kannte. Er hat sie
als Mittel der Abgrenzung und, damit verbunden, als Mittel zur Schar-
fung der eigenen Position bei den Jenaer Frithromantikern oft kennen-
gelernt und — ging es beispielsweise um die satirischen Angriffe gegen
den Popularschriftsteller August von Kotzebue — sehr begriifit.”*4 Nun,
im Alter, verfiihrte ihn diese Haltung offenbar seinerseits zu Spott und
Angriffslust. Oder, anders gesagt: Zeigte der alte Goethe nun selbst
seine stachelige Seite, um sich literarisch und kulturpolitisch von den
(Frith-)Romantikern abzugrenzen und um sein eigenes Profil als Dich-
ter um so scharfer zu konturieren? Das wire vielleicht der von Froschle
vermutete »mephistophelische Teil seines Charakters«, der zwar nicht,
wie dieser meint, »Goethe in den Jenenser Jahren zu den Briidern
[Schlegel, C.B.] hinzog«,™*5 der aber moglicherweise beim spiten Goe-
the zum Ausdruck kam, weil er ihm nun nétig erschien, um sich jetzt
gegen die Schlegels, besonders gegen August Wilhelm, zu richten. Auch
Schlegel gehorte inzwischen zum literarisch-wissenschaftlichen Estab-
lishment und hatte sich in ganz Europa einen Namen als Romantiker
und Sanskrit-Forscher gemacht, bedurfte also Goethes Rat nicht mehr —
dies wire weiter zu untersuchen. Fest steht, dass sich die spiten Aufe-
rungen nicht eignen, um sie als »Fazit« der gesamten Verbindung an-
zusehen und diese retrospektiv von einer solchen Warte aus zu beurtei-
len.**® Besonders der Briefwechsel ist ein wichtiges Dokument, um zu

113 Ebd., S.562f.

114 Vgl. Oesterle, Romantische Satire und August Wilhelm Schlegels satirische
Virtuositit (Anm. 1), S. 81.

115 Froschle, Goethes Verhiltnis zur Romantik (Anm. 4), S.184.

116 Ahnliches gilt fiir Goethes vielzitierte spite AuSerung vom 2. April 1829 ge-
geniiber Eckermann tiber das Verhiltnis von Klassischem und Romantischem:
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einer weitaus differenzierteren Sicht zu kommen. Denn gerade er zeigt,
dass die Verbindungen zwischen Goethe und August Wilhelm Schlegel
zu vielseitig und vielfaltig waren, um sie auf eine (solche) Formel zu
reduzieren, und er zeigt ferner, dass diese Verbindungen bis heute noch
nicht vollstidndig erforscht sind.

Was diese mit Blick auf ihren Briefwechsel angeht, so ist gerade auch
an die spateren literarischen Beriihrungen zu denken — moglichweise
konnen auch sie ein etwas differenzierteres Licht auf die Abwehrhal-
tung des alten Goethe werfen. Sicher ist ndamlich, dass Schlegel durch
sein interkulturell ausgerichtetes Schaffen, seine Ubersetzungen und
seine Auseinandersetzung mit der europaischen und indischen Lite-
ratur letztlich Goethes Konzept einer »Weltliteratur« so konsequent
wie kaum ein anderer praktisch umgesetzt hat. Anne Bohnenkamp,
die jiingst Goethes Uberlegungen zu einer Weltliteratur mit Schlegels
Bemiithungen um eine »universelle Poesie« verglichen hat, formuliert
es so:

Lasst sich also festhalten, dass Schlegels in den Berliner Vorlesungen
gebrauchte Wendung von der »universellen und unverginglichen
Poesie« keineswegs den von Goethe beschriebenen Prozess der Welt-
literatur vorwegnimmt, so wire es dennoch richtig, Schlegel in
einem engen Verhiltnis zu Goethes Beobachtung zu sehen. Denn
als >universalphilologischer« Literaturkritiker und Ubersetzer lisst
sich Schlegel mit guten Griinden als Reprisentant und Verbreiter
weltliterarischer Tatigkeit im Sinne Goethes charakterisieren — Jahre
bevor Goethe den Begriff ins Spiel brachte. Als Literaturkritiker und
Ubersetzer hat Schlegel schon friih praktiziert, was Goethe in den
20er Jahren in Zeitungsbeitrigen, Ubersetzungen, Briefwechseln und
personlichen Begegnungen auf den Weg gebracht sah [...].7%7

»Mir ist ein neuer Ausdruck eingefallen, sagte Goethe, der das Verhiltnis nicht
iibel bezeichnet. Das Klassische nenne ich das Gesunde, und das Romantische
das Kranke. Und da sind die Nibelungen klassisch wie der Homer, denn beide
sind gesund und tiichtig. Das meiste Neuere ist nicht romantisch, weil es neu,
sondern weil es schwach, krianklich und krank ist, und das Alte ist nicht klas-
sisch, weil es alt, sondern weil es stark, frisch, froh und gesund ist. Wenn wir
nach solchen Qualititen Klassisches und Romantisches unterscheiden, so wer-
den wir bald im Reinen sein.<« (MA 19, S. 300)
117 Bohnenkamp, Universelle Poesie oder Weltliteratur? (Anm. 1), S. 69.
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Auch Schlegels Arbeit und Sammeltitigkeit als Direktor und Mit-
begriinder des »Koniglich-Rheinischen Museums fiir Vaterlandische
Alterthiimer« in Bonn in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts
sind in diesem Kontext zu sehen und stehen Goethes Uberlegungen,
wie er sie in seiner Zeitschrift sUber Kunst und Alterthum (in den
Rhein und Mayn-Gegenden)« darlegte, sehr nahe.

Im Riickblick auf die fritheren personlichen Begegnungen in Jena ist
demnach vorstellbar, dass, wiren Goethe und Schlegel sich nun wieder
regelmafig personlich begegnet, es also keinen rdumlichen Abstand
mehr zwischen ihnen gegeben hitte, erneut ein fruchtbarer und anre-
gender Diskurs zustande gekommen wire, von dem beide profitiert
hitten und der moglicherweise abschitzige Bemerkungen tiber den an-
deren zumindest 6ffentlich zurtickgehalten hatte. Mit anderen Worten:
Die grofle Nihe in literarischen Gegenstinden, die sie einmal — so
Goethes Wort — zu »Gleichgesinnten« gemacht hatte, ™ tat der person-
lichen Beziehung, nachdem sich schon lange zwischen ihnen eine grofSe
raumliche Distanz gebildet hatte, nicht gut.

Was diese Nihe in literarischen Dingen angeht, verwundert es nicht
allzu sehr, dass es das Ausland war — und weniger die deutschen Zeit-
genossen —, das August Wilhelm Schlegel und Goethe als eng verbun-
dene Schriftsteller, diesen als Romantiker an- und in Schlegel einen
Abkommling Goethes gesehen hat. Diese Verbindung hat Schlegel
letztlich niemand anderem als sich selbst zu verdanken: Er war es ja, der
in seinen Wiener Vorlesungen Goethes Dramen (neben jenen Lessings,
Schillers und einiger anderer) fiir deutsche Werke in modernem, ro-
mantischem Geist erklart hatte; ihm folgte darin, dank seiner Impulse,
auch Germaine de Staél in ihrem Buch iiber Deutschland.’*® Beide
Werke wurden breit in Europa rezipiert und gelten als »Initialziindung
der europaischen Romantike,*?* die Goethe als Teil der romantischen

118

118 Johann Wolfgang von Goethe, Ueber Kunst und Alterthum (in den Rhein und
Mayn Gegenden), 6 Bde., Stuttgart 1816—1832. Vgl. Karl S. Guthke, Benares am
Rhein — Rom am Ganges. Orient und Okzident im Denken A.W. Schlegels, in:
Jahrb. FDH 1978, S.396—419.

119 Goethe an August Wilhelm Schlegel, 5. September 1803; August Wilhelm und
Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und Goethe (Anm. 2), S.139.

120 Vgl. Birus, Zum Konzept einer europidischen Romantik (Anm.98), S.124f;
siehe oben, S.105.

121 So Knddler, Initialziindung der europaischen Romantik (Anm. 97).
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Bewegung sieht. Auch deshalb verwundert es nicht, dass es in dem in
Paris erscheinenden Periodikum >Galerie des contemporains illustress,
das 1842 eine ausfiihrliche Wiirdigung August Wilhelm Schlegels druckt,
gleich zu Beginn heifst:

De cette nombreuse et belle famille littéraire dont Lessing fut le pre-
mier-né, dont Geethe fut le chef, et qui jeta vers la fin du dernier
siecle et au commencement de celui-ci un si grand éclat sur 1’Alle-
magne, il ne reste plus guere aujourd’hui que trois membres: un
vieux philosophe, Schelling; un vieux poéte, Tieck; un vieux critique,
poéte aussi, mais plus spécialement critique, August Wilhelm Schle-
gel.

Von dieser zahlreichen und schonen literarischen Familie, von der
Lessing der Erstgeborene und Goethe das Oberhaupt war und die am
Ende des letzten und zu Beginn dieses Jahrhunderts so viel Glanz auf
Deutschland warf, verbleiben heute kaum mehr drei Mitglieder: ein
alter Philosoph, Schelling; ein alter Dichter, Tieck; ein alter Kritiker —
ebenso ein Dichter, besonders aber ein Kritiker — August Wilhelm
Schlegel.*2>

Hendrik Birus nimmt 175 Jahre spater, 2017, das Verhaltnis von der
anderen — der romantischen — Seite in den Blick und konstatiert zu
Recht: »Goethes Schaffen [ist] nach dem Tode Schillers nicht ohne den
Kontext der deutschen, ja zunehmend europiischen Romantik zu ver-
stehen.«'» Zu erginzen ist nur, dass die Bedeutung des personlichen
und literarischen Austauschs zwischen Goethe und August Wilhelm
Schlegel von 1796/97 an fiir diese Entwicklung kaum zu tiberschétzen
ist.

122 [Louis de Loménie,| M.A.-W. de Schlegel, in: [ders.,| Galerie des contemporains
illustres, par un homme de rien, Bd.4, Paris 1842, Nr.g, S.1—36, hier: S.1f.
(Ubersetzung von Olivia Varwig).

123 Birus, Zum Konzept einer europdischen Romantik (Anm. 98), S.122.
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sVolkstracht und Mode. Poetische Versuche«

Ein unbekannter Beitrag
zur deutschen Nationaltrachtsdebatte
aus dem Frankfurt am Main der Jahre 1814/1815

L. Einfiihrung

Der Gegenstand dieser Betrachtung ist eine 1815 anonym erschienene
Flugschrift zur Nationaltrachtsdebatte, deren literarische und histori-
sche Bedeutung auf den ersten Blick eher gering erscheint. Eine nihere
Untersuchung dieses originellen und auch heute noch reizvollen poeti-
schen Dialogs unter Heranziehung zahlreicher Quellen® zeigt aber, dass
sich in dieser von der Forschung bislang tibersehenen Schrift vielfaltige
Aspekte der Literatur- und der Kostiimgeschichte in aussagekraftiger
Weise mit Stromungen des romantischen Zeitgeists verbinden. Litera-
turgeschichtlich steht das kleine, auch in formaler Hinsicht der Dich-
tung der Romantik verbundene Werk im Kontext thematisch verwand-
ter Schriften von Autoren wie Friedrich Ludwig Jahn, Ernst Moritz
Arndt und Johann Jakob Willemer, aber auch von Autorinnen wie Hel-
mina von Chézy und Caroline Pichler. Kostiimgeschichtlich ist das
Werk ein wichtiger Beitrag zu der gerade auch in Frankfurt am Main
1814/1815 gefithrten Nationaltrachtsdebatte. Und, wie hier nicht an-
ders zu erwarten: Auch Johann Wolfgang von Goethe hat sich zu die-
sem Thema am Entstehungsort und zur Entstehungszeit der hier unter-
suchten Schrift geduflert. Es gibt also einigen Anlass, sich nidher mit
dieser Flugschrift zu befassen (siche das Faksimile, S.229—-252).

1 Fiir die unermiidliche Unterstiitzung bei der Beschaffung auch entlegener Quellen
danke ich herzlich Frau Maren Wenz, Leiterin der Bibliothek der Clifford Chance
Deutschland LLP, und Herrn Dr. Joachim Seng, Leiter der Bibliothek des Freien
Deutschen Hochstifts, der mir auch wertvolle Hinweise gab.

© 2019 Andreas Dietzel, Publikation: Wallstein Verlag
DOI https://doi.org/10.46500/83533544-006 | CC BY-NC-SA 4.0
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II. Zum Druck und zur poetischen Form

Verlagsort und Verleger. Angeregt wurde ich zu dieser Abhandlung
durch einen in mir bekanntem Privatbesitz befindlichen Originaldruck
der kleinen Schrift. Das schmale, nur zwolf Blatt umfassende Heft
im Kleinoktavformat lag mir als petrolblaue, fadengeheftete Riicken-
broschur vor und diirfte in dieser Gestalt vom Verlag ausgeliefert
worden sein. Der Titel der auf das Jahr 18152 datierten Schrift lautet
>Volkstracht und Mode. Poetische Versuche<« und wird um den Hinweis
»Zum Besten einer armen Familie« erginzt, der tiber die beabsichtigte
Verwendung des Verkaufserloses informiert. Angaben zu Autor(en),
Verleger und Drucker fehlen ebenso wie Ortsangaben.

Ein Hinweis auf den Verlag findet sich aber bei Hayn und Goten-
dorf? die die Flugschrift verzeichnen und ohne Quellenangabe dem
Verlag Bronner in Frankfurt zuordnen. (Der Verlagsort »Frankfurt«
wird auch bei Goedeke genannt.4) Fiir die Richtigkeit dieser Zuordnung
spricht ein Vergleich der Typographie dieser in Fraktur gedruckten
Schrift mit anderen, etwa zur selben Zeit im Verlag Heinrich Ludwig
Bronner publizierten Schriften.’ Frankfurt als Verlagsort wird auch da-
durch belegt, dass der zweite Abschnitt der hier untersuchten Schrift
bereits in Cottas >Morgenblatt fiir gebildete Stainde« mit der Angabe
»Korrespondenz-Nachrichten Frankfurt, den 24. Nov. 1814« erschienen

> Bei Karl Goedeke, Grundrif3 zur Geschichte deutschen Dichtung aus den Quellen.
Zweite, ganz neu bearb. Auflage, fortgefiihrt von Edmund Goetze, Bd. 7, Dresden
1900, S.863, Nr. 213, wird als Erscheinungsjahr 1814 genannt, wozu wohl der dort
festgehaltene Umstand Anlaf3 gab, dass ein Teil der Schrift schon 1814 in einer
Zeitschrift erschienen war; naher zur Datierung unten, am Ende von Abschnitt V.

3 Bibliotheca Germanorum erotica & curiosa. Verzeichnis der gesamten deutschen
erotischen Literatur mit Einschlufl der Ubersetzungen, nebst Beifiigung der Origi-
nale, 3., ungemein vermehrte Auflage von Hugo Hayns >Bibliotheca Germanorum
erotica¢, hrsg. von Alfred N. Gotendorf, Bd. 5, Miinchen 1913, S. 115, wo das Werk
unter dem Stichwort »Moden« verzeichnet wird.

4 Siehe Anm. 2.

5 So zeigt etwa ein Vergleich mit dem dort 1814 unter dem Titel >Schattenbild eines
fiir sein Vaterland als Opfer ritterlich gefallenen deutschen Prinzen< verlegten
Werk, dass weitgehend dieselben Drucktypen verwendet wurden und dass die
typographische Gestaltung der Titelbldtter beider Schriften bis ins Detail tiber-
einstimmt.
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war.? Zudem heif3t es dort in den einfithrenden Worten, dass die Ver-
fasserin »voll patriotischen deutschen Sinnes« in Frankfurt an der
Griindung eines Frauenvereins mitwirkte. Da Flugschriften meist dort
veroffentlicht wurden, wo der Autor lebte, liegt ein Erscheinen in
Frankfurt nahe. Dass die hier behandelte Flugschrift mit an Sicher-
heit grenzender Wahrscheinlichkeit in Frankfurt verlegt und gedruckt
wurde, ist schliefSlich auch deshalb anzunehmen, weil alle bestitigten
oder vermuteten Mitautoren in Frankfurt lebten und aus in Frankfurt
publizierten Quellen schopften.”

Seltenheit. >Volkstracht und Mode« hat wie die meisten Flugschriften
das Schicksal erlitten, wohl schon von den zeitgenossischen Erstbesit-
zern, jedenfalls aber von Angehorigen spédterer Generationen wegen
ihres ephemeren Charakters und auch schon mangels eines festen Ein-
bands nicht als authebenswert angesehen zu werden. Das kleine Werk
ist daher aufSerordentlich selten® und konnte von mir in 6ffentlichen
Bibliotheken weltweit nur in einem einzigen Exemplar nachgewiesen
werden.? Ein weiteres, noch 1925 in der Stadtbibliothek Frankfurt nach-
gewiesenes Exemplar® ist heute nicht mehr vorhanden und diirfte bei
deren weitgehender Zerstorung 1943 untergegangen sein.

Anonyme Autorengemeinschaft. Der Text des Gedichts besteht aus
sechs nicht als solche bezeichneten Abschnitten. Diese Abschnitte tra-
gen die folgenden Uberschriften: » Vorwort« (S.3-4), »Die Volkstracht
und die Mode« (S.5-7), »Der Mode Antwort« (S.8-12), »Die Volks-
tracht an die Mode« (S.13-16), »Deutscher Sinn. Eine Stimme aus
Norden« (S.17-22) und »Schlufswort an die Leser« (S.23). Bemerkens-
werterweise sind die mit Querstrichen auch optisch getrennten Ab-

6 Siehe Nro. 288 vom 2. Dezember 1814, S.1151f.; zu dieser seit 1807 erschiene-

nen, im weiteren mit >Morgenblatt« abgekiirzten »literarisch-kulturellen Zei-

tung« vgl. ndher Bernhard Fischer, Johann Friedrich Cotta Verleger — Entrepre-

neur — Politiker, Gottingen 22014, S.289-301.

Siehe Abschnitt V.

Schon 1913 qualifizierten Hayn/Gotendorf das Werk als »Selten!«.

Universitatsbibliothek Basel (Signatur UBH A1 35); aus diesem Exemplar er-

geben sich keine weiteren Hinweise.

10 Adolf Miiller, Johann Jakob von Willemer. Der Mensch und Biirger, Frankfurt am
Main 1925 (= Frankfurter Lebensbilder 8), S.134.

0
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schnitte jeweils am Ende mit kleinen sechsstrahligen Sternen gekenn-
zeichnet, die nach damaligem Gebrauch fiir die Namen der anonym
gebliebenen Autoren stehen. Die Kennzeichnung mit einem Stern fin-
det sich am Ende des ersten, dritten und fiinften Abschnitts; die Kenn-
zeichnung mit zwei Sternen steht nur am Ende des vierten Abschnitts;
der zweite und sechste Abschnitt werden mit drei Sternen abgeschlos-
sen. Die hier gewéhlte Art der Anonymisierung der Autorennamen legt
drei verschiedene Autoren nahe. Der Titelbestandteil »Poetische Ver-
suche« ist danach nicht als Zeichen dafiir zu verstehen, dass ein Autor
mehrere poetische Versuche unternommen hat und diese zusammen
publiziert, sondern dass drei Autoren gemeinsam »Poetische Versuche«
unternommen haben. Diese Annahme wird dadurch bestatigt, dass sich
im »Vorwort« durchgéngig eine poetische Gemeinschaft an den Leser
wendet.” Das »Vorwort« deutet auch darauf hin, dass die Autoren
in freundschaftlicher Beziehung zueinander stehen.*? SchliefSlich kann
der Begriff »Versuche« im Titel so verstanden werden, dass hier eine
Gruppe von »Dilettanten«*> und keine Berufsschriftsteller titig waren.
Weitere Hinweise auf die Autoren und deren Beziehung zueinander
ergeben sich unmittelbar aus dem Text nicht.

Verwendete Strophen- und Reimformen. Die Analyse der von den Au-
toren verwendeten Strophenformen und Reimschemata zeigt zunichst,
dass das in drei Strophen gegliederte »Vorwort« aus drei Stanzen'#
besteht. Jede Strophe besteht also aus drei Kreuzreimen und einem ab-
schliefenden Paarreim. Die Versform der Stanze wird in ihrer klassi-
schen deutschen Form verwandt, also mit fiinf Elfsilbern (v. 1, 3, 5, 7

11 »Was uns die Muse lichelnd zugewendet, | Die Bliithen, die mit milder Freund-
lichkeit | Sie uns im heitern Augenblick gespendet, | [...]« (Z. 1-3); auch in den
Zeilen 10, 14 und 15 wird »uns« fiir die Gruppe der Autoren verwendet.

12 »Was sich vor Euch in reinen Sinn entfaltet, | Es lebte nur fiir Freundes stillen
Kreis.« (Z. 11-12)

13 Dieses Wort im damals tiblichen Sinn von »Liebhaber einer Kunst oder Wissen-
schaft« verwendet und nicht abwertend verstanden; niher dazu Andreas Schulz,
Der Kiinstler im Biirger Dilettanten im 19. Jahrhundert, in: Biirgerkultur im
19. Jahrhundert Bildung, Kunst und Lebenswelt, hrsg. von Dieter Hein und An-
dreas Schulz, Miinchen 1996, S.34-52, auch zur Beliebtheit von Gelegenheits-
dichtungen (S. 36).

14 Nach Wolfgang Kayser, Kleine deutsche Versschule, Tiibingen und Basel 272002,
S. 46, »eine Fiirstin unter den Strophenformenc.
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und 8) und drei Zehnsilbern (v. 2, 4 und 6), alle als jambische Fiinfheber,
gestaltet.”> Diese von Heinse und spiter Goethe geschaffene Haupt-
form der deutschen Stanze weist eine deutliche, formale wie inhaltliche,
Zasur nach dem vierten Vers auf; die Endungen des zweiten, vierten
und sechsten Verses sind betont, die iibrigen Versendungen unbetont.™®
Samtliche formalen Anforderungen an diese gerade in der deutschen
Romantik besonders beliebte Strophenform? sind in den Stanzen des
»Vorworts« erfiillt. Wie hdufig wird die Stanze auch hier fiir ein Ge-
legenheitsgedicht genutzt, zu dem der aus Stanzen bestehende Teil den
in feierlichem Ton gehaltenen poetischen Auftakt bildet.*® Dabei wir-
ken die drei Stanzen trotz ihrer ja durchaus komplexen Struktur inhalt-
lich unangestrengt, was darauf hindeutet, dass der Dichter in dieser
Strophenform bereits einige Erfahrung erlangt hatte.

Die folgenden vier Abschnitte und damit der gesamte eigentliche
Inhalt der Schrift (ohne das »Vorwort« und das »Schlufswort an die
Leser«) sind durchgéngig in der Form von Kreuzreimen gehalten. Dabei
bilden fast tiberall jeweils vier Verszeilen und damit jeder vollstandige
Kreuzreim formal wie inhaltlich einen Satz. Inhaltlich gilt dies auch in
den wenigen Fillen, in denen ein Kreuzreim nicht mit einem Punkt
oder einem Doppelpunkt, sondern mit einem Strichpunkt abgeschlos-
sen wird.” Nur ausnahmsweise bilden mehrere Sitze einen Kreuz-
reim.>° Das Versmaf dieser Kreuzreime ist tiber alle vier Abschnitte
hinweg einheitlich und wird streng durchgehalten: Jeder Kreuzreim

15 Vgl. ebd., S.46f. und Horst Joachim Frank, Handbuch der deutschen Strophen-
formen, Tiibingen und Basel 21993, S.671.

16 Vgl. Kayser, Kleine deutsche Versschule (Anm. 14), S. 47; prominentestes Beispiel
einer aus Stanzen gebildeten Einfiihrung ist die »Zueignung« in Goethes >Faust¢;
thematisch einschldgig etwa auch das aus sechs Stanzen bestehende Gedicht »An
Deutschlands Frauen< von »Zn« in Nro. 300 des -Morgenblatts fiir gebildete
Stinde< vom 16. Dezember 1814 (S.1197).

17 So etwa schon im Jenaer Kreis der Briider Schlegel, in dem Dorothea Veit (spétere
Schlegel) die »Stanzen Wuth und Glut« ausgelost hatte (zitiert aus ihrem Brief
vom 6. Januar 1800 nach: Friedrich Schleiermacher, Kritische Gesamtausgabe,
5. Abt., Bd. 3: Briefwechsel 17991800, hrsg. von Andreas Arndt und Wolfgang
Virmond, Berlin und New York 1992, S.334).

18 Vgl. Frank, Handbuch der deutschen Strophenformen (Anm.15), S.672f. zu die-
ser typischen Verwendung der Stanze.

19 Etwa beim vorletzten Kreuzreim auf Seite 12.

20 Beispielsweise zu Beginn des fiinften Abschnitts.
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besteht aus vier trochiischen Fiinfhebern, wobei der erste und dritte
Vers aus zehn Silben besteht und unbetont endet, der zweite und vierte
Vers aber nur neun Silben aufweist und betont schlief3st. Diese Stro-
phenform war zunéchst fiir den Ausdruck elegischer Stimmungen
genutzt worden, wurde aber zur Zeit der Romantik bereits fiir »feier-
liche Gelegenheitsgedichte« verwendet.?* Strukturell entspricht die hier
genutzte Strophenform der ebenfalls kreuzgereimten, aber aus tro-
chiischen Vierhebern bestehenden Romanzenstrophe; diese wurde ge-
rade in der deutschen Romantik haufig fiir erzahlerische Lyrik genutzt,
etwa solche politischer Art.?> Auch die in >Volkstracht und Mode« ver-
wendeten trochdischen Fiinfheber eignen sich gut fiir eine Lyrik, die im
Kern aus einem Dialog erzdhlerisch-patriotischen Charakters besteht.

Die »Poetischen Versuche« enden mit einem »Schlufswort an die
Leser«, das in seiner Gestaltung sowohl vom »Vorwort« als auch vom
Hauptteil der Abschnitte 2 bis 5 abweicht. Es besteht aus nur zwei Stro-
phen im Reimschema a—b—a—a-b, also je einem Fiinfzeiler als un-
regelméfiigem Kreuzreim. Wie bei den regelmifSigen Kreuzreimen im
Hauptteil bestehen alle Verse aus trochaischen Fiinfhebern, wobei die
a-Verse aus zehn Silben bestehen und unbetont enden, die b-Verse aber
nur neun Silben aufweisen und betont schliefSen. Diese lyrische Form
wurde eher selten, durchaus aber in der Zeit der Hochromantik ver-
wendet.?> Die jambische Version dieser Strophenform wurde vorzugs-
weise fiir Gedichte zu Geschehnissen der Zeit verwendet,?4 und die
verkiirzte, aus jambischen Vierhebern bestehende Version war wegen
ihres »appellativen, ermunternden, streitbaren Tons« beliebt,> den
auch das »Schluf8wort an den Leser« aufweist.

Die von den Autoren verwendeten Strophenformen waren also auch
bei den Dichtern der deutschen Romantik gebrauchlich und wurden
gerne fir Lyrik genutzt, die wie hier beschreibenden und erzahleri-
schen Charakter hat. Interessanterweise ldsst sich dem » Vorwort« sogar

21 Frank, Handbuch der deutschen Strophenformen (Anm.15), S.292.

22 Ebd., S.182, 186; als sog. Suleika-Strophe beherrscht diese Strophenform aber
auch das »Buch Suleika« aus dem >West-6stlichen Divan, der von Goethe unter
Mitwirkung von Marianne Willemer verfasst wurde (ebd., S.183).

23 Ebd., S.401.

24 Ebd., S.404.

25 Ebd., S.377.
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entnehmen, dass die Dichter der »Poetischen Versuche« bewusst in der
zeitgenossischen Lyrik populdre und als typisch deutsch verstandene
lyrische Formen verwendeten und dass sie deren Verwendung sogar im
Gedicht selbst zum Ausdruck brachten. Es heifst dort namlich am Ende
der zweiten Stanze, dass die Dichter von der »Viter Geist« ermahnt
worden seien, »dem still-verborgnen Leben | Nach deutscher Art des
Sanges Form zu geben«.2® Damit werden an dieser Stelle zugleich die
Umstande der Entstehung des Gedichts im Kunstwerk selbst reflek-
tiert.?/

II1. Inhaltliche Aussagen und Analyse

»Vorwort«. Das Vorwort sagt noch nichts zum eigentlichen Inhalt der
Flugschrift. Stattdessen wird durch die fiinffache Verwendung des Worts
»uns« fiir die Verfasser der gemeinschaftliche Charakter des Werks
herausgestellt und betont, dass das Gedicht urspriinglich »nur fiir
Freundes stillen Kreis« gedacht war (S.3). Entstanden »mit milder
Freundlichkeit« und »im heitern Augenblick« soll das Gedicht »mit
Ernst und heit'rer Lust« wirken (S. 3f.). In diesen Formulierungen wird
deutlich, dass es sich um ein gemeinschaftlich konzipiertes und ver-
fasstes Gelegenheitsgedicht handelt, dessen Entstehung auf gesellige
Anlisse zuriickgeht.?® Eigentlicher Anlass der Publikation sei nicht
Eitelkeit, sondern »Wohlthun [...] zu edlem Zweck«, was bereits gelun-
gen sei, wen man »nur Trost fiir stille Noth errungen«.?9 Insgesamt

26 In der dritten Stanze werden die »Poetische Versuche« zudem als die »guten
deutschen Kliange« bezeichnet, die »frei dem Feind die deutsche Brust« bieten.

27 Niher zu diesem als »romantische Ironie« bezeichneten &sthetischen Konzept
Helmut Prang: Die Romantische Ironie, Darmstadt 1972 (= Ertrdge der For-
schung 12).

28 Zur Romantik als »geselligem Phédnomen« der deutschen Gesellschaft vgl. Jost
Schillemeit in: Epochen der deutschen Lyrik, Bd.7: Gedichte 1800-1830. Nach
den Erstdrucken in zeitlicher Folge hrsg. von Jost Schillemeit, Miinchen 1970
(= dtv Wissenschaftliche Reihe 4021), S.5f.; zur Geselligkeit als Ausdruck biir-
gerlicher Kultur der Zeit vgl. auch Thorsten Maentel, Zwischen weltbiirgerlicher
Aufkliarung und stadtbiirgerlicher Emanzipation Biirgerliche Gesellschaftskultur
um 1800, in: Biirgerkultur im 19. Jahrhundert (Anm. 13) S. 140-154.

29 Dementsprechend heifst es auf dem Titelblatt: »Zum Besten einer armen Fami-
lie«.
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tragt das » Vorwort« also den Charakter einer »captatio benevolentiaex,
die den Leser bittet, das eigentliche Gedicht verstindnisvoll und
mit Nachsicht aufzunehmen. Zugleich kennzeichnen sich die Autoren
selbst als mit Bescheidenheit auftretende Dilettanten, die sich mit dem
Thema nach Form und Inhalt allein aus Liebhaberei befassen.

»Die Volkstracht und die Mode«. Mit einer dreiseitigen Wechselrede
von »Volkstracht« und »Mode« wird der poetische Dialog im zweiten
Abschnitt inhaltlich eroffnet. Volkstracht und Mode treten als personi-
fiziertes Gegensatzpaar auf, das eine rhetorische Auseinandersetzung
miteinander fiithrt. Dabei stand »>Volkstracht< damals nicht, wie seit dem
spaten 19. Jahrhundert tiblich, fiir die (meist bauerlich geprigte) Klei-
dung einer regional abgegrenzten Bevolkerungsgruppe, sondern ganz
allgemein fiir die als typisch empfundene Bekleidung der Angehorigen
eines Volks.3°

Dieser poetische Wettstreit wird von der Volkstracht mit nationalem
Schwung eroffnet, die eingangs das »biedre deutsche Land« und die
»biedern deutschen Frauen« griifit (S.s5).>* Sie wendet sich dann an
diese Frauen, verweist auf die (durch den Sieg iiber Napoleon) errun-
gene Freiheit als »hochste Krone« und fordert dazu auf, »den bunten
Frankentand« wegzuwerfen und nicht mehr in »der Mode feiler Sold«
zu stehen (ebd.). Die Volkstracht schliefSt mit einer Verherrlichung »der
Einheit Bande« und des » Volksgefiihl[s]«. Diese Ausfithrungen der per-
sonifizierten Volkstracht richten sich also nur an deutsche Frauen, nicht
an Manner, und greifen die schon damals seit langem franzosisch ge-
priagte Kleidermode an. Getragen von einer bis zum Ende des Wiener
Kongresses im Juni 1815 weit verbreiteten Hoffnung wird von ihr die
deutsche Einheit und das deutsche Volksgefiihl beschworen. Die eben-
falls personifizierte Mode weist die Hoffnungen der Volkstracht so-
gleich zuriick. Die von ihr behaupteten typischen weiblichen Eigen-
schaften Unbestandigkeit, Stolz, Eitelkeit und Schwiche wiirden die

30 Vgl. Enrico Wagner, Die Nationaltrachtsdebatte im 18. und 19.Jahrhundert.
Motivation und Durchsetzung einer nationalen Kleidertracht in Schweden,
Deutschland und Danemark, Berlin 2018 (= Nordische Geschichte 12), S.31-35.

31 Das Wort >bieder< hier im urspriinglichen Sinn von »wacker, fromm, rechtschaf-
fen« gebraucht (so die Definition in: Jacob Grimm und Wilhelm Grimm, Deut-
sches Worterbuch, Bd. 1, Leipzig 1854, Sp. 1810).
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ewige Herrschaft der Mode sichern und es ihr ermdglichen, »diese
Affenbrut« am »immer neuen Gingelbande« zu fiithren. Dies ruft
den lebhaften Widerspruch der Volkstracht hervor, die meint, dass
die deutschen Frauen nun endlich »fern davon [seien] mit eitlem Tand
zu spielen« und stattdessen »an ihrem Lorbeerkranz« flechten wiirde
(S.7). Die deutsche Volkstracht der Frauen werde durch »der Frauen
keuscher Sinn erkohren« und durch »das fromme Selbstgefiihl« be-
wahrt (ebd.). Die Volkstracht betont zuletzt das, »[was] der Manner
hohe Kraft geboren« (damit ist der Sieg tiber die napoleonische Fremd-
herrschaft in der Volkerschlacht bei Leipzig im Oktober 1813 gemeint)
und meint, dass »das Hochste [nimmer] mehr getrennt« wird (also
wohl die Einigkeit der Deutschen), auch wenn »die Zeit sich neu um
uns gestalten« mag (ndmlich als Folge der politischen Umwilzungen
und des daran ankniipfenden Wiener Kongresses; ebd.).

»Der Mode Antwort«. Es folgt im dritten Abschnitt eine ausfiihrliche,
fiinfseitige Entgegnung der Mode, in der sie die Forderungen der Volks-
tracht der Lacherlichkeit preisgibt. Sie bezieht sich dabei auf die 6ffent-
liche Anklage in einem Zeitungsblatt (S.8) und damit in einer Brechung
der literarischen Ebenen auf die frithere Veroffentlichung des Textes des
zweiten Abschnitts im >Morgenblatt fiir gebildete Stinde<«3? Die von
der Volkstracht fiir sich selbst gebrauchte Bezeichnung sei zum Lachen
fiir etwas, was »von der Vorzeit hergeschickt« und »was wohl sonst die
GrofSmama geschmiickt; die allgemeine Empfehlung eines »schwarzen
Nonnenkleids« sei ein frevelhafter Hohn der Mode (ebd.). Trotz ihrer
gedruckt zu lesenden, 6ffentlichen Schmach sei sie doch nicht verbannt
(S.9). Ehe sie, namlich »die Schaar der treuen Priesterinnen« der Mode,
»vom alten Glauben [an die Mode] lassen, | Bleibt die Erd” in ihrem
Kreislauf stehn« (ebd.). Ausfiihrlich schildert die Mode, wie sie den
Frauen »in des Wechsels ew’gen Kreisen [...] stets [...] neues Gliick«
verschaffe (S.10). Und erst dann geht die Mode zum entschlossenen
Gegenangriff iiber, indem sie die von der Volkstracht gedufserten Er-
wartungen zur Kleidung der Frauen und zu ihrer Rolle in der Gesell-
schaft lacherlich macht. Dabei wird in heiterem Ton das haufig propa-
gierte Frauenbild der Zeit aufgenommen und mit Geschick karikiert,
das Friedrich Schiller in >Das Lied von der Glocke< 1799 formulierte und

32 Siehe Anm.6.
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dessen Darstellung er sprachlich fiir geraume Zeit pragte:33 »Pah! —ich
weifs, im einfach schlichten Kleide | Sah’st du gern die ziicht’ge Haus-
frau geh'n; | Nur im Gatten soll sie ihre Freude, | In den Kindern ihren

Schmuck nur seh’n.« (Ebd.) Besonders hiibsch ist auch die kurz darauf
folgende Passage von >Volkstracht und Mode« (S.11):

Gelt, so recht romantisch mit der Laute
Einsam wandelnd in dem Bliithenhain,

So, als wenn sie fromm zum Himmel schau’te,
Denkst du dir dein holdes Tochterlein.

Reich mit treuer Lieb” und ziichtig Wesen
Stattest du den Liebling herrlich aus,

Was in Campens Tochterrath zu lesen

Giebst du ihrem Gatten mit ins Haus.

Der Ausdruck >romantisch« wird hier also ironisch und bereits im heute
geldufigen Sinn von »gefiihlsbetont« verwendet, nicht aber in seiner
wesentlich vielschichtigeren, von den Dichtern der deutschen Romantik
entwickelten Bedeutung.34 Zugleich wird das damals herrschende, oft
in hohem Ton vorgetragene Idealbild der Madchenerziehung kritisiert,
die (neben dem Erwerb aller wesentlichen hauslichen Fertigkeiten) vor
allem auf Frommigkeit, treue Liebe und Ziichtigkeit abzielte.3> Dagegen

33 Bekanntlich gab es aufSer vielfacher Zustimmung zu diesem wohl bekanntesten
Gedicht Schillers auch lebhafte Kritik, etwa die briefliche Aulerung von Caroline
Schlegel von 1799, man sei iiber das Gedicht »fast von den Stiihlen gefallen vor
Lachen« (zitiert nach: Caroline. Briefe aus der Frithromantik, hrsg. von Erich
Schmidt, Bd. 1, Leipzig 1913, S. 570).

34 Niher dazu Rudiger Safranski, Romantik Eine deutsche Affire, Miinchen 2007,
S.62-60.

35 Dieses Erziehungsideal war etwa in »Campens Tochterrath« verkorpert, einem
1789 erstmals erschienenen und vielfach, zuletzt noch 1832, neu aufgelegten
Erziehungsratgeber Joachim Heinrich Campes von grofier Popularitit, dessen
vollstandiger Titel lautet: >Vaterlicher Rath fiir meine Tochter<«. Vgl. zu diesem
Werk eingehend Dagmar Grenz in: Handbuch zur Kinder- und Jugendliteratur,
hrsg. von Theodor Briiggemann in Zusammenarbeit mit Hans-Heino Ewers,
Bd. 3: Von 1750 bis 1800, Stuttgart 1982, Sp.625-638, insbesondere Sp.627f. und
632 f. zur Ablehnung geistiger Bildung fiir Frauen durch Campe. Besonders popu-
lar war auch >Die Kunst ein gutes Madchen, eine gute Gattin, Mutter und Haus-
frau zu werden« von Johann Ludwig Ewald, erstmals 1798 und dann noch mehr-
fach bis 1826 erschienen.
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setzt die Mode ihre Uberzeugung, dass es fiir eine Heirat letztlich doch
vor allem auf die Mitgift eines Madchens ankomme (S.11). Die Mode
ist sich sicher, dass es nie gelingen werde, sie aus der Welt zu verbannen;
notfalls verlasse sie eben Deutschland und ziehe »nach dem schonen
Frankenland« (S.12). Werde sie aber auch dort vertrieben, weil »dies
Land dem Hause der Bourbonen | Durch euch Deutsche wieder ange-
hért«,3¢ so ziehe sie endlich »nach der Elba fernem Strande | Und ver-
bind” mich mit Napoleon« (ebd.).3” Die Mode ordnet sich also selbst
Frankreich und seinem autokratischen Herrscher zu, bevor sie abschlie-
end ihre Uberzeugung dufSert, dass sie nicht eher untergehen werde,
»bis sich eng verbunden | Einst die Deutschen als ein Volk nur seh’n«
(ebd.). Damit klingt am Ende ihrer Entgegnung nochmals das Thema
der deutschen Einheit als Voraussetzung fiir eine Uberwindung frem-
der, in der Regel franzosischer Moden an.

»Die Volkstracht an die Mode«. Im vierten Abschnitt repliziert die
Volkstracht, die anders als die Mode nicht despotisch in die Welt trete
und sich nur mit der Bitte an die Frauen wende, das als Bekleidung zu
withlen, was nicht nur gefillt, sondern auch »euch in euerm Kreise |
Und den Zeiten angemessen« und »nicht verschwenderischer Weise«
sowie »einfach, schon und dauernd ist« (S.13). Die Schmdhung des
empfohlenen (schwarzen) Kleids als »Nonnenkleid« weist die Volks-
tracht mit dem Hinweis zurtick, dass es sich dabei ja nur um »des Win-
ters Tracht« handeln solle und das (in seiner Form unveranderte) Kleid
im Frithling weif3, im Sommer griin und im Herbst himmelblau sein
konne (S.14f.). Sie betont die Ubereinstimmung mit der Mode insoweit
als »jede Zeit [...] ihre Rechte haben [will]«, lehnt aber den despoti-
schen Befehl der Mode ab, den sie mit »manchem Welteroberer« ver-
gleicht, hier also wieder mit Napoleon (S.15). »Lass’” Vernunft des
Wechsels Formen wihlen«, schlagt die Volkstracht vor und betont:
»Gerne mocht” ich mich mit dir vergleichen.« (Ebd.) Wenn die Mode
aber einen Kompromiss ablehne und auf Rache bestehe, solle sie »Elba’s
Ufer zu erreichen« suchen.3® Insgesamt sind die Ausfiihrungen des

36 Also seit April 1814.

37 Dies wire nur zwischen Ende April 1814 und Ende Februar 1815 moglich ge-
wesen.

38 Ein erneuter Hinweis auf Napoleon, der sich von Ende April 1814 bis Ende
Februar 1815 auf Elba aufhielt.
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hinter der Volkstracht stehenden Autors also trotz der von ihm ein-
genommenen Position fiir die Einfithrung einer (weiblichen) Volks-
tracht von Kompromisswilligkeit und Realitatssinn gepragt.

»Deutscher Sinn. Eine Stimme aus dem Norden«. Im flinften Abschnitt
meldet sich nach dem abgeschlossenen poetischen Dialog zwischen
Volkstracht und Mode der ebenfalls personifizierte » Deutsche Sinn« zu
Wort und tritt auf mehr als fiinf Seiten mit Emphase und Pathos fiir die
deutsche Volkstracht ein. Er begriifit das »rege Streben« gegen die
Mode, das »sich muthig unter euch erhebt« (S.17). Der Deutsche Sinn
zitiert dann »ein lautes Rufen« unbenannter Dritter mit den folgenden
Versen (ebd.):

Nationalsinn sprech” aus unsern Falten,
Und den Deutschen kenne man am Kleid:
Haben wir nur erst die Form der Alten,
Ist auch wohl der alte Sinn nicht weit!

Entscheidend sei aber nicht blof3 das »aufdere Wesen, sondern der zu-
grundeliegende deutsche Sinn, der allein »euch herrlich einen« konne
(S.18). Der Deutsche Sinn beschwort den in Einigkeit und als Deutsche
von den verschiedenen deutschen Staaten gemeinsam errungenen Sieg
tiber Napoleon, beklagt dann aber, dass nach dem Sieg nicht alle noch
seinen Ruf horen und ihm manche bereits den Riicken zukehren und
sogar »schon als Fremdling« sehen (S.19). Deshalb sei er »zurtick nach
Norden« geflohen, »Wo noch Geist der wahren Freiheit wohnt | Wo
man Thaten mit dem Eisen-Orden | Und Gedanken Werth mit Beifall
lohnt« (S.20). Mit dieser Bezugnahme auf den durch Preuflen (und
das dort verliehene Eiserne Kreuz) verkorperten »Norden« bringt der
Autor einen Gegensatz zum deutschen Siiden zum Ausdruck, der in der
Tat der vom Deutschen Sinn propagierten deutschen Einheit distanzier-
ter gegeniiberstand. Der Deutsche Sinn dufSert sich dann erfreut da-
riiber, dass es jetzt doch allgemein Bestrebungen unter den »Bess'ren«
gebe, »Euch zu einem Volke zu gestalten« und zu diesem Zweck auch
die deutsche Volkstracht einzufithren (ebd.). Interessanterweise be-
schriankt der Deutsche Sinn seine Forderung nach einer allgemeinen
Volkstracht nicht auf die Frauen und weicht insoweit vom Dialog zwi-
schen Volkstracht und Mode ab. Auch betont nur der Deutsche Sinn die
Eignung und Bestimmung einer Volkstracht zur Einebnung von Stan-
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des- und Rangunterschieden (S.20f.: »Fiirst und Bauer geh'n in einem
Kleide [...]«).

Der Deutsche Sinn konstatiert: »Euer Frauen Deutschheit sucht zu
gldnzen, | Spiegelt sich in meiner Farbe Licht | Costumes d’Allemagne
giebt’s bei Fest und Ténzen: | Eine deutsche Volkstracht giebt’s noch
nicht« (S.21). Der Autor dieses Abschnitts sieht also kaum Fortschritte
bei der Umsetzung seiner Forderung nach einer deutschen Volkstracht
und mochte die »bei Fest und Tanzen« von Frauen getragene, ironi-
scherweise franzosisch bezeichnete deutsche Kleidung nicht als deut-
sche verstanden wissen. Er pladiert daher zum Abschluss erneut natio-
nal und an die deutschen Ménner gerichtet: »Deutschheit sei fiir euch
ein neuer Orden | Volkstracht sei der Bruder Ordenskleid« (ebd.). Diese
beiden Zeilen sind ebenso wie alle folgenden, letzten Zeilen zur Be-
tonung ihrer Bedeutung gesperrt gedruckt. Dabei postuliert der Deut-
sche Sinn: »Ew’ge Schmach dem, der auf deutsche Weise | Sich nur um
der Mode Willen trigt: | Ausgestofien sei aus eurem Kreise | Wem
das Herz nicht auch als Deutscher schlagt« (S.211.). Insgesamt ist der
Inhalt des fiinften Abschnitts als Ausdruck des nationalen Hochgefiihls
nach dem Sieg tiber Napoleon in der Volkerschlacht bei Leipzig zu
verstehen, auf dessen Grundlage von vielen Deutschen eine staatliche
Gemeinschaft erstrebt wurde.

»SchlufSwort an die Leser«. Das kurze, nur zweistrophige »SchlufSwort«
bildet den sechsten und letzten Abschnitt, in dem sich der Autor (wie
schon der Autor des »Vorworts«) direkt an die Leser wendet. Die erste
Strophe enthilt eine poetische Anrufung »der Wahrheit seelenvoller
Kraft«, in der die Hoffnung steckt, dass das vom Autor als wahr Emp-
fundene die Leser tiberzeugt (S.23). In der zweiten Strophe werden die
Leser aufgefordert, »mit des Herzens Kind«, also der vom Wunsch nach
deutscher Einheit getragenen Einfilhrung einer allgemeinen deutschen
Nationaltracht, nicht zu rechten, sich dem Thema also weniger argu-
mentativ als gefiihlsbezogen zu nihern (ebd.). Das Gedicht endet in
einem letzten nationalen Appell mit den Worten (ebd.):

Aber mit den nie bezwung'nen Michten,
Treue, Muth, mit ihnen lass’t uns flechten
An des Vaterlandes Eichenkranz!! —
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IV. Bedeutung fiir die deutsche
Nationaltrachtsdebatte 1814/1815

Historischer Hintergrund. In zahlreichen Stadten und Territorialherr-
schaften des Deutschen Reichs war es teils schon seit dem Spatmittel-
alter, meist aber seit dem 16. oder 17. Jahrhundert tiblich, die Kleidung
der Biirger gesetzlich zu regeln. So gab es zwischen dem 13. und
18. Jahrhundert unzihlige Kleiderordnungen, die oft mit bemerkens-
werter Sorgfalt im Detail bestimmten, wer in einer standisch gepragten,
ortlichen oder regionalen Gesellschaft welchen Kleidungsaufwand be-
treiben durfte.’® Die Motive dieser aufwandsregulierenden Verord-
nungen wandelten sich im Laufe der Jahrhunderte, und auch Inhalt
und Rechtsfolgen bei Ubertretungen der Verbote dnderten sich im Zeit-
ablauf und je nach Verordnungsgeber stark. All diese Kleiderordnungen
waren aber, meist stillschweigend, mit dem durch die Aufklarung be-
dingten Schwinden der Stindegesellschaft aufSer Kraft getreten.

An die Stelle der Kleiderordnungen und damit der Luxusverbote
traten im Laufe des 18. Jahrhunderts immer haufiger Luxussteuern und
Importverbote, die den merkantilistisch gepriagten Zweck verfolgten,
einem Handelsbilanzdefizit des betreffenden Gemeinwesens entgegen-
zuwirken.#° Dennoch gab es in den Jahren ab etwa 1770 in der deut-
schen Publizistik Uberlegungen, Kleiderordnungen wieder einzufiih-
ren. Dabei standen aber meist keine nationalen, sondern volkswirt-
schaftliche Motive im Vordergrund. Erfolg war allen entsprechenden
Bemiihungen nicht beschieden, und die 6ffentliche Diskussion flaute
um 1790 wieder ab.#*

39 Vgl. etwa Wagner, Die Nationaltrachtsdebatte im 18. und 19. Jahrhundert
(Anm. 30), S. 124 m.w.N.

40 Grundlegend Michael Stolleis, Luxusverbote und Luxussteuern in der frithen
Neuzeit, in: ders., Pecunia nervus rerum. Zur Staatsfinanzierung in der frithen
Neuzeit, Frankfurt am Main 1983, S.9—61,vor allem S.50-61; aus neuerer Zeit
Neithard Bulst, Vom Luxusverbot zur Luxussteuer. Wirtschafts- und sozial-
geschichtliche Aspekte von Luxus und Konsum in der Vormoderne, in: Der lange
Weg in den Uberfluss. Anfinge und Entwicklung der Konsumgesellschaft seit der
Vormoderne, hrsg. von Michael Prinz, Paderborn u.a. 2003 (= Forschungen zur
Regionalgeschichte 43), S. 47—60.

41 Vgl. zu dieser Diskussion Wagner, Die Nationaltrachtsdebatte im 18. und 19. Jahr-
hundert (Anm. 30), S.181-184, 188—190 und 203—211 und detailliert Peter Alb-
recht, Die Nationaltrachtsdebatte im letzten Viertel des 18.Jahrhunderts, in:
Jahrbuch fiir Volkskunde N.F. 10 (1987), S. 43-66.
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Wiederbelebt wurde die Debatte um eine deutsche Nationaltracht
1810 von Friedrich Ludwig Jahn, fiir den nationale Erwdgungen ent-
scheidend waren.#* Jahn formulierte und propagierte die Vorstellung
einer deutschen Nation als staatlicher Gemeinschaft aller Deutschen,
deren Verbundenheit zu einem Volk vor allem in der Gemeinsamkeit
von Sprache und Sitten zum Ausdruck kommen sollte. In seinem Werk
>Deutsches Volksthum« von 1810 forderte er auch eine »Allgemeine
Volkstracht« als Beitrag zur Gemeinsamkeit aller Deutschen.4> Diese
solle der »Erhaltung der Gesundheit« dienen und zugleich auf »Wohl-
feilheit, allgemeine Anwendbarkeit und Dauerhaftigkeit« gerichtet sein.44
Eine Volkstracht diirfe nur von Deutschen getragen und nur »nach dem
Urbilde des Volks in seiner Vollendung, mit echtem Volkssinn und
hohem Volksthumsgeist erfunden werden«.# Die Bemiithungen zur
Einfithrung einer deutschen Nationaltracht fanden dann in den Jahren
1814/1815 ihren Hohepunkt. Auslosendes Ereignis war der Sieg tiber
Napoleon in der Volkerschlacht bei Leipzig am 18./19. Oktober 1813,
der zur Befreiung der deutschen Staaten von der napoleonischen Herr-
schaft fithrte. In dieser Schlacht hatten Truppen aus verschiedenen
deutschen Staaten gemeinsam gekampft und zusammen mit den Trup-
pen ausldndischer Koalitionsstaaten den entscheidenden Sieg errungen.
Dieses Gemeinschaftserlebnis trug wesentlich zur Entstehung eines
deutschen Nationalgefiihls bei.

Angeregt durch Jahn entspann sich, nach Anfidngen im Jahr 1813,
in den Jahren 1814/1815 eine lebhafte deutschlandweite Debatte um
die mogliche Einfithrung einer deutschen Nationaltracht.#® Diese De-
batte, deren weitgehende Verengung auf die Frauenkleidung und das
Entstehen sowie das baldige Vergehen von Nationaltrachten sowohl fiir
Frauen als auch fiir Ménner bediirfen hier keiner ndheren Behandlung,
da all dies vor allem durch Eva Maria Schneider umfassend erforscht

42 Allgemein zu Jahn etwa Walter Schmitz in: Literaturlexikon. Autoren und Werke
deutscher Sprache, hrsg. von Walther Killy, Bd. 6, Miinchen 1990, S. 71 f.

43 Erschienen bei Niemann und Comp. in Liibeck, hier: S. 330.

44 Ebd., S.332.

45 Ebd., S.332f.

46 In dieser Debatte wurde, anders als im 18. Jahrhundert, allgemein nicht mehr auf
gesetzliche Regelungen, sondern auf die Wirkung sozialen Drucks zur Nach-
ahmung gesetzt (anders aber Pichler und Chézy; siehe Abschnitt IV zur »Publi-
zistischen Situation in Frankfurt«).
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und in Wort und Bild sehr eingehend dargestellt wurde.#” Erwidhnt
werden soll nur eine frithe, von der einschlagigen Forschung iiber-
sehene Quelle, namlich einer Passage aus einem Werk der Schriftstel-
lerin und Padagogin Betty Gleim aus Bremen (1781-1827), das aus-
weislich des Vorworts schon vor dem 28. Oktober 1813 geschrieben
worden war. Dort wiinscht sich die Autorin:4®

Herrlich wire es, wenn, um der albernen und schéadlichen Ziigel-
losigkeit des Mode-Unwesens ein Ende zu machen, eine National-
tracht eingefiihrt wiirde, die, nach den Regeln der Schonheit und
Einfachheit, der Bequemlichkeit und Gesundheit, der Wohlanstan-
digkeit und Ziichtigkeit, angeordnet wire; die den Armen wie den
Reichen zierte, und wo nur die Farbe, Feinheit und Giite des Stoffs
Unterschiede machte.

In diesen Worten kommt treffend zum Ausdruck, was in der Zeit der
Befreiungskriege von zahlreichen national gesinnten Autoren offent-
lich, aber letztlich ohne bleibende Wirkung, gefordert wurde.4

Publizistische Situation in Frankfurt. Zur Debatte um eine deutsche
Nationaltracht erschienen in Frankfurt 1814/1815 mehrere wichtige
Beitrage.5° Priagend fiir die Meinungsbildung wirkte dort 1814 zunachst

47 Inihrer Dissertation >Herkunft und Verbreitungsformen der »Deutschen Natio-
naltracht der Befreiungskriege« als Ausdruck politischer Gesinnung« (Diss. Bonn
2002); vgl. auch Wagner, Die Nationaltrachtsdebatte im 18. und 19. Jahrhundert
(Anm. 30), S.182-188 und 198203, sowie Astrid Ackermann, Mode und Nation
im >Journal des Luxus und der Moden« und in vergleichbaren européischen Zeit-
schriften, in: Das Journal des Luxus und der Moden. Kultur um 1800, hrsg. von
Angela Borchert und Ralf Dressel, Heidelberg 2004 (= Ereignis Weimar-Jena 8),
S.179-193.

48 Ueber die Bildung der Frauen und die Behauptung ihrer Wiirde in den wichtigs-
ten Verhiltnissen ihres Lebens. Ein Buch fiir Jungfrauen, Gattinnen und Miitter,
Bremen und Leipzig 1814, S.63 .

49 Vgl. die detaillierte Schilderung von Schneider (wie Anm. 47).

50 Dazu grundlegend Bernhard Deneke, Beitrage zur Geschichte nationaler Tenden-
zen in der Mode von 1770-1815. Eine Studie zur deutschen Volkstracht von
1814/1815 mit besonderer Beriicksichtigung der Verhiltnisse in Frankfurt, in:
Schriften des Historischen Museums Frankfurt am Main 12 (1966), S.211-252,
sowie Jochen Ramming, Die uniformierte Gesellschaft. Zur Rolle vereinheit-
lichender Bekleidungsweisen am Beginn des 19. Jahrhunderts. Beamtenuniform
— Rabbinertalar — Nationalkostiim, Wiirzburg 2009 (= Veréffentlichungen zur
Volkskunde und Kulturgeschichte 101), S. 225-232.
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die im Marz erschienene, 39 Seiten umfassende Schrift von Johann
Jakob Willemer, die den Titel Von den Vorziigen einer Nationaltracht.
Ein Wort an Deutschlands Frauenc triagt.5* In seinen polemischen und
von einem starken Sendungsbewusstsein getragenen Ausfithrungen
kritisiert Willemer den Gebrauch der franzosischen Sprache und das
Tragen franzosischer Mode durch Deutsche (S.3f.). Dagegen setzt er
ein engagiertes Pladoyer fiir »deutschen Sinn, deutsche Meubel, deut-
sches Herz, deutsche Kleidung« (S.9). Hart verurteilt er, dass man sich
von den Franzosen modisch dominieren lasse, obwohl es sich um ein
Volk handle, »das uns seit zwanzig Jahren mit Krieg tiberzieht« und
»unseren Wohlstand vernichtet« (S.18). Er versteigt sich dann sogar zu
der Behauptung, dass Frauen den in den Befreiungskriegen kampfen-
den Miannern »an Muth iiberlegen« seien, da es leichter sei, »in ge-
dringten Reihen den Tod nicht zu fiirchten [...] als [...] unter zehen
modisch geschmiickten Frauen, die Einzige zu seyn, die mit einem
Kleide erscheinet wie es vor zehen Jahren Mode war« (S.21f.). Bei den
von Willemer postulierten Anforderungen an eine Nationaltracht der
Frauen geht es ihm im Kern um die Vorgabe einer »Nationalformg,
»denn diese muf3 jedem Schnitt zum Grunde liegen, damit auch die
duflern Formen auf Unterwerfung unter ein Gemeinschaftliches, ein
Hoheres und Besseres deuten« (S.26). Insgesamt fallt an Willemers
Schrift auf, dass er die Forderung nach Einfiihrung einer Nationaltracht
auf die Kleidung der Frauen verkiirzt, denen er eine auch fiir seine Zeit
recht beschriankte, auf Unterordnung unter den Mann gerichtete gesell-
schaftliche Rolle zuweist.5* Zugleich betont er aber bei der Schilderung
seiner gesellschaftspolitischen Zielvorstellungen neben der Freiheit die
Gleichheit von Arm und Reich vor dem Gesetz, die auch durch Einheit-
lichkeit der Kleidung gefordert werde (S. 37).

An Willemers Publikation schliefSt sich zeitlich eine ebenfalls pra-
gend wirkende, Anfang Juli 1814°3 publizierte Schrift von Ernst Moritz
Arndt (1769—1860) an, die den Titel »Ueber Sitte, Mode und Kleider-

51 Verlag der Andredschen Buchhandlung; Anfang April 1814 auch im >Archiv fiir
Geographie, Historie, Staats- und Kriegskunst< erschienen; dazu Ramming, Die
uniformierte Gesellschaft (Anm. 50), S.230-232.

52 Vgl etwa S. 30, wo »Fligsamkeit und Nachgiebigkeit« der Frau als wiinschens-
wert hervorgehoben werden.

53 Vgl. Deneke, Beitrdge zur Geschichte nationaler Tendenzen in der Mode von
1770—1815 (Anm. 50), S. 241, Anm. 8.
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tracht. Ein Wort aus der Zeit« trigt.> Arndt lebte zu dieser Zeit in
Frankfurt und arbeitete dort als Privatsekretdr des Freiherrn Heinrich
Friedrich Karl vom Stein. Seine Abhandlung lief er im Verlag Bernhard
Korner in Frankfurt erscheinen. Er ergeht sich darin in langen Tiraden
gegen die Auswirkungen der Mode, die er von der Sitte abgrenzt (S. 36).
Er wendet sich gegen den Gebrauch des Franzosischen und pladiert
fiir den Gebrauch der deutschen Sprache (S. 49).55 Vor allem aber tritt
er fiir »teutsche Kleidertracht« ein und macht »einen Vorschlag einer
solchen allgemeinen Volkstracht fiir Ménner«, die er eingehend be-
schreibt (S. 49).5° Eine Volkstracht fordert er auch fiir Frauen, wagt aber
keine vorzuschlagen (S.52). Anders als Willemer sieht Arndt die Ein-
fithrung einer Nationaltracht also nicht vorrangig als Angelegenheit
der Frauen an.

Beide Schriften wurden im Sommer 1814, u.a. von Heinrich Eber-
hard Gottlob Paulus,®” mehrfach rezensiert, was ihre Bekanntheit stei-
gerte. Willemer reagierte auf diese Rezensionen mit einem erginzen-
den Artikel in der Zeitschrift >Rheinischer Merkur¢,5® in dem er betont,
dass er zunichst »eine Verfassung, ein Vaterland, das teutschen Sinn
erweckt«, wiinsche und erst »dann eine Tracht, die diesen Sinn aus-

54 Frankfurt am Main 1814; dazu Ramming, Die uniformierte Gesellschaft (Anm. 50),
S.225-230, und Roswitha Mattausch, Kleidung als Bekenntnis — die Altdeutsche
Tracht zwischen Romantik, Revolte und Reaktion, in: Napoleon und die Roman-
tik — Impulse und Wirkungen, hrsg. von der Stadt Hanau, Marburg 2016 (= Ver-
offentlichungen der Historischen Kommission fiir Hessen 83), S. 133 f.; allgemein
zu Arndt etwa Stefan Frevel in: Literaturlexikon. Autoren und Werke deutscher
Sprache, hrsg. von Walther Killy, Bd. 1, Miinchen 1988, S. 206 f.

55 Mit der drastischen Aussage: »[...] die Versaumung und Hintansetzung der treff-
lichen Muttersprache ist bei uns die unwiirdigste und grofste«.

56 »Sein gewdhnliches Kleid ist der alte deutsche Leibrock, welcher, nirgends ausge-
schnitten, schlicht herabfillt, so daf3 er die Hilfte der Schenkel iiber dem Knie
bedeckt«; zu diesem auch als »Waffenrock« bezeichneten Kleidungsstiick sollten
lange Hosen, ein Wams und Stiefel getragen werden; der Hals sollte »befreit [...]
von dem knechtischen Tuche« sein und nur durch einen lose tiber den kurzen
Rockkragen fallenden Hemdkragen geschmiickt werden (S.51f.).

57 Heidelbergische Jahrbiicher der Litteratur 7 (1814), S.580-588, wo auch die an-
onym erschienene, von Amalie von Helvig stammende Schrift »An Deutschlands
Frauen. Von Einer ihrer Schwestern«< behandelt wird.

58 Nro. 108 vom 26. August 1814.
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spricht«. Er will also abwarten, »ob der Congrefd zu Wien, der auch nur
ein Kleid ist, teutschen Sinn ausspricht«, und fordert »erst ein teutsches
Herz, dann die Kleidung«.59

Dann war es erneut Arndt, der mit einer weiteren Flugschrift in die
Debatte eingriff. Im Frithherbst 1814 publizierte er, wiederum in Frank-
furt, seine Gedanken zum bevorstehenden ersten Jahrestag der Vol-
kerschlacht bei Leipzig. In dieser mit >Ein Wort {iber die Feier der Leip-
ziger Schlacht< betitelten Schrift macht er nicht nur konkrete Vor-
schlage fiir die Gestaltung der Feierlichkeiten, sondern tritt auch erneut
fiir die »teutsche Tracht« ein, die »zu den nothwendigsten und uner-
lafSlichen Dingen [gehort], die wir uns beilegen miissen, wenn wir mehr
und mehr wieder ein Brudervolk werden wollen«.°*

Parallel zu den geschilderten Entwicklungen hatten sich in Frankfurt
seit Ende 1813 drei wohltitige Frauenvereine gebildet, die den Zweck
verfolgten, hilfsbediirftige »vaterlindische Krieger« zu unterstiitzen.
Der aus der Zusammenlegung zweier Vereine entstandene »Vereinigte
Frauen- und Tochtervereing, in dem ein von »Fraulein Sophie Jassoy«
gegriindeter Verein aufgegangen war, beendete seine Tatigkeit zwar
bereits im Sommer 1814.%> Die Arbeit dieses Vereins wurde aber im
»Frankfurter Frauenverein« fortgesetzt, zu dessen Vorsteherinnen neben
Antonie Brentano, Rosette Stddel (geborene Willemer) und anderen
auch Amalie Jassoy gehorte, »die Frau des geistreichen und rede-
gewandten Advokaten Dr. Jassoy«.%4 Im Rahmen der durch die Vereins-
arbeit bedingt hdufigen Zusammenkiinfte von Frauen des Frankfurter
Biirgertums im Jahr 1814 wurde auch die Feier des ersten Jahrestags der
Volkerschlacht bei Leipzig besprochen. In der Folge erschien in Frank-

59 Gegen diese Haltung wendet sich ein Anonymus in derselben Zeitschrift (Nro.
113 vom 5. September 1814), der fiir die sofortige Einfiihrung einer deutschen
Volkstracht fiir Frauen pladiert.

60 Bei P.W. Eichenberg.

61 S.14; vgl. auch sein Gedicht >Zur Feier des 18ten Octobers 1814 auf dem Taunuse,
in: Ernst Moritz Arndt, Gedichte, Zweiter Theil, Frankfurt am Main 1818,
S.254-257.

62 Vgl. dazu [Wolfgang] Schmidt-Scharff, Geschichte des Frankfurter Frauenver-
eins 1813-1913, Frankfurt am Main 1913.

63 Ebd., S.14, 19, 22.

64 Ebd., S.22.
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furter Zeitungen Mitte Oktober 1814 ein nicht unterzeichneter Aufruf
folgenden Wortlauts:®

Eine Anzahl deutschgesinnter hiesiger Frauen ist tiber die Bestim-
mung einer deutschen Volkstracht in Stoff und Form, und diese
an den Festtagen der Leipziger Errettungsschlacht zum erstenmal
anzulegen tibereingekommen. Die Farbe wird freygegeben, und in
Hinsicht des Stoffes nur der Grundsatz aufgestellt, daf3 er vaterlandi-
schen Ursprungs seyn miisse. Die Form ist aus einer alten deutschen
Tracht genommen, und das Muster bey dem Schneidermeister Herrn
Lofslein einzusehen. Zum Stoff des Feyerkleides der Leipziger Schlacht-
tage ist der unter dem Namen: Nonnen oder Gottinger Zeug be-
kannte deutsche Stoff und zwar in schwarzer Farbe gewihlt worden.

Alle wohlgesinnte deutsche Frauen und Tochter sind eingeladen,
hieran Theil zu nehmen.

An einer solchen Zusammenkunft von Frauen nahm kurz auch Goethe
teil, wie wir aus einem Brief an seine Frau Christiane wissen.®® Am
18./19. Oktober 1814 wurde der Jahrestag der »Errettungsschlacht« in
ganz Deutschland gefeiert. Eine Welle nationaler Begeisterung fiihrte
dazu, dass nicht nur in den Stiadten, sondern auch in einer Vielzahl klei-
nerer Orte sowohl religiose als auch weltliche Dankfeste stattfanden;
auch in Frankfurt und seiner unmittelbaren Umgebung gab es zahl-
reiche Feiern.®” Diese wurden zum Teil auch bildlich festgehalten.®®

65 Zitiert nach dem Frankfurter Intelligenz-Blatt, No. 86 vom 14. Oktober 1814
(»Dritte Beylage«); ein entsprechender Aufruf erschien auch in der Frankfurter
Ober-Post-Amts-Zeitung vom 15. Oktober 1814.

66 Siehe dazu den Exkurs in Abschnitt V.

67 Vgl.dazu die sehr detaillierte und umfangreiche Darstellung von Karl Hoffmann,
die 1815 in Offenbach unter folgendem Titel erschien: >Des Teutschen Volkes
feuriger Dank- und Ehrentempel oder Beschreibung wie das aus zwanzigjihriger
franzosischer Sklaverei durch Fiirsten-Eintracht und Volkskraft gerettete Teut-
sche Volk die Tage der entscheidenden Volker- und Rettungsschlacht bei Leipzig
am 18. und 19. Oktober 1814 zum erstenmale gefeiert hat¢, vor allem S.258-275
und 438-491; Johann Konrad Friederich bezeichnet die Ereignisse dieser Woche
in seinen Erinnerungen >Vierzig Jahre aus dem Leben eines Todten. Hinterlas-
sene Papiere eines franzosisch-preussischen Offiziers< (3 Bde., Tiibingen 1848—
1849, Bd. 3, 1849, S.243) als »der Frankfurter patriotische Rausch«.

68 Etwa die (hier als Abb. 1 wiedergegebene) Radierung von Johann Friedrich Mor-
genstern (1777-1844) mit dem Titel »Groses religioses Dankfest am 18 October
1814. Gefeiert am Griinbrunnen von dem Frankfurter Landsturm und der Be-
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Bei den Feierlichkeiten in Frankfurt wurde dann auch eine »Teutsche
National-Frauen-Tracht« tatsichlich »nach Uebereinkunft fast von allen
Frauen der hoheren und mittleren Classe getragen«, wobei »man diese
Kleiderform auch in anderen beliebigen Farben und Zeuchen trugx, also
nicht nur in dem an sich empfohlenen »schwarzem wollenem Nonnen-
zeuche«.?9 In der in Frankfurt erschienenen Zeitschrift >Journal des
dames et des modes< wird dieses Kleid in der Ausgabe vom 6. November
1814 dem Frankfurter Damenschneider Losslein zugeordnet, »der zu-
erst diese Art Kleider verfertigt« habe und dazu Folgendes festgehalten:
»Diese eben so schone als geschmackvolle Tracht ist seit dem Jahrestag
der Leipziger Schlacht (18. Oktober) von sehr vielen Frankfurter Damen
als die herrschende angenommen worden.«7° Entsprechende Bemiithun-
gen um eine einheitliche Festkleidung fiir Frauen gab es in Deutschland
auch an anderen Orten,”* doch setzte sich die empfohlene Form weder
in Frankfurt noch andernorts fiir lingere Zeit durch. Daran dnderten
auch die 1815 folgenden publizistischen Anstrengungen nichts, die
auch von zwei bekannten Autorinnen der Zeit unternommen wurden.

satzung der Stadt; als Jahrestag der Errettungsschlacht bei Leipzig; die Feier fand
am damals auch Griinbrunnen genannten Grindbrunnen statt (vgl. Siegfried
Nassauer, Was die Frankfurter Brunnen erzihlen. Eine illustrierte Chronik,
Frankfurt 1921, S.613—618 mit einer Abbildung der Radierung auf S.617).

69 So die »Erklarung der Kupfertafeln« in dem von Carl Bertuch herausgegebenen
>Journal fiir Literatur, Kunst, Luxus und Mode« (Jg. 30 [1815], Marz, S.184-186,
hier: S.185) mit einer (hier als Abb.2 wiedergegebenen) Abbildung des Kleids;
dazu niher auch Ramming, Die uniformierte Gesellschaft (Anm. 50), S. 201-207,
der »als Initiatorinnen und Trdgerinnen des Nationalkostiims in Frankfurt in
erster Linie die Mitglieder des Frauenvereins identifiziert, zu denen sich mog-
licherweise einige weitere Biirgerinnen aus dem niheren sozialen Umfeld dieses
Kreises gesellten« (S. 205).

70 Zitiert nach Schneider, Herkunft und Verbreitungsformen der »Deutschen Natio-
naltracht der Befreiungskriege« als Ausdruck politischer Gesinnung (Anm. 47),
S.84f.,; zu diesem Kleid und vergleichbaren Kleidern Frankfurter Schneider vgl.
Deneke, Beitrige zur Geschichte nationaler Tendenzen in der Mode von 1770-
1815 (Anm. 50), S.219, 223-226, 245 .

71 Vgl. insbesondere >Das deutsche Feyerkleid zur Erinnerung des Einzugs der
Deutschen in Paris am 31sten Marz 1814 eingefiihrt von deutschen Frauenc (hier
als Abb. 3 wiedergegeben) von Rudolf Zacharias Becker (Gotha 1814), mit dem
der Autor ein dem Frankfurter Modell dhnliches Kleid propagierte, womit er dem
Wunsch der Vorsteherinnen »eines deutschen Frauenvereins« entsprach; diese
Schrift wurde wiederholt auch in Frankfurt vertrieben (vgl. Deneke, Beitrage zur
Geschichte nationaler Tendenzen in der Mode von 17701815 [Anm. 50], S. 246).
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Abb. 1. Johann Friedrich Morgenstern,
Groses religioses Dankfest am 18 October 1814, Radierung
(Privatbesitz).
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Im Februar 1815 verdffentlichte die erfolgreiche Schriftstellerin
Caroline Pichler (1769—1843) ihre Abhandlung >Ueber eine National-
kleidung fiir Teutsche Frauen¢,7 in der sie sich auf die Entwicklungen
in Frankfurt bezieht und mitteilt: »[...] die teutschgesinnten Frauen der
alten Kronungsstadt am Main sind tiber eine allgemeine Tracht tiber-
eingekommen, bey welcher, was die Hauptsache ist, die Form fiir immer
bestimmt bleibt, Stoff und Farbe aber der Willkiihr iiberlassen wird, nur
mit der Ausnahme, daf3 bey feyerlichen Gelegenheiten Alles schwarz
erscheint«.”> Argumentativ tritt Pichler im Wesentlichen den 1814 ver-
offentlichten Schriften bei, halt aber »eine Kleiderordnung und strenge
Vorschrift fiir alle Stinde, besonders des weiblichen Geschlechts, [fiir]
nothwendig« und fordert fiir Manner wie Frauen » Abstufungen nach
dem Range«.74 Mit diesen Vorstellungen war Pichler schon damals aus
der Zeit gefallen, da die zahlreichen Kleiderordnungen der deutschen
Stiadte und Territorialstaaten meist schon kurz nach der Mitte des
18. Jahrhunderts aufSer Kraft getreten waren. Auch die damals fiir
kurze Zeit in Darmstadt lebende Helmina von Chézy (1783-1856)
setzte mit ihrem Beitrag zur Debatte (Was Sitte, was Mode sey, oder
Teutscher Frauen Volkstracht erfordert fiir Gesundheit, Wohlstand,
Zucht und Schonheit ein wehmiithig ernstes Wort<)75 vom Juni 1815
auf gesetzlichen Zwang und eine Differenzierung in der Kleidung,
bei der »jedem Stand seine eigne Form angemessen« sei.’® Die bis-
her gebriuchliche »Pariserinnen-Tracht aber, mit dem offenen Busen,
dem entblof3ten Nacken und Riicken, dem ganz kurzen, durchsichtigen
Aermel [...] sey [...] zur Auszeichnung der 6ffentlichen Méadchen [...]
diesen [...] anbefohlen«.”7 Die auf Zwang und stindische Differenzie-
rung setzenden Beitridge von Pichler und von Chézy passten allerdings
nicht mehr zu einer deutschen Gesellschaft, in der die Bedeutung von
Standesunterschieden und darauf gestiitzter polizeirechtlicher Rege-

72 Journal fiir Literatur, Kunst, Luxus und Mode 30 (1815), Februar, S.67-8x2.

73 Ebd., S.68; zustimmend erwihnt in dem Beitrag >Die deutschen Frauenvereine,
erschienen in Nr. 31 der >Friedensblétter. Eine Zeitschrift fiir Leben, Literatur und
Kunst« vom 14. Mérz 1810, S.123.

74 Wie Anm. 72, S.73f.

75 Journal fiir Literatur, Kunst, Luxus und Mode 30 (1815), Juni, S.332-340.

76 Ebd., S.336f.

77 Ebd., S.337.
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Abb. 2. Kolorierte Radierung
der Frankfurter » Teutschen National-Frauen-Tracht«
(nach: Journal fiir Literatur, Kunst, Luxus und Mode,
Jg. 30, Marz 1815, S.185).
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lungen stark abgenommen hatte; sie blieben dementsprechend ohne
wesentlichen Einflufs und ohne konkrete Wirkung.7®

Seit dem Jahreswechsel 1814/1815 meldeten sich auch die Skeptiker
zu Wort, die in der Zeit des tiberschwenglichen Nationalgefiihls noch
abgewartet und geschwiegen hatten.” Hier ist vor allem Friedrich
Christoph Weisser (1761-1836) zu nennen, der damals als einer der
beiden leitenden Redakteure von Cottas >Morgenblattc fungierte und
die »neue altdeutsche Damentracht« als das bezeichnete, was sie dann
tatsachlich auch war, namlich »eine neue Mode mehr«, die »Weiber und
Tochter in lebendige Denkmaler der Leipziger Schlacht verwandeln
soll«.%¢ Zu den die Einfithrung einer Nationaltracht ablehnenden Stim-
men zihlen allerdings keine Frankfurter, wo der soziale Druck solche
AuBerungen zunichst noch verhindert zu haben scheint. Doch wurden
Autoren aus anderen Stadten bald recht deutlich und bezeichneten ent-
sprechende Pline als »Phantastrei«,®* fragten spottisch, ob es wirklich

der Entschlufs der Frauen sei, lebenslang einen Schnitt der Kleidung zu

82

tragen,® oder wiesen darauf hin, dass die als altdeutsch verstandene

Kleidung aus dem 16. und 17. Jahrhundert ebenfalls durch ausléandische
Vorbilder geprigt war.®> Abtriglich fiir den Wunsch nach der Einfiih-
rung einer deutschen Nationaltracht diirfte auch eine 1815 in Berlin

78 Zur Konzeption einer »Nationaltracht als Standeskleidung« Ramming, Die uni-
formierte Gesellschaft (Anm. 50), S.237-239.

79 Ebd., S.242-244.

80 So in >Die neue altdeutsche Damentracht. Rhapsodie eines Frauenzimmers«
in Nro. 309 des >Morgenblatts fiir gebildete Stinde< vom 27. Dezember 1814
(S.12331f.); entsprechend auch in dem Aphorismus >Die deutsche Nationaltracht«
(Scherz im Ernst, und Ernst im Scherz, Nro. 100 vom 27. April 1815, S.397f,
hier: S.397) und in dem Aphorismus >Noch ein Wort tiber Nationaltrachten«
(Gedenkbuch, Nro. 137 vom 9. Juni 1815, S. 545-547, hier: S. 546).

81 August Schumann in >Erinnerungsblitter fiir gebildete Leser aus allen Stindenc
(Zwickau, No. 46 vom 21. November 1814, S.721—727 in der Rubrik »Tages-
geschichte, hier: S.721).

82 Brigitte Schwaiger in >Noch ein Wort iiber eine National-Tracht fiir deutsche
Frauen, zu ihren deutschen Schwestern gesprochen< (Nro. 58 des >Morgenblatts
fiir gebildete Stinde< vom 9. Miérz 1815, S.229-231).

83 So Ms. [Karl Ludwig Woltmann], Schriften auf die Tagesgeschichte in Deutsch-
land beziiglich, in: Jenaische Allgemeine Literatur-Zeitung, Num. 109—113 vom
Juni 1815, Sp.385-421, hier: Sp.419f. Zur Identifikation des Rezensenten vgl.
Karl Bulling, Die Rezensenten der Jenaischen Allgemeinen Literaturzeitung im
zweiten Jahrzehnt ihres Bestehens, 1814-1823, Weimar 1963, S. 42.
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Abb. 3. Kolorierte Radierung des Entwurfs eines »deutschen Feyerkleids«
(aus: Rudolf Zacharias Becker, Das deutsche Feyerkleid zur Erinnerung
des Einzugs der Deutschen in Paris am 31sten Mdrz 1814
eingefiihrt von deutschen Frauen, Gotha 1814; Privatbesitz).
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erschienene Schrift des satirischen Schriftstellers Theodor Heinrich
Friedrich (1776-1819) gewirkt haben, die diesen Wunsch unter dem
Titel >Deutsche Volkstracht, oder Geschichte der Kleider-Reformation
in der Residenzstadt Flottleben« beifSend verspottete. Dieses »satyrische
Gemalde« war vom Autor unter das schone Titelmotto gestellt worden:
»Erst wenn sie in Paris a I’Allemand sich tragen | Wird man in Deutsch-
land auch sich deutsch zu kleiden wagen« und schildert in humorvoller
Weise das allgemeine Streben nach der Bestimmung einer National-
tracht in einer fiktiven deutschen Residenzstadt, das dennoch und un-
weigerlich im Sieg der franzosischen Mode endet.

Nicht anders gestaltete sich auch die Realitdt des Jahres 1816, in
dem die Nationaltracht fiir Frauen (nach dem Scheitern der Idee eines
deutschen Nationalstaats beim Wiener Kongress) publizistisch kaum
noch verfolgt wurde.®# Die Einfiihrung einer weiblichen Nationaltracht
war damit gescheitert. Eine gemeinsame »altdeutsche« Merkmale auf-
weisende mannliche Bekleidung, die gar nicht im Zentrum der Debatte
der Jahre 1814/1815 gestanden hatte, brachte es hingegen in den Krei-
sen von Kiinstlern und Studenten fiir einige Jahre zu einer gewissen
Popularitit und zu einiger politischer Bedeutung.®> Doch dies ist eine
eigene, nicht unmittelbar mit >Volkstracht und Mode« zusammenhén-
gende Geschichte.

V. Bestimmung der Autoren und der Entstehungszeit

Einfiihrung. Die anonym erschienene Schrift >Volkstracht und Mode«
ist, wie ausgefiihrt, von grofser Seltenheit und war schon bald nach ih-
rem Erscheinen in Vergessenheit geraten. Dementsprechend ist sie auch
allen Autoren, die bislang zur deutschen Nationaltrachtsdebatte der
Jahre 1814/1815 geforscht und publiziert haben, unbekannt geblieben.
Das einzige bekannte Exemplar einer o6ffentlichen Bibliothek ist ohne
Autorenangabe verzeichnet. Trotz dieser zunachst diirftig erscheinen-
den Informationslage lasst sich einer der Autoren durch Auswertung
auch entlegener Quellen identifizieren; im Ubrigen lassen eine Reihe
von Indizien immerhin begriindete Vermutungen zu.

84 Ramming, Die uniformierte Gesellschaft (Anm. 50), S.244f. und 257.
85 Ebd., S.244-246 und 263-281.
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Wie bereits in Abschnitt IT gezeigt, ist nach der Art der Anonymisie-
rung der Autoren und nach dem Inhalt des Vorworts anzunehmen, dass
>Volkstracht und Mode< von drei Autoren stammt, die in freundschaft-
licher Beziehung zueinander standen. Die Konzentration der Ausfiih-
rungen auf eine weibliche Volkstracht konnte darauf hindeuten, dass
es sich um drei Frauen handelt, doch ist das nicht zwingend, da mit
Ausnahme von Ernst Moritz Arndt auch die bekannten ménnlichen
Autoren einschldgiger Schriften im Kern nur das Thema einer weib-
lichen Nationaltracht behandelten. Fiir die Annahme, dass es sich um
drei Frauen handelt, spricht jedoch, dass von dem Augenzeugen Friede-
rich als Verfasser »patriotischer Gedichte« zu diesem Thema fiir Frank-
furt nur »Frauenzimmer« genannt werden.%

Sophie Jassoy. Die in Frankfurt geborene Dichterin Marie Sophie Lou-
ise Jassoy (1797—1822)% mit dem Rufnamen Sophie lebte in Frankfurt
und war die dlteste Tochter des Advokaten, Politikers und Publizisten
Ludwig Daniel Jassoy (1768-1831). Ein erster Hinweis auf Sophie
Jassoy als Autorin von >Volkstracht und Mode« findet sich in dem bio-
graphischen Werk von Adolf Miiller tiber Johann Jakob Willemer aus
dem Jahr 1925.% Dort heifit es, dass die Schrift »vielleicht von Sophie
Jassoy verfafst« wurde, obwohl Adolf Miiller das Werk dennoch in die
Liste der sehr zahlreichen Veroffentlichungen von Johann Jakob Wille-
mer aufnimmt. Der Hintergrund der Vermutung bleibt im Dunkeln.
Konkreter wird eine etwas altere Quelle, namlich ein von August Jas-
soy, einem Urenkel von Ludwig Daniel Jassoy, aus Familienunterlagen
zusammengestellter »Beitrag zur Stammgeschichte der Familie Jassoy«
von 1908. Dort heifst es von dem »hochbegabten Madchen« Sophie:
»Sie war befreundet mit Goethes Marianne und schrieb fiir Willemer,
der 1814 eine Nationaltracht begriinden wollte, einen poetischen Dia-
log: >Gesprach zwischen Volkertracht (/) und Mode<, den derselbe

86 Friederich, Vierzig Jahre aus dem Leben eines Todten (Anm. 68), Bd. 3, S. 242.

87 Das hier als Abb. 4 wiedergegebene Foto zeigt Sophie Jassoy im Halbportrit auf
einem um 1820 entstandenen, bis heute im Familienbesitz (Herr Eckart Lejeune
in Berglen) befindlichen Olbild; niher zu diesem Bild Sophie Eckardt-Jassoy,
Unvergingliche Vergangenheit. Erinnerungen einer alten Frankfurterin, Heidel-
berg 1949, S.129f.

88 Miiller, Johann Jakob von Willemer (Anm. 10), S.134.
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im >Morgenblatt< abdrucken lie3.«% Eine entsprechende Aussage wird
auch von Theodor Creizenach in dem von ihm 1878 herausgegebenen
>Briefwechsel zwischen Goethe und Marianne von Willemer (Suleika)«
getroffen:°

Unter den Méddchen und Frauen, die sich zur Begriindung einer Na-
tionaltracht an Willemer anschlossen, ist die begabte Dichterin So-
phie Jassoy hervorzuheben; ihr Vater, der Advokat Jassoy, Verfasser
von >Welt und Zeit¢, wurde als geistvoller und freisinniger Schrift-
steller viel genannt. Sie schrieb einen poetischen Dialog: >Gespriach
zwischen Volkertracht (/) und Mode¢, welchen Willemer mit einem
kurzen Vorwort am 2. Dezember 1814 im Morgenblatt abdrucken
liefs, jedoch ohne Namen der Verfasserin.

Priift man die Originalquelle im >Morgenblatt fiir gebildete Stindes, so
stellt man fest, dass dort in der Nro. 288 vom 2. Dezember 1814 unter
der Uberschrift »Korrespondenz-Nachrichten« aus Frankfurt mit dem
Datum 24. November 1814 (S.1152f) ein Teil von >Volkstracht und
Mode« abgedruckt wurde.9* Es handelt sich aber lediglich um einen
Abdruck des zweiten Abschnitts dieser Schrift, der nur orthographisch
geringfligig vom entsprechenden Text in >Volkstracht und Mode« ab-
weicht. Dieser Teilabdruck wird mit folgenden Worten von Johann
Jakob Willemer?? eingefiihrt:

89 Unsere Hugenottischen Vorfahren und anderes. Ein Beitrag zur Stammes-
geschichte der Familie Jassoy. Nach Familienpapieren, Ausziigen aus Kirchen-
biichern [...] und unter Beniitzung der reichen Hugenottenliteratur. Als Manu-
skript fiir die Familie gedruckt, Frankfurt am Main 1908, S. 309.

90 1878 in Stuttgart in zweiter Auflage erschienen, dort S. 29.

91 In der neuen Forschung wird dieses Gedicht, soweit ersichtlich, nur von Ram-
ming, Die uniformierte Gesellschaft (Anm. 50), S.203 {., erwihnt, wo die Autorin
aber nicht identifiziert wird.

92 Zu dessen Autorschaft Hans-J. Weitz in: Marianne und Johann Jakob Willemer
Briefwechsel mit Goethe, hrsg. von Hans-J. Weitz, Frankfurt am Main 1965,
S.492 (mit auf der Basis der anderen Quellen entbehrlichem Fragezeichen); im
Verlagsexemplar des >Morgenblattsc wurde der Text mit einer durchstrichenen
Null markiert, was dafiir steht, dass der Autor bekannt, die Zahlung eines Hono-
rars aber nicht erforderlich war (vgl. Weitz, ebd., sowie die Wiedergabe des Ver-
lagsexemplars in der Mikrofiche-Ausgabe von Bernhard Fischer, Morgenblatt fiir
gebildete Stinde/gebildete Leser 1807-1865. Nach dem Redaktionsexemplar im
Cotta Archiv, Miinchen 1999).
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Abb. 4. Unbekannter Kiinstler, Portréit von Sophie Jassoy, Olbild um 1820
(Privatbesitz, Foto: Ina Strohbiicker).
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Hier ein Gedicht, das sich gewifs zum Einriicken ins Morgenblatt
eignet. Die Verfasserinn (warum darf ich die Bescheid’'ne nicht nen-
nen?) ist ein liebenswiirdiges, talentvolles, geistreiches Méadchen von
18 Jahren, voll patriotischen deutschen Sinnes. Sie bildete im vorigen
Jahr die [wohl falsch fiir »als«] Erste einen Frauenverein. Alles
staunte, als die Anspruchlose sich voran stellte; aber die Sache ge-
dieh. Auch sie war Eine der Ersten, welche die Volkstracht an-
legte, und Viele zur Nachahmung warb. Eben dies veranlasste Sie zu
folgender Unterredung aus der Zeit.

Diesen einfithrenden Worten laf3t sich entnehmen, dass die Autorin aus
Bescheidenheit darauf bestand, dass ihr Name nicht genannt werde. Sie
wird aber als Griinderin eines Frankfurter Frauenvereins bezeichnet.
Von den zunichst drei 1813/1814 in Frankfurt gegriindeten Frauen-
vereinen ging nur bei einem die Initiative allein von einer Frau aus,
namlich bei dem von Sophie Jassoy gegriindeten Verein.9 Die damit
belegte Autorschaft von Sophie Jassoy wird auch durch deren mit den
bereits zitierten Quellen tibereinstimmende Charakterisierung und die
Altersangabe »von 18 Jahren« gestiitzt. Die am 20. Juli 1797 geborene
Sophie Jassoy hatte zum Zeitpunkt der Veroffentlichung des Gedichts
in Cottas >Morgenblatt« das 18. Lebensjahr zwar noch nicht vollendet,
aber erreicht.%

Bestatigt werden diese Belege durch die élteste ermittelte Quelle, die
1849 publizierten Lebenserinnerungen von Johann Konrad Friederich
(1789-1858), aus Frankfurt stammender Offizier, Abenteurer, Schrift-
steller, Herausgeber und Journalist.9 Dort heift es von diesem Augen-

93 Schmidt-Scharff, Geschichte des Frankfurter Frauenvereins 1813-1913 (Anm.62),
S.14; dass 1814 zunichst drei Frauenvereine in Frankfurt existierten, wird von
Ramming verkannt, der Sophie Jassoy mit einem der nicht von ihr gegriindeten
Vereine in Verbindung bringt (Ramming, Die uniformierte Gesellschaft [Anm. 50],
S.203f).

94 Frankfurter Biographie. Personengeschichtliches Lexikon, hrsg. von Wolfgang
Klostzer, bearb. von Sabine Hock und Reinhard Frost, Bd. 1, Frankfurt am Main
1994, S. 372; dort wird Sophie Jassoy auch als Urheberin »iibermiitiger Streiche«
bezeichnet, von denen einer Johann Christian Ehrmann zur Abfassung einer sati-
rischen Schrift veranlasst habe.

95 Vgl. zu diesem Anfang des 20. Jahrhunderts wiederentdeckten Autor insbeson-
dere Wolfgang Bentien, Ein Deutscher als napoleonischer Offizier, als Schriftstel-
ler sowie als >Auswanderer< in Frankreich: Johann Konrad Friederich (1789—
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zeugen der Geschehnisse in Frankfurt in den Wochen ab dem 18. Okto-
ber 1814 wortlich:%

Man suchte damals auch in Frankfurt seinen Patriotismus und Fran-
zosenhaf3 durch altdeutsche Tracht der Welt kund zu thun, dies hielt
aber nicht lange an, auch wurde diese Tracht nie allgemein, da sie
zu kostspielig und also nur fiir Reiche war, die damit in Gesellschaf-
ten und auf Ballen prangten, namentlich die Damen [...]. Einige
Frauenzimmer machten sogar patriotische Gedichte, unter denen die
eines Frauleins Jassoi (!), Tochter eines der berithmtesten Advokaten,
wirklich ausgezeichnet, desto jammerlicher aber die ihrer zahlrei-
chen Nachahmerinnen waren, und all dieses Zeug wurde in den
Abendgesellschaften meist von den Verfasserinnen vorgelesen oder
karikaturartig deklamirt. Diese deutsche Wuth war in eine Epidemie
ausgeartet und sprach aller gesunden Vernunft Hohn [...].

Eine erganzende Bestitigung findet die Autorschaft von Sophie Jassoy
schliefSlich noch in den Familienerinnerungen der Nachfahrin Sophie
Eckardt-Jassoy; dort wird Sophie Jassoy als Dichterin und als Person
beschrieben, die »den lebhaftesten Anteil« daran nahm, dass der fran-
z0sischen Mode 1814 »der Krieg erklart« wurde, und die auf einer
diese zeigenden Miniatur »das altdeutsche Kleid« tragt, »fiir das sie so
lebhaft eingetreten ist«.97

Als letzter Beleg dient ein ndherer Blick auf die wenigen tiberliefer-

ten Gedichte der schon im Alter von 25 Jahren verstorbenen% Sophie
Jassoy. Die Lektiire dieser Gedichte?? rechtfertigt das im Frankfurter

97

98

99

1858), in: Vormirz und Exil — Vormirz im Exil, hrsg. von Norbert Otto Eke und
Fritz Wahrenburg, Bielefeld 2005 (= Jahrbuch Forum Vormarz Forschung 10),
S.209-265.

Friederich, Vierzig Jahre aus dem Leben eines Todten (Anm.68), Bd. 3, S. 242 f.
Eckardt-Jassoy, Unvergingliche Vergangenheit, (Anm. 87), S.129—140, die Zitate
S.129 und S.135.

Zum tragischen Tod der Autorin durch ihre eigene Hand siehe die unterschiedli-
chen Darstellungen von Karl August Varnhagen von Ense (Denkwiirdigkeiten
des eignen Lebens. Zweiter Band (1810-1815), hrsg. von Konrad Feilchenfeldt,
Frankfurt am Main 1987, S.590) und von Eckardt-Jassoy, Unvergingliche Ver-
gangenheit (Anm.87), S.1371.

Abgedruckt teils im >Gedenk-Buch zur vierten Jubelfeier der Erfindung der
Buchdruckerkunst begangen zu Frankfurt am Main am 24ten und 25ten Junius
1840« (Eine Festgabe herausgegeben von den Buchdruckern, SchriftgiefSern und
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>Gedenk-Buch [...] zur Erfindung der Buchdruckerkunstc 1840 ent-
haltene Urteil: »Ihre Gedichte, die bisher in engeren Kreisen hochge-
halten wurden, sind in Form und Inhalt mehr als blof3e dilettantische
Versuche«.* Diese Einschdtzung wird von Eduard Heyden geteilt, der
ihre Gedichte 1861 als »in Form und Inhalt ausgezeichnet« beurteilt
und betont, dass sie »von hoher Genialitdt« gewesen sei und es verstan-
den habe, »den Kreis ihrer Befreundeten durch originelle und heitere
Scherze zu unterhalten«.** Als Dichterin von »gelegenheitlichen, poli-
tischen (am Grab von Sand) und humoristischen Gedichten«*°? hat sie
in der Sorgfalt der formalen Durchfithrung und im inhaltlichen Reich-
tum der Gedanken sicherlich das Niveau des hier untersuchten Ge-
dichts erreicht.

Nach alledem kann man die Autorschaft von Sophie Jassoy insoweit
als bewiesen ansehen, als es um den zweiten Abschnitt von >Volkstracht
und Mode« geht, den sie wahrscheinlich in Unterstiitzung von Johann
Jakob Willemer verfasste und den dieser im Interesse der von ihm pro-
pagierten Einfiihrung einer Nationaltracht an Cottas Morgenblatt zur
Publikation tibermittelte. Nimmt man an, dass die Kennzeichnung mit
drei Sternen fiir Sophie Jassoy steht, so folgt daraus, dass auch der letzte
Abschnitt, das »Schluflwort an die Leser«, von ihr stammt. Im Um-
kehrschlufs ist dann weiter zu folgern, dass die {ibrigen vier mit einem
oder zwei Sternen gekennzeichneten Abschnitte von zwei anderen
Autoren stammen.

Ludwig Daniel Jassoy. Der Vater von Sophie Jassoy war nicht nur einer
der ersten bekannten und erfolgreichen Frankfurter Wirtschaftsan-

Buchhindlern, Frankfurt am Main 1841, S.156-158), teils bei Jassoy, Unsere
Hugenottischen Vorfahren und anderes (Anm. 89), S. 313—316, teils bei Eckardt-
Jassoy, Unvergingliche Vergangenheit (Anm. 87), S.132-137.

100 Ob das im >Gedenk-Buch [...] zur Erfindung der Buchdruckerkunst< auf S.156
wiedergegebene, in Stanzen verfasste Gedicht >Klagen einer Ephemeres, das »zu
den besten lyrischen Produkten deutscher Dichterinnen« gehoren soll, von So-
phie Jassoy oder von Siegfried August Mahlmann stammt, mag hier offenblei-
ben; vgl. dazu August Sauer in: Jahresberichte fiir neuere deutsche Literaturge-
schichte 9 (1898 [1902]), IV 2:472.

101 Gallerie berithmter und merkwiirdiger Frankfurter. Eine biographische Samm-
lung, Frankfurt am Main 1861, S. 444 f.

102 So August Sauer (wie Anm. 100).
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wilte, sondern auch ein »geistvoller und freisinniger Schriftsteller«*°
und zwar vor allem als politischer Aphoristiker und Satiriker in der
Nachfolge Lichtenbergs.**4 Das den Gegenstand von >Volkstracht und
Mode« bildende Thema hat auch Ludwig Daniel Jassoy (1769-1831)
interessiert; in seinem damals sehr bekannten sechsbiandigen Haupt-
werk >Welt und Zeit« finden sich gleich im ersten Band 15 Sentenzen
»Ueber die Volkstracht, die allerdings eher allgemein-spottischen Cha-
rakter haben und eine einheitliche Volkstracht nur mittelbar und sehr
verhalten befiirworten.”® Passend zum Inhalt von >Volkstracht und
Mode« setzt sich Ludwig Daniel Jassoy auch in seinem sonstigen Werk
mit Verve fiir die Einheit Deutschlands ein und stimmt hier wie auch
in etlichen anderen Punkten mit Ernst Moritz Arndt iiberein, dessen
publizierte Haltungen in >Volkstracht und Mode< zum Ausdruck kom-
men.'* Jassoy lernt Arndt wohl bereits 1814 kennen, und dieser wurde
sogar »ein treuer Freund der Familie«.”7

103 So Creizenach (wie Anm.9o), S.29; im >Gedenk-Buch ... zur Erfindung der
Buchdruckerkunst< (Anm. 100) wird er 1841 als »geistvoller Advokat« bezeich-
net, »dem die giinstige Kritik des vorigen Jahrzehnts eine Stelle in der Nidhe von
Borne anwies«.

104 Vgl. dazu aus neuerer Zeit: Ludwig Daniel Jassoy, Man muf$ erstlich wissen, was
man will, ehe man thun kann, was man soll. Aphorismen und Glossen aus Welt
und Zeit (1815-1828). Ausgewihlt und mit einem Nachwort von Dirk Sang-
meister, Eutin 2009, und, zuriickliegend, die bis heute umfangreichste Arbeit
von Henning Wicht, Ludwig Daniel Jassoy. Ein Beitrag zur Geschichte der deut-
schen politischen Publizistik zwischen dem Wiener Kongref3 und der Julirevolu-
tion, Diss. (masch.) Mainz 195o0.

105 Welt und Zeit, Erster Theil, Germanien [d.i. Berlin] 21816, S.22-25; zu >Welt
und Zeit« etwa auch Heyden, Gallerie bertiihmter und merkwiirdiger Frankfur-
ter (Anm.101), S.605, nach dem in diesem Werk »Ernst und Satyre einander
vortrefflich unterstiitzten und daf3 (/) deshalb zu seiner Zeit eine bedeutende
Wirkung hervorbrachte«.

106 Wicht, Ludwig Daniel Jassoy (Anm.104), S.61, 75, 143 f.

107 Eckardt-Jassoy, Unvergingliche Vergangenheit (Anm.87), S.125; Jassoy war
auch mit Goethe bekannt, wobei unklar ist, ob er diesen bereits 1814 oder, wie
jedenfalls belegt, erst 1815 wegen seines herausragenden Blumengartens ken-
nenlernte (»[...] der Gartenbesitzer [Jassoy| vor Sachsenhausen [...], der die
schonen Pflanzen und die hiibsche Tochter [Sophie] hat [...]«; Brief Goethes an
Christian Schlosser vom 6. November 1815, WAV 26, S.140f.); vgl. auch Jas-
soy, Unsere Hugenottischen Vorfahren und anderes (Anm. 89), S. 280.



218 ANDREAS DIETZEL

Dennoch ist es unwahrscheinlich, dass Ludwig Daniel Jassoy als Mit-
autor an >Volkstracht und Mode« mitgewirkt hat. Es ist zwar gut denk-
bar, dass Sophie Jassoy in Gesprachen mit ihrem der Satire und dem
Humor zugeneigten Vater einen Teil der Einfliisse erfahren hat, die sie
in ithrem Beitrag zu >Volkstracht und Mode« verarbeitete und dass ihr
Vater ihre poetische Arbeit unterstiitzt hat. Als Verfasser technisch
ebenso anspruchsvoller wie einwandfreier Verse wie die in >Volkstracht
und Mode« ist Ludwig Daniel Jassoy aber nie hervorgetreten. Die von
ihm {iberlieferten Gelegenheitsgedichte'®® sind von deutlich schlichte-
rer Art und auch sein einziger Gedichtband*® besteht nur aus Knittel-
versen mafSiger Qualitit. Jassoy diirfte also nur als ein mitpragender
Gesprichspartner seiner Tochter, nicht aber als Mitautor in Betracht
kommen.

Ernst Moritz Arndt. Auch die Person von Ernst Moritz Arndt kann als
Mitautor in Betracht gezogen werden. Der Kampf fiir die Einfithrung
einer deutschen Volkstracht lag ihm sehr am Herzen und schlug sich in
seinen bereits geschilderten Publikationen von 1814 nieder, zu denen
im April 1815 noch das Heft >Deutsche Trachten« trat,**° zu der er das
Vorwort verfasste. Auch steht aufSer Frage, dass er sich blendend darauf
verstand, eingdngig und mit starker Wirkung auf seine Zeitgenossen
zu dichten. Fir seine Beteiligung an >Volkstracht und Mode« konnte
weiter sprechen, dass Arndt als Privatsekretar des Freiherrn vom Stein
1814/1815 nahezu ein Jahr in Frankfurt am Main lebte™ und dieses
zum »Hauptquartier der nationalen Propaganda« machte, von wo aus er
seine Schriften in ganz Deutschland verbreitete.”*> Zudem war Arndt
1811 »ein treuer Freund der Familie« Jassoy geworden™ und stand

108 Siehe Jassoy, Unsere Hugenottischen Vorfahren und anderes (Anm.89), S.311
und wohl auch S.316f.

109 Kleiner Orbis Pictus fiir grofe Kinder in Knittelversen, von Melchior Balthasar
Regenbogen, ehemaligem Schmiedmeister zu Niirnberg. Gesammelt von Cas-
par Hektor Limmerschwanz, Magister der Philosophie zu Kaufbeuren, und mit
einer Vorrede hrsg. vom Verfasser von >Welt und Zeit¢, Stuttgart 1831.

110 Erstes Heft (mehr nicht erschienen), publiziert von L.W. Wittich in Berlin.

111 Frankfurter Biographie (Anm. 94), Bd. 1, S. 28.

112 Richard Schwemer, Geschichte der Freien Stadt Frankfurt a.M. (1814-1866),
Bd. 1, Frankfurt am Main 1910 (= Veroffentlichungen der Historischen Kom-
mission der Stadt Frankfurt am Main 3), S. 165.

113 Eckardt-Jassoy, Unvergingliche Vergangenheit (Anm. 87), S. 125.
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damit zur Zeit der Entstehung von >Volkstracht und Mode« wohl nicht
nur mit Ludwig Daniel Jassoy, sondern auch mit dessen Tochter Sophie
Jassoy in gesellschaftlichem Kontakt. SchliefSlich ist aufféllig, dass der
»Deutsche Sinn. Eine Stimme aus Norden« im fiinften Abschnitt von
>Volkstracht und Mode< in den von ihm zum Ausdruck gebrachten Auf-
fassungen ein hohes Maf3 an Ubereinstimmung mit den von Ernst
Moritz Arndt geiuflerten Uberzeugungen zeigt.

Dennoch erscheint eine Mitautorschaft von Arndt eher fernliegend.
Zum einen weichen propagandistische Diktion und ernster, oft marki-
ger Klang seiner Gedichte wesentlich vom moderateren und heiteren
Ton von »>Volkstracht und Mode< ab. Zum anderen ist seine Zugehorig-
keit zu einem Freundeskreis dichtender Dilettanten unwahrscheinlich,
der aus ganz wesentlich jiingeren Mitgliedern bestanden haben dtirfte.**4
Der Inhalt von >Volkstracht und Modes, insbesondere der des fiinften
Abschnitts, weist aber deutlich darauf hin, dass deren Autoren die
Schriften von Arndt zur Einfithrung einer deutschen Nationaltracht
wohlbekannt waren und als Quelle der Inspiration dienten. Da die bei-
den wichtigsten dieser Schriften in Frankfurt verfasst und publiziert
wurden, kann vermutet werden, dass ein Mitglied des Freundeskreises
um Sophie Jassoy die Ausfithrungen von Arndt aufnahm und poetisch
verarbeitete.

Johann Jakob Willemer. >Volkstracht und Mode« wird, wie erwiahnt, ™
von einem der Biographen von Johann Jakob Willemer (1760-1838) in
vollem Umfang diesem zugeordnet, obwohl es dann sogleich relativie-
rend heif3st, die Schrift sei »vielleicht von Sophie Jassoy verfafit«. Zu
dieser Zuweisung diirfte dieser Biograph deshalb gelangt sein, weil sich
Willemer intensiv mit dem Thema der Einfithrung einer Nationaltracht
befaf3t hat und publizistisch mit grofSem Engagement fiir diese einge-
treten ist. Seine unter dem Titel >Von den Vorziigen einer National-
tracht. Ein Wort an Deutschlands Frauen< im Marz 1814 erschienene
116 ynd passt inhaltlich zu den in >Volks-
tracht und Mode« von der Volkstracht getroffenen Aussagen. Auch
kannte Willemer Sophie Jassoy, die bislang einzige identifizierte Mit-

Schrift ist von einigem Umfang

114 Arndt wurde 1760 geboren, Marianne Willemer 1784 und Sophie Jassoy 1797.
115 Siehe Anm. 88.
116 39 Seiten; siche dazu den Beginn von Abschnitt IV.



220 ANDREAS DIETZEL

autorin von >Volkstracht und Mode¢, vermutlich gut, da diese mit seiner
Frau Marianne (mit der er seit Oktober 1814 verheiratet war) befreun-
det war."”7 Zudem war er nach Angabe verschiedener Autoren der-
jenige, der den von Sophie Jassoy stammenden, angeblich fiir ihn
118 und vorab veroffentlichten Teil von >Volkstracht und
Mode« als »Korrespondent« zum Abdruck an Cottas >Morgenblatt«
gegeben hat.

Dennoch liegt es fern, dass Willemer einer der Mitautoren von
>Volkstracht und Mode« gewesen ist. Zum einen sind von ihm keine
diesen »poetischen Versuchen« qualitativ auch nur entfernt vergleich-
baren Gedichte bekannt. Zum anderen war er ausweislich seiner zahl-
reichen Schriften und nach der Mitteilung von Zeitgenossen nicht
von dem heiteren Naturell, welches >Volkstracht und Mode« pragt.**9
Schliefilich argumentiert Willemer in der von ihm verfassten Schrift
zum Thema Nationaltracht im Vergleich zum Vortrag der Argumente
in >Volkstracht und Mode« wesentlich undifferenzierter und polemi-
scher. Willemer konnte aber aufgrund seiner vermutlich freundschaft-

geschriebenen

lichen Beziehung zu Sophie Jassoy nicht nur eine wichtige Inspirations-
quelle fiir diese gewesen sein, sondern sie auch zu ihren »poetischen
Versuchen« zu einem seiner Herzensthemen ermuntert und deren
Druck — als vermogender Mann — finanziert haben.

Marianne Willemer. Wesentlich naher liegt hingegen die Mitautor-
schaft von Marianne Willemer (1784-1860). Das Thema war ihr von
den publizistischen Bemiihungen ihres Mannes her gerade zur Zeit
der Entstehung von »Volkstracht und Mode« bestens vertraut, dessen
Schriften sie als kulturell vielfaltig interessierte Frau durchgéngig oder
doch jedenfalls insoweit naher gekannt haben wird, als sie das Thema
(wie bei einem >Wort an Deutschlands Frauen< ihres Mannes*2°) direkt
beriihrt hat. Zu ihrer bemerkenswerten, auch Goethe beeindruckenden
dichterischen Begabung bedarf es hier keiner niheren Ausfiithrun-

117 Jassoy, Unsere Hugenottischen Vorfahren und anderes (Anm. 89), S. 309.

118 Ebd.

119 Dazu etwa Dagmar von Gersdorff, Marianne von Willemer und Goethe. Ge-
schichte einer Liebe, Frankfurt am Main 2003, S. 60.

120 So der Untertitel der Schrift Johann Jakob Willemers von 1814 mit dem Titel
»>Von den Vorziigen einer Nationaltracht«.
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gen.”* Hinzuweisen ist aber auf den Umstand, dass Marianne Willemer
zwar nie unter ihrem Namen publiziert hat, aber gern und haufig fiir
den Familien- und Freundeskreis dichtete, wie seit der Veroffentlichung
zahlreicher Beispiele durch Jean Andreae 1904 allgemein bekannt ist.
Dabei hat sie sich verschiedenster Strophenformen bedient, auch der
verkiirzten, sechszeiligen Form der Stanze.’?* In der Zeit der Ent-
stehung von >Volkstracht und Mode« verwendete sie im Zusammenwir-
ken mit Goethe beim >West-0stlichen Divan«< auch haufig die »Suleika-
Strophe« und damit eine Strophenform, die der Strophenform des
Hauptteils von >Volkstracht und Mode« sehr nahesteht.23

Zu ihren Gedichten zdhlen auch viele heiterer Pragung*?# und mit
>Volkstracht und Mode« vergleichbarer Diktion wie etwa das erste
an Goethe gerichtete Gedicht »Zu den Kleinen zahl ich mich« aus
dem Dezember 1814.%° Zur Mitautorin an einem von Sophie Jassoy
nicht nur mitverfassten, sondern vielleicht auch initiierten Gruppen-
gedicht war Marianne Willemer zudem deshalb geeignet, weil zu ihren
dichterischen Gaben »mimisch-improvisatorisches Talent«, »Beweg-
lichkeit, womit sie den Empfindungen und Gedanken anderer folgen

121 Thr wichtiger Beitrag zum >West-0stlichen Divanc ist bekannt und wird etwa
von Carmen Kahn-Wallerstein, Marianne von Willemer, Goethes Suleika, Frank-
furt am Main 1984, S.96—106, sowie in »Denn das Leben ist die Liebe ...«.
Marianne von Willemer und Goethe im Spiegel des >West-ostlichen Divanse,
hrsg. von Hendrik Birus und Anne Bohnenkamp, Frankfurt am Main 2014, ein-
gehend gewiirdigt; nach Jean Andreae, Zur Erinnerung an die Aufstellung der
Biiste Marianne von Willemer’s im Goethemuseum zu Frankfurt a.M. am
28. August 1904, Frankfurt am Main 1905, S. 12, wurde ihr »dichterisches Talent
durch die Gegenwart des grofSen Goethe und durch ihre Begeisterung fiir ihn,
zu hochstem geistigen Aufschwung angefacht«.

122 Vgl. das bei Andreae, a.a.0., S. 35-37 wiedergegebene Gliickwunschgedicht von
1817; diese Art der Stanze wird etwa auch im >Lied am 18. Oktober 1814¢ von
Aloys Schreiber (1761-1841) benutzt, das in der Nro. 252 des sMorgenblatts fiir
gebildete Stidnde« am 21. Oktober 1814 (S. 1005 f.) erschien.

123 Siehe Abschnitt II, »Verwendete Strophen- und Reimformen.

124 Bei Andreae, Zur Erinnerung an die Aufstellung der Biiste Marianne von
Willemer’s (Anm. 121) heif3t es auf S.15: »Ein kindlich heiterer Sinn und eine
frohliche Lebensauffassung lief3 sie leicht iiber kleine Widerwirtigkeiten hin-
wegkommen [...].«

125 Ein schones Beispiel heiterer Gelegenheitslyrik von Marianne auch das bei
Andreae, a.a.0., S. 87, wiedergegebene Gedicht.
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[...] konnte« und die Fahigkeit, »vorhandene Gebilde anmutig schop-

ferisch zu etwas iiberraschend Neuem zu kombinieren«, gehorten.2°

Als Indiz zu werten ist weiter, dass einige Gedichte Mariannes aus den

Jahren 1814/1815 nationale, gegen Napoleon gerichtete Passagen ent-

halten, die zum Inhalt von >Volkstracht und Mode« passen.*?”

Hinzu kommt, dass Marianne mit der bestitigten Mitautorin Sophie
Jassoy befreundet war®® und wohl selbst »altdeutsche Tracht« an Fest-
tagen trug.”*® AufSerdem war sie eine enge Freundin von Rosette Stadel,
geborene Willemer, der altesten Tochter ihres Mannes, die als eine
der Griinderinnen und Vorsteherinnen des wichtigsten Frankfurter
Frauenvereins zu den Initiatorinnen des Tragens einer Nationaltracht in
Frankfurt zihlte.’>° Mit der fast gleichaltrigen Rosette lebte Marianne
in der mafdgeblichen Zeit im Willemerschen Haushalt zusammen.*3*
Insgesamt spricht also manches dafiir, dass Marianne Willemer ein Mit-
glied der sich in >Volkstracht und Mode« an die Offentlichkeit wenden-
den poetischen Gemeinschaft und damit eine der Mitautorinnen war.

Inhaltlich liegt nahe, in ihr die Autorin der mit nur einem Stern ge-
kennzeichneten, zwischen heiterer Gelassenheit und resolutem Eintre-
ten fiir die Einfithrung einer Nationaltracht wechselnden Abschnitte 1,
3 und 5 zu sehen, doch muss dies offen bleiben. Die weitere Klarung

126 So Hans-]. Weitz, Der einzelne Fall. Funde und Erkundungen zu Goethe,
Weimar 1998 (= Schriften der Goethe-Gesellschaft 66), S.103, 105 f.

127 So die beiden Gliickwunschgedichte zu Geburtstagen von Johann Jakob Wil-
lemer, zitiert bei Andreae, a.a.0., S.32-35.

128 Jassoy, Unsere Hugenottischen Vorfahren und anderes (Anm. 89) S. 309.

129 Vgl. Miiller, Johann Jakob von Willemer (Anm.10), S.85, wo es heifst: »Ma-
rianne trug an jedem denkwiirdigen Oktoberabend [18.Oktober 1814], als
Goethe mit den Freunden die Freudenfeier fiir den Sieg bei Leipzig brennen sah,
ebenfalls das schmucklose deutsche Kleid«.

130 Vgl. Christoph Perels, »... vollkommen gut einfach und treu«. Marianne vor der
Begegnung mit Goethe, in: »Denn das Leben ist die Liebe ...« (Anm.121),
S.28-39, hier: S. 31, sowie Schmidt-Scharff, Geschichte des Frankfurter Frauen-
vereins 1813-1913 (Anm.62), S.22, 77-80 und Ramming, Die uniformierte
Gesellschaft (Anm. 50), S.203—205.

131 Vgl. Schmidt-Scharff, Geschichte des Frankfurter Frauenvereins 1813-1913
(Anm.62), S.77-79; Rosette Stidel war 1815 auch gemeinsam mit Amalie
Jassoy, der Mutter von Sophie Jassoy, eine der sechs Vorsteherinnen des Frank-
furter Frauenvereins (ebd., S.221.).
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der Fragen, ob Marianne Willemer eine der Autorinnen ist, welche Teile
des Gruppengedichts dann von ihr stammen und wer die dritte Autorin
sein konnte, 2 bleibe der weiteren Forschung vorbehalten.

Exkurs zu Johann Wolfgang von Goethe. Dass der »Weltbiirger Goe-
the«™33 das stark national aufgeladene Anliegen der Einfithrung einer
deutschen Volkstracht allgemein unterstiitzt oder gar selbst dichtend
propagiert hitte, ist ganz unwahrscheinlich. Dass seine Haltung zu die-
sem Thema hier dennoch skizziert werden soll, liegt darin begriindet,
dass er mittelbar einen gewissen Einfluss auf >Volkstracht und Mode«
gehabt haben konnte. Doch zunichst zu den tiberlieferten Fakten:
Bekanntlich kam Goethe nach seinem Weggang nach Weimar 1775
kaum noch nach Frankfurt. Nach einem kurzen Besuch 1797 kehrte er
erst im Rahmen von zwei Reisen 1814 und 1815 fiir etwas lingere Zeit-
raume in seine Heimatstadt zurtick. Im Rahmen seines Aufenthalts im
Oktober 1814 besichtigte er Sammlungen aller Art und machte eine
Vielzahl von Besuchen bei Mitgliedern der Frankfurter Gesellschaft,
von denen er mit grofStem Interesse empfangen wurde. Am Samstag,
dem 15. Oktober 1814, besuchte er gemeinsam mit Christian Friedrich
Schlosser, der ihm als Begleiter durch Frankfurt diente, Antonie Bren-
tano (1780-1869)."3 Dort traf er, wohl zufillig, auf eine »Frauenzim-
mer Sitzung wegen der Nationaltracht«, wie es in einem Brief Goethes
an seine Frau Christiane vom 16. Oktober heif3t.”5 Bei diesem Treffen
von Frauen der Frankfurter Gesellschaft wird es darum gegangen sein,
sich noch tiber die letzten Details der festlichen Kleidung abzustimmen,
die die Frauen bei der unmittelbar bevorstehenden Feier des Jahrestags

132 In Betracht kime etwa die kiinstlerisch begabte Rosette Stidel (1782-1845), die
immer in Familien mit »viel Sinn fiir Poesie und Kunst« lebte (Schmidt-Scharff,
Geschichte des Frankfurter Frauenvereins 1813-1913 [Anm. 62], S.78{.).

133 Umfassend dazu der Sammelband >Weltbiirger Goethe« (hrsg. von der Goethe-
Gesellschaft Berlin e.V., Berlin 2019), darin insbesondere Jochen Golz, Der
Weltbiirger Goethe, S. 9—24.

134 Johann Wolfgang Goethe, Tagebiicher, Bd.V/1: 1813-1816. Text, hrsg. von
Wolfgang Albrecht, Weimar 2007, S. 198; Marianne Willemer stand mit Antonie
Brentano in einem »besonderen Vertrauensverhaltnis« (Perels, »... vollkommen
gut einfach und treu« [Anm. 130], S. 36).

135 WAIV 25, S.59, 61.
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136

der Schlacht bei Leipzig am 18. Oktober tragen wiirden.”3° Im erwahn-

ten Brief Goethes an Christiane schreibt dieser weiter:

Wir empfahlen uns bald, um nicht nach solchen Geheimnissen
liistern zu scheinen. Solltet Thr auch eingeladen werden Euch von
aussen zu nationalisieren; so bedenckt daf3 einige Englische Cattune
mitkommen, welche, obgleich fremder Stoff, doch gar gut kleiden.*37

Diese heiter-ironische Kommentierung entspricht der Haltung, die
Goethe gegeniiber den durch die Ereignisse des Jahres 1813 befeuerten,
von ihm »spottisch bis sarkastisch« begleiteten nationalistischen Ten-
denzen einnahm.3® Dazu passt auch eine kurze Beschreibung seiner
Haltung im Oktober 1814 durch den Remscheider Kaufmann Josua
Hasenclever, der Goethe zu dieser Zeit kennenlernte »und acht Tage mit
ihm zusammenblieb«.*3 Dort werden Goethes Auflerungen zur Ein-

fiihrung einer deutschen Nationaltracht wie folgt beschrieben:*4°

Bei dem Enthusiasmus der damaligen Zeit hatte man die Idee, eine
deutsche Frauentracht einzufiihren, die allenthalben als Norm fiir
die vornehmere Welt dienen sollte. Goethe zeigte auf eine sehr an-
mutige, scherzende Weise, wie dies unmoglich sei, da die Macht der
Mode und des guten oder schlechten Geschmacks viel stirker sei wie
die Politik. — Er hat sehr recht gehabt, obgleich ich damals stark daran
zweifelte, und es fiir wiinschenswert und wichtig hielt, daf8 Deutsch-
land sich auch in dieser Hinsicht von den Fesseln der Fremden be-
freie und selbst in der Kleidertracht der Minner und Frauen seine
eigene Nationalitdt behaupte.

136 Der in Abschnitt IV geschilderte Aufruf Frankfurter Frauen erschien am 14. Ok-
tober und damit unmittelbar vor der von Goethe erwihnten »Sitzung«.

137 Wie Anm.134.

138 Johann Wolfgang Goethe, Tagebiicher, Bd. V/2: 1813-1816. Kommentar, hrsg.
von Wolfgang Albrecht, Weimar 2007, S. 713.

139 Némlich bei Familie Schlosser, bei der Goethe logierte; vgl. die Erinnerungen
von Hasenclever, zitiert nach Goethes Gespriche. Eine Sammlung zeitgendssi-
scher Berichte aus seinem Umgang, hrsg. von Wolfgang Herwig, Bd. 2, Ziirich
und Stuttgart 1969, S.976.

140 Ebd., S.976f.
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Dem zitierten Bericht Hasenclevers kann entnommen werden, dass
die mit der Einfithrung von Volkstrachten vor allem fiir Frauen verbun-
denen Fragen im Frankfurt des Herbsts 1814 so lebhaft diskutiert wur-
den, dass auch der an Kleidungsfragen zeitlebens interessierte Goethe
dazu gesprachsweise Stellung nahm. Seine ablehnende, aber in heiterer
Grundhaltung gedufserte Position ist von ihm selbst und Hasenclever
als Drittem dokumentiert. Als Mitautor von >Volkstracht und Mode«
kommt er damit nicht in Betracht.

Durchaus denkbar ist dagegen, dass seine »auf eine sehr anmutige,
scherzende Weise« geduflerten Erwdgungen Eingang in die »im hei-
tern Augenblick« gefiihrten Gespriache des Freundeskreises gefunden
haben,™* der >Volkstracht und Mode« verfasste, der der Familie Wil-
lemer nahestand und dem Marianne Willemer angehort haben diirfte.
Moglich ist auch, dass Goethe schon 1814 Vater und Tochter Jassoy
kannte; belegt ist dies aber erst fiir den September 1815.74* Nicht
ausgeschlossen erscheint schliefslich, dass Johann Jakob Willemer Goe-
the ein Exemplar von >Volkstracht und Mode« nach dem Erscheinen
ibersandt hat.’#3> Einen Beleg hierfiir gibt es nicht, doch hat Wil-
lemer Goethe vielfach jedenfalls die von ihm verfassten Schriften
geschickt und in Briefen an Goethe auch deren Rezensionen behandelt.
So erwihnt Willemer in einem Brief an Goethe vom 10. April 1815,
dass die »Leipziger Zeitung [...] schon ein schreckliches Gericht tiber
meine Broschiir von den Vorziigen einer National-Tracht ergehen«
liefs."#4 Diese Passage legt nahe, dass Willemer Goethe zuvor auch seine
Schrift zu einer Nationaltracht fiir Frauen vom Marz 1814 tibermittelt
hatte. Ob Willemer Goethe aber auch die von ihm inspirierte Flug-
schrift >Volkstracht und Mode« zur Verfiigung stellte, muss offen blei-
ben. In Goethes Weimarer Bibliothek wird sie heute jedenfalls nicht
verzeichnet.

141 Volkstracht und Mode, S. 3.

142 Siehe Abschnitt V zu Ludwig Daniel Jassoy.

143 Jedenfalls hat Goethe den im >Morgenblatt fiir gebildete Stinde< abgedruckten
Teil des Gedichts entweder gelesen oder doch lesen konnen, da er diese Zeitung
von seinem Verleger Cotta erhielt, sie regelmifSig las und gerade in den hier
betrachteten Jahren auch in dieser publizierte (vgl. Gero von Wilpert, Goethe-
Lexikon, Stuttgart 1998, S.7181.)

144 Weitz in: Willemer — Goethe, Briefwechsel (Anm. 92), S.19.
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Zur Entstehungszeit von >Volkstracht und Mode<«. Die Ergebnisse
der Analyse von »>Volkstracht und Mode« und der Bestimmung ihrer
Autoren ermoglichen nun eine néhere Eingrenzung des Zeitraums
der Entstehung der Flugschrift, deren Titelblatt das Jahr 1815 nennt.
Goedeke gibt das Jahr 1814 als Erscheinungsjahr an, wozu wohl der
diesem bekannte Umstand Anlass war, dass der Vorabdruck eines Teils
des Gedichts schon im Dezember 1814 erfolgte. Inhaltlich gehen die
Autor(inn)en an zwei Stellen davon aus, dass sich Napoleon in der
Verbannung auf Elba befindet, was den Zeitraum der Entstehung auf
die Zeit zwischen Anfang Mai 1814 und Anfang Mirz 1815 eingrenzt.
Der zweite Abschnitt von >Volkstracht und Mode« ist bereits am 2. De-
zember 1814 im »Morgenblatt fiir gebildete Stinde« publiziert wor-
den und war dort Gegenstand von »Korrespondenz-Nachrichten« vom
24. November 1814. Zumindest dieser Teil von >Volkstracht und Mode«
war also schon vor diesem Zeitpunkt entstanden. Eine inhaltliche Pra-
gung hat >Volkstracht und Mode<« wohl auch durch die Schriften von
Willemer und Arndt erfahren, die im Mérz und Juli 1814 in Frankfurt
herausgekommen sind. Die Diskussion um die Einfiihrung einer natio-
nalen Volkstracht kulminierte in Frankfurt in der Zeit um den 18. Ok-
tober 1814, an dem der Jahrestag der Schlacht bei Leipzig gefeiert
wurde. Es liegt daher nahe, dass der von Sophie Jassoy verfasste und am
2. Dezember 1814 publizierte zweite Abschnitt von >Volkstracht und
Mode« im Oktober oder in den ersten Wochen des Novembers 1814
entstand. Fiir eine solche Datierung sprechen auch die Schilderungen
von Friederich, der nach langer Abwesenheit am 18. Oktober 1814 in
seiner Vaterstadt Frankfurt zurtickgekehrt war und den »Frankfurter
patriotischen Rausch« sowie den Vortrag der patriotischen Gedichte,
»unter denen die eines Fraulein Jassoi, Tochter eines der berithmtesten
Advokaten, wirklich ausgezeichnet [...] waren, [...] in den Abendgesell-
schaften« personlich miterlebte. 4>

Da im dritten Abschnitt darauf Bezug genommen wird, dass die
Mode »offentlich in einem Zeitungsblatt« angeklagt worden und ihre
Schmach »gedruckt zu lesen« war, ist anzunehmen, dass zumindest die-
ser Abschnitt, moglicherweise aber auch der gesamte tibrige Text von
>Volkstracht und Mode« erst im Dezember 1814 oder gleich in den ers-

145 Friederich, Vierzig Jahre aus dem Leben eines Todten (Anm. 68), Bd. 3, S. 242.
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ten Wochen des Jahres 1815 entstanden ist.’#® Am wahrscheinlichsten
erscheint vor diesem Hintergrund also die Entstehung von >Volkstracht
und Mode« zwischen Oktober 1814 und Januar 1815 mit gleich an-
schlieBender vollstandiger Veréffentlichung noch wihrend der ersten
beiden Monate 1815.

VI. Fazit

Literaturgeschichtlich handelt es sich bei >Volkstracht und Mode« um
ein sehr gelungenes Produkt erzihlerischer Zwecklyrik der Romantik,
das formal wie inhaltlich ein betrdchtliches poetisches Niveau erreicht.
Ansprechend wirkt insbesondere die Mischung aus patriotischem Pa-
thos und dessen ironisierender Brechung. Fiir die Erforschung der lite-
rarischen Romantik erlangt >Volkstracht und Mode« vor allem dadurch
Bedeutung, dass darin fiir die Hochromantik typische Ziige in vielfal-
tiger Weise zum Ausdruck kommen. Dabei ist zunéchst die gefiihls-
betonte Idealisierung von deutschem Volk und Geist sowie deutscher
Nation, Einheit und Sprache zu nennen. Damit verbunden ist weiter
die mit der Abwendung vom weitreichenden Einfluss Frankreichs ver-
kniipfte Hinwendung zu einem verklarten deutschen Mittelalter.

Reizvoll ist >Volkstracht und Mode< auch als schones Beispiel fiir ein
allegorisches Gemeinschaftsgedicht der Romantik, das in einer geselli-
gen Gruppe entstanden ist, die aus drei dem gebildeten Frankfurter
Biirgertum angehorenden Freundinnen bestanden haben diirfte. Dabei
wird die personifizierte Volkstracht in ihrer gefiihlsbetonten Haltung
der Romantik der personifizierten Mode als Ausdruck des rationaleren
Menschenbilds der Klassik gegentibergestellt.

Eine der drei Autorinnen konnte zuverlassig als Sophie Jassoy iden-
tifiziert werden. Bei einer der beiden anderen Dichterinnen konnte es
sich um Marianne Willemer handeln. Die dritte Autorin bleibt bis auf
weiteres in der Anonymitit, die damals von Frauen, gesellschaftlich
bedingt, haufig gewiinscht wurde.

146 Wegen dieser Entstehung eines wesentlichen Teils des Gedichts erst im Dezem-
ber ist die sonst von Verlegern oft praktizierte, verkaufsfordernde Vordatierung
von Biichern auf das kommende Jahr hier eher fernliegend.
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Fiir die Goethe-Forschung ist >Volkstracht und Mode« von Interesse,
weil sich Goethe mit dem darin behandelten Thema am Ort und in zeit-
lichem Zusammenhang mit seiner Entstehung befasst und geduflert
hat. Uberliefert sind diese Auflerungen Goethes fiir seinen Aufenthalt
in Frankfurt im Oktober 1814. Entstanden ist >Volkstracht und Mode«
gerade dort in Schritten wohl zwischen Oktober 1814 und Januar 1815.

Historisch ist >Volkstracht und Mode« ein wichtiges zusitzliches
Zeugnis der lebhaften Debatte um die Einfiihrung einer Nationaltracht,
die 1814/1815 in mehreren deutschen Staaten, vor allem aber auch in
Frankfurt gefithrt wurde. Zugleich belegt die Schrift an anschaulicher
Weise, wie sich in der Folge der militérischen Ereignisse von 1813/1814
und dem damit verbundenen Ende der napoleonischen Herrschaft deut-
sches »Volksgefiihl« und deutscher »Nationalsinn« herausbildeten.

Kostiimgeschichtlich ist »Volkstracht und Mode« ein durchaus bedeu-
tender, in seiner Differenziertheit viele andere Publikationen iibertref-
fender Beitrag zur Nationaltrachtsdebatte von 1814/1815. Zeitlich steht
die Schrift am Hohepunkt dieser, etwa Mitte 1815 wieder abflauenden
Diskussion und belegt die herausgehobene Bedeutung, die den Frank-
furter Debattenbeitragen dabei zukam.
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BolEstradt und Mode.

Poetifde PBerfindoe.

Bum Beften einer armen Familie,

o TR el
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Wdas uns die Mufe ladelnd jugewendet ,
Die Vluthen, bdie mit milver Freundlichbeir
©ie und im beitern Augenblick gefpendet,
@ie treten bier aus ibrer Dunkfelbeit: —

Und jdudtern, wen dem fremden Lidyt geblenbdet,

Epridht jede ju Cuch mit BVefdyeidenbent :
s Midht foll man uns ein citled Streben jeiben,

s Denn Weblthun will ju edlem Swed uns weiben, —

Nidyt Veifall fuchend wurden fie geftaltet,

Uns lockre nicht des Cobes eitler Preis,

Was fich ver Eud) im rveinen Sinn entfaltet,
&3 [ebte nur fur Freunbes frillen Kreid,

Der Vater Geift, fur Wiele fehon erFaltet,
Cridhien ung als ein freundlid) - muntver Greis,
Und mabnte und, dem flill: verborgnen Leben
Fady deutjcher Art des Sanges Form gu geben,
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So gebt benn bin, ibr guten beutithen Klange ,
Wewegt eudy frei mit Eenft unbd beit’ver Lujt;
Tallt aud) auf eud) die Tabelfudt ber Menge,
Shr feid der veinen Abfiht eudh bemufit.

@teh’t muthig ba, im didten ©pettgedrange
Und bietet frei dem Feind die deutfde Bruft 5 =
Qellfommen ift bie ALfidt eucdh gelungen

Habt ihr nur Troft i frille Neth evvungen.
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Die VolFétradht und bdie Mode.

Die Voltstradt.

Seiv gegritfit, ihr langfteermifiten Auen,
et gegrufit du biedred bdeutfches Land,
Seid gegrifit iby biebern beutfchen Frauen,
Neicht mir jefit die ausgefohnte Hanbd,
Grefied ift nie tief, nie gang gefunfen,
Flova bringt des Winters NRaub juviick ;

An ber Sufunft fernen Gdtterfunken

Hing audy ftets mein Eummerveller Wik,
Freibeit veidhte eudy die hodyte Krone,
Aerft jent weg den bunten Franfentand ;
Nimmer um der fremben Navvbeit Throne
Krodh bas freie, ftelje BVaterland.

Weifall wird durd) Flitter nicht ervungen,
@3 ift nuv der Miede feiler Sold,

©dylecht ift dad, wad fludtia nur ervungen;
Dein und treu, und ewig it das Geld.
Hoffnungsvell betvet” ich eure Qande,

Gure Gunit, ibr Framen, ift mein 3Jiel.
@dén und himmlifd) find der Einheit Vanbde,
Hod und bHevelid) ift bag Woelksgefubl.
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Die Mode

Rie, du firebit den Scevter mir ju rauben?
@telze, triumphire nicht ju frub !
Thorbheit i’ , an deutihe Trew’ ju glauben,
Dedh an Frauentreue glaubt’ idh nie.
UAn dem immer neuen Gangelbanbde
Fube’ idh lachend diefe Affenbrut,
S das Meich der Narvheit und der Sdhande
@Steomen fie mit liebevoller Glut.
Wie auf cinem Meeve fiees getrieben
Hin und her ven Stoly und Citelbeit,
Sit vem fdwaden WBeibe nichts geblicben,
Das mehr Glang als Puk und Neubeir beut.
Man wird dich als tellen Swang verbannen,
Symmer bleibt bie hodyte TWurbe mein;
Denn was Sdwuady® uny NiedrigFeit erfannen,
Mup der Frauen ew’ger Hervfher fepn.

Die VolEstradt.
Qang genug baft dbu allhier gewaltet ,
Glend Wefen , ohne Geift und Sinn,
Unbd inbem bu eine TWelt geftaltet,
Nabmit du aud) ven veinften Simmel bin.
Wabre Grofie it ein geiftig Streben,
Dad nidht in bem Neidh der Fermen Hllipr,
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Ewig fdon it nur baé inn’re Leben,
Gwig treu ift nuy ein vein Gemith.

Dodh die reinen Seelen ju entweiben
Stiegft dbu in bes Herjens Tief hinab,
Deine Saamen in bie Vruft ju fireven
Grubft dbu aud) bem BVefren felbft ein Grab;
Wobl und Nube baft du fdhon gertriimmert
Durd)y ber Neubeit ewig wade Sudt;
Manchen Gatten baft du tref beFlimmert,
Mancher Water bat div fdon gefludt.
FRobl mir jekt, bdie deutfhen Frauen fublen
Sbhre Wiede, ibren hodbften Glang,

Fern baven mit eitlem Tand ju fpielen,
Fledten fie an threm Lorbeerfrang.

TRad ber Manner hobe Kraft geboren,
AWivkt binaus ing wilve Weltgewihl;
FRasd der Frauen Feufher Sinn erbobren,
Das bewabrt dag fromme Selbfigefuhl.
Mag bdie Jeit fid) new um uns geftalten,
Nimmer wird dbag Hodfte mebr getrennt,
Denn bed Hevjend gotilidhe Gewalten

Birgen fiiv der Ebre Monument.
* % ¥
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Der Mode Antmwort.

%Ee, wer Bift bu, der o frevelnd magen

Miuch ju fdhelten fich vermejfen bat?

Der fih unterfing midh anguElagen

Ofentlih in emem Reitungsblatt, —

Wolkitvacht nennft bu dich? — O id muf lachen!
Wit du ven der Wevieit hevgefdidt,

Um mit tem fmr jetst temr Bluck ju maden,

MBas wehl fonit die Grofimama gefymincke ?

Du alfa willft didy mut miv befebhven ?
iﬁu[}rlitﬂ biefer Frevel gebt ju weit.

M jum Hebn empfiehlt fie einer jeben
Unbedingt ihr fdhwarses Nennenfleid!
®ut, — fo fep tenn NRache div gefdveren!
Auf, berbei! 1hr SElaven meiner Madht ,
Mich zu vaden fepd thr auderFobren

&o vernehmt, was i) ihr jugedadi.

Hort’s, ihr Scneider, hort’s ihr Nathevinnen!
Die by fhaffi, was mem Genie erfann,
Jummer thut nady diefes Aejens Sinnen,
Denn bie WMobe — leat fie tn den BVann! —
Wunfe fie fidh am Kleide vine Sahleppe,
Sdyneidet 1he’8 jum Tveke Fugelvund,
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Und bas beutide Haubden mit der Sdineppe

Forme fich ju eimem turE'fchen Vund,

Shre Taille meffe ftets brei Ellen,

Und die Armel mady’t ibr eng und fdlecht ;

Kury, was fie audy immer mag bejtellen,

Nimmer fen’s nach Wunfdh v gut und rechi,
Sieh, fo vadt fidy die ein elend Wefen

Du fo laut und offentlich genannt;

Meine Schmady 1t ywar gedvuckt ju lefen

Aber nedh) hait bu mid) nidht verbannt.

Midy ju ftivgen firebt dein fielzes Sinnen,

Doch ju feft ftebt mir des Neiches Thren,

Und dvie Schaar bev treuen Prieftevinnen

@yprechen bdir unbd beinem 3erne Hebn,

Ebe fie vom alten Glauben laffen,

Bleibt die Erd’ in ihrem Kreislauf febn:

Denn bdie Form ber Hauben und Carcaffen

Muf das Weib ftets neugeftaltet febn.

Mit dem Huth muf fidy ver Schleier taujden,

OMit der Feber wedfelt i ber Straufi,

Und ber Seide und bed Sammets Raufden

%t ber Weiber liebiter Obrenfhmauf.

Raillen lafi’ ich lang und Eurier meffen,

Hrmel fehaff® ich weit, gepufft und glatt,
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Und tn Dingen, Perlen cber Trejfen
Beig® ich, wer ten reichiten Gatten bat.
@iy in fdhlanfe Formen einjufdniicen
Lehre wh ber Frauen Korpuleny,

Und die Wanaen biibfch ju emailliven
@duf iy mande tveffliche Efjen;.

Oft Tafi® idh ben Feufihen Bufen blicken ,
Ded), wenn er ver Jugend ez verler,
TReiff ich in bie Beiten midy ju {dicken,
Dece jlichtig ibn mit tlnnem Flov.

Unbd fo in ded LWedfels ew’gen Krefen
Edaff’ i flets ben Frauen neues Gluck;
AWag fie beur’ als grof und hevelich preifen
@inte {den morgen in fein Nidhts juvirek.
@ters nad) Newem geht der Frauen Streben,
Und nur idh verftely’ die grofie Kunit

Dem Werjabrten neuen NReiy ju geben,
Dacum fteh’ idh feft in ihrer Gunit.

Pah! — i weifi, im einfachy fhlidheen Kleive
@bt bu gern bie zicht’ge Hausfrau geh'n ;
Nur im Gatten foll jie ihre Freude,

Jn ben Sinbern ifren Schmuct nur fehn.
Schene Wivthidhaft, wenn, fatt fih 410 {dmiicFen,
Deine Schone uber Viuher finnt,



VOLKSTRACHT UND MODE

. R s

Und anfiate auf BWallen ju entjucken
@till dabeim an threm Neden fpinnt.
Gelt , o vedht remantifh mit der Caute
Einfam wandelnd m dem WBluthenbain,
©o, al$ wenn fie fromm gum Himmel fhau'te,
Denfit dbu dir bern heldes Todbrerlein.
Neich mit tvewer Lied” und judtig Wefen
Statteft dbu den Liebling hevrlich aud,
Wad in Campens Tocdhtevrath gu lefen
Giebit du ihrem Batten mit ing Haud.
Armer Schelm! — fieh, mit weldher Scynelle
Bilde iy ben luft’gen Iogling nidt;
Auf NRedouten , in Kongert’ und Balle
®cb iy thm bden erften Untevridht;
Quar fdile fie die arge MWelt Kofetten,
IRadifen fie ein wenig erft bevan :
Aber bennod) {dafft, btad will id wetten,
Shnen dech ihr Geld einft einen Mann :
Denn wer fragt denn jest wobl nedh im Leben
Ob ein Maddhen feomm und fitcfam fei ?
Hat Papachen nur brav mitzugeben
St tas Andre alles einerfei.

Und bies Neich des Herrlichen und Schomen
Solite wirklich langer nidht beftebn ?
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Meinem Jepter will man fich entwohnen
Und mit dbir mufi id ben Anfang febn?
Ha, entfelich! wenn, was du verfundet,
Weifall fanbde bei ber fdhonen Welt,

Und mein NReidh, fo lange feft gegriindet,
Dodh am Cnie nod)y jufammen fallt,

Aber nein, e wird bir nie gelingen,

Nus der Telt fiehft dbu mid)y nie ‘gebannt.
FBill man bier miv Feine Opfer bringen,
Jieh’ ich nady dem fdhonen FranFenland,
Und will man audy dert nicht meiner fdhonen,
Hat man fid) audy da, wie hier, emport,
@eit bies Land dem Haufe ver BVourbonen
Durd) eud) Deutfde wieber angehort:
MNun, fo ziche idy von Cand ju Pande;

lnd find’ idy nirgends ben gefudten Thren,
Rieh’ idh nady ber Elba fernem Stvande
Und verbind’ midh mic Napoleon;

Und nidpt eher, bis fidh eng verbunbden
Einft vie Deutfden afd ein BVelf nur feb’n,
Siehft bu Stelje midh ald GBerwunden

Jn bem Strom ber Jeiten untergehn,

| e——tr——
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Die Volfstradt an die Mode.

gﬁad’)e willft bu alfe miv verEunben ?

Du, der Gitelfeit verwdhnted Kind?!
Dodh die Gotter fennen beine Siinden,
Gibtter — bdie gervedhte Nichter find.

b, ein Kind der alten bdeufden Sitte,
Srete nidht defpotifh in die TWelt,

Denn aud meinem Wefen {pricht die Bitte,

Wahlt, ibr Frauen! nidt nur, was gefallt:

Wabhlet vas, was eud) in ewerm Kreife

Und ben Beiten angemefien ift,

Frobnet nidye verfdwendevifther Weife

@iner Thovinn, die fih fo vergifpt:

Denn entflammt vem wilden Geift der Radye
Drof’ft du mir mit einer feilen Sdhaar,
Dafi fie nicdts nady meiner Worfdrift made,
Daf fie mid verftimm’le gany und gar.
Deiner Diener felbft gevftovend Walten

Qafi’ ich unbebingt ber eiteln LWelt,

@ie magft du nady deinem Sinn geftalten,
Bis bein Launenveid) jufammen fallt;

Mie geniigt die Arbeit treuer Hande,

Das was sinfady, fdén und dawernd ijf;
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Oronung ikt oie Einigbeit ber Stanbe ,
Die dein falfcher Hedymuth oft vergifit.

Ded) ju fwady bin ich dein Newd ju ftobren,
Sedhyfel fordert felbt der Tauf der Jeit,

Sur den Geift will idh nidt Gberbhoren,

Der den Volfern mebr ald Sdminke beut:
Der miv, fern vom Glang erbevgter Stvablen,
IRabhrer Sdonbeit hohern Glany verbivgt,
Nidt gleich div , wie Heiden und Wandalen,
Gigne GeiftesFinder falt ermiivgt.

Glend, fagft bu, bab’ id didh gefdhelten,
Glend baft tu Wiele.fhon gemacht!

Darum hab’ idy div im Wert vergelten,

MWas bu in ver That {dhon oft velbradt.
Deined wandelbaven Geiftes Streben

WBringt Vevderben, wo einft Webljtand war ,
Aus dbem Staube weifit dbu ju erheben

9RBas verberblich und gedaditet war:

Und bdech fhmabh’it du mich im Nonnenkleide;
Wiffe denn, o8 ift des Winters Jvadt,

Mit dem Frihling tret’ idh im Gefdhmeide
IWeifer Lilien aus bes Winters Nadyt.

Grin fieht dann der Sommer mid) erfcheinen ,
Hofnung ift des Sommers [doniles Kind,
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Farben Taffen fid fo {dhdn vereinen,

Beil fie eines Geiftes Kinber find.

Kommt der Herbft und fpendet feine Saben
Kleiv’ i) vanfbar midh in Himmelblau :
Sede Beit will ihre Nedite haben,

Darinn ftimm’ idh mit div ein, tod) fhauw’!
@o vefpotifh follft du nidt befeblen -—
MWie fo mander TWelterobever that ;

ai Vernunfe ded TWedhfels Fermen wablen,
Und dein Neidy wird blihen feilh und fpat:
Dann wirft tu ber Eiteln Schuld nidht bufien,
Die ju ibrem Abgott didh gewablt;

Die ftets cine Geifiel haben miifen ,

@ep’s audh nur im Willen, ber fie qualt.
Gerne modt’ ih mich mit bir vergleichen,
Dodh bu Eennft allein ber Nadye Luft;

Sude Elba’s Ufer gu evveiden,

Und entlabe bie beengte BVruft.

Geh’! vedh laf)’ ven allen bdemen Siinben
Keine auf dem Kontinent jurihcf. —

Dann nur — Fonnen Wolker fich verbiinben,
Und im Sheiden grimbeft du thr Glid.
Dod) gefdnge 8 bem Geift ber Nade

Bu ervingen fringé Stoljes Jiel,
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Gl ber Arglift unbeydbhmeer DOradye

Sn ben @dlund ded finftern Abgrunds fiel:

®ut, fo geb’ idh hin, we Mieeresd - Wogen

Gines fernen Eplandd Grangen find:

Denn bein Shimmer hat mid nie betrogen,

Und bein Glang madt mid nidt fumm — nedh blind.
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Deuntfdher Sinn.

Cine Stimme aunuég Norden

%,;t e fidy denn endlich Bet euch Teuten 2

&ind die fremben Formen eud jur Lajiy —

Fuble ihr’s, vaf bie Sitte bdiefer Seiten

Nicht mebr fur ewch Deutfde jiemt und paft? —

ABobl gefallt miv dicfes rege Streben,

Wasg fich muthig unter eud) erhebt:

Gudy vem alten Geift guvuck ju geben,

Der in ber Gefhidyre Bucher [ebt.

or Rrieg ber Mode! tont ein lautes Nufen,

o @iner Welkstvadht raume fie den Thron:

1 Was bed Yuslands Uppigkeiten fdyufen

. Aendte Tanger nidyt des Weifalls Lobn.

,» Nationalfinn fpred)” aus unfern Falten,

o Und den Deutidhen fenne man am Kleid:

s Daben wir nuv erft bie Fevm ber NAlren,

St audy webl ber alte Sinn nidht weit !’
Sebes Ding will feinen Anfang haben,

Und mit cinem Diche fallt Fein BVaum:
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Darum gonn’ id) geen bem mumteen Kuaben
Gurer vegen Phantafie den Naum.
2ber dedh micht Do f im aufern ZWefen
@udye allein nuy tas encfleh’ne Glud :
Rellt ihr werden, wad ibr einft gewejen ,
Nun, fo wenbdet aud) nach miv den BVlhick.
Deutiper Sinn nur fann eud) hevelidh einen,
Giicbt eudy wieter bebe, cigne Krafe:
SRas ibr fepn woll’t diwfe ibr nidt bled fdeinen,
Trum ju m iv, bevor ibr anbers fdafft. —
Eingewiegt vom Sdymeidyelgift der Franken
Deckte midh fdhon lange Schlummers Nadt,
RNur ven MWen’gen ward redh fonder Wanken
Des entjehlafnen Freunbesd oft gedadt.
Pléklidy drang bes Krieges graflich Toben
2Bis ju meiner tiefen Gruft hinab,
Al idy aus vem Sdlummer midh erhoben,
Stand mein BVelf veryweifelnd wm mein Grab.
Fremde Schaaven fchritten , wie Hydnen
Beutegierig buvch dasg Waterlanbd,
UnbeFinmmert um der Unfdhuld Thranen,
Hereldte eifern bie Defpotenhand.
Da nur Eennte Cinigleit euch vetten,
& chnend wunfdeet ihr mich dba juriik,
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Tudy ju lofen biefe SElavenFetten ,
Ru erfampfen euver Freiheit Giludk.
Damals galt es eineclei, ob Sadyfen,
Preufien ober Baievn eudh gebar,
NRuefengrefi war euch bie Noth erwadhfen
Und euch Alle einte die Gefabr,
Was ibr da ald Deutfde eud errumgen,
A8 ihe Eampfeet um das Waterland,
Hat fidh jur UnfterblichBeit gefhwungen,
Grofi’ves hat die WVorwelt nie gefannt.

Friebe Eelrte {egnend ju euch wieber,
In vie Sdyeive {dhlich dbas blurge Schwerd,
Und als Sieqer Febreen beutfche Bribder
Sebt guritc jum vaterldndihen Heerd. —
2 DNebmt mich it eudy, vief id, Kampfgenefien,
,,Bleibt mir tren aud) in bed Friedens Duh* !
Dedy wobl Mandyem Hat mein Nuf verbrefjen,
Sehrte finfler mic ben Nicken gu, —
Nodh nidyt gany ift die Gefabr verfchrwunden,
Dag Gewennene ift durdy mich gefdhehn;
Dennedy mufi der Freund, ten ibr gefunden,
Sidy jest fhon als Frembdling bei eud) feh'n?
Manthes Candchen o man midy durdhwanten

Nivaends fand fih mir ein Fricdendthal,
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36l und Mauthen joliten dert Giebanken
Und bdie Freibeit war ein Sdulpenal! —
Seit der Jeit fleh i gurud nad Nevben,
Mo noch Geift der wabven Freiheit webnt,
9Go man Thaten mit bem Eifen = Orden
Und Giedanfen Terth mit Berfall lohnt,
Aber gern vernehm’ ich , wie dbas Walten
Gurer BVeff'ren jeist fidh vegt und fhafe,
Gudh ju einem Wolke ju geftalten,
Dad fidy fuble in bder eignen Kvaft.
Daf fudy Eig’nes mun vom Fremben trenne,
Sell audy And’ver Sitte nicht mebr {epn ,
Dafi der Deutfdye feinen Landémann Eenne
Fubrtet the de deutfche Velksrradt ein.
Aber forgfam prufend und befonnen
Hiitet ja der Menge leidhren Schwarm,
Eonft glaubt thr der Mede ihn entrennen
Unbd ber Tedbter liegt er fehon tm Avm.
LVollatracht it ein Kind von mir erzeuget,
Cinfady, wie ber Water, trict e3 auf,
Medebereichaft hat ¢f nie gebeuget,
Unveranpert bleibt’s im Ieitenlauf.
St und Vauer gel’n in einem Kleibe
Unb nur Thaten find des Abels Jicr:
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Biirgertugend euer Feftqefdhmeide,
Cuer Nang beftimmt fich nur nach ihr. —
@eht o befdt ed alte deutfhe Sitte ,
Dodh ber Menge ift fie nicht veriwande:
Denn nedy fieht man fait bei jedemn Tritte
@tate der Deutfchbeit nur nedh Narventand,
Curer Frauen Deutfhbeit fudht ju glangen ,
Epiegelt fidh in meiner Farbe Lidht,

Costumes d’A]lemagne atebc’s bet Feft und Tdngen:

Eine deutfhe Wolbstvadyt giebt’s nody i,
Nodh balt euch der Mode NReich gebunden,
Nur zu gern folgt ibr nody ibrem NRath :
Hattet ibr dben erntern et gefunden,
abe ibr gern den leichten Flitteritaat.

Deutfdbeit fei fur eud ein neuer Ovden
Wolfsdtvadht fei der Briider OrdensEleid:

Was aus diefem Vunde einft geworbden

Bleibe lang ein Denfmal unfrer 3eit.
Tugend fei bder Ovbensdbriider Streben,

Jbr Gefes fei Chrbarfeit und Trveu:
Curem Waterlanbe weih’t dad Leben
Und bdie Wabrheit redet chne Sdeu.

Ew’ge @©dmad) dem, bder auf deutfhe Weife

i) nur um der Mobe Willen trdgt:
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ANudgeftefien fei aud eurem Kreife

SRem dbaé Hevy nidt aud ald Deutfder fhlagt.
©o nur Fann fid Hevrlides geftalten,

©o nur trobt ihy muthig dem Gefchid,

{ind nur fo Eehrt mit bdber Tradt bder Alten
NHudh der deutfde Sinn ju eud juried, —



VOLKSTRACHT UND MODE 251

Sdhlufmwort an die Lefer.

Wi bes alten Geiftes flilles Walten
3n bem tiefjiten BVufen webt und fhafft,
Moge died dem Auge fich entfalten,

3n ver Didytung freundliden Geftalten,
3n der Wabvheit feelenvoller Kraft!

Mt des Hergens Kind wird man nidyt vedhten,
Nur bas Geif’ge giebt fich felbft den Gilany;
Aber mit den nie beywurg’nen Madyten,
Treue, Muth, mit ihnen lafi’t ung flediten
An des Waterlanves CichenFrany!! —
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WOLFGANG BUNZEL

»Durchdrungen vom Geist seiner Kunst«

Bettine von Arnims Einsatz fiir Carl Blechen —
Versuch einer Rekonstruktion

Bettine von Arnim war eine eifrige Besucherin der lange Zeit im Zwei-
jahresturnus, spiter jahrlich stattfindenden Ausstellungen der Konig-
lich Preuflischen Akademie der Kiinste® und hat dort das Werk Carl
Blechens — der insgesamt sechsmal vertreten war: 1828, 1830, 1832,
1834, 1838 und 1839 — kennen und schitzen gelernt. Auf den Kiinstler
aufmerksam geworden ist sie bereits im Herbst 1828, als erstmals

1 Wihrend sie in den ersten Jahren nach ihrer 1810 erfolgten Ubersiedlung nach
Berlin wegen mehrerer Schwangerschaften und lingeren Aufenthalten auf dem
Landgut Wiepersdorf keine Gelegenheit hatte, die Berliner Schauen zeitgendssi-
scher bildender Kunst zu besuchen, verfolgte sie diese ab den zwanziger Jahren mit
groflem Interesse und bemiihte sich darum, wiahrend des Ausstellungszeitraums
in der Hauptstadt zu sein, um sich selbst einen Uberblick iiber die aktuelle kiinst-
lerische Produktion verschaffen zu konnen. So berichtet sie ihrem Mann Achim
am 5. November 1824: » Auf der Ausstellung war ich auch, auser den Landschaff-
ten und den Bildern des Robert und Girard, kannte ich alles frither schon.« (Achim
von Arnim — Bettine Brentano verh. von Arnim, Briefwechsel. Vollstindig nach
den Autographen hrsg. von Renate Moering, 3 Bde., Wiesbaden 2018, hier: Bd. 2,
S.425) Am 7. Oktober 1826 teilt sie ihm mit: »[...] die Ausstellung ist ausseror-
dentlich bedeutend und ich rathe Dir frither zu kommen als im November weil Du
sonst wenig mehr siehst — es sind so viele Sachen da dafs man in zwei mal nicht
durch alle Saile kommen kann. Das Ganze Gebaude steht voll« (ebd., Bd. 3, S. 49).
Und am 26. Oktober 1826 kommt sie noch einmal auf die aktuelle Schau zuriick
und informiert ihren Gatten dariiber, dass »auf der Ausstellung [...] grofle Ver-
dnderungen vorgegangen« seien (ebd., S. 57).

2 Am 12. Oktober 1828 schreibt sie ihrem Mann nach Frankfurt: »die Kunstausstel-
lung dehnt sich Taglich mehr aus man erwartet immer Bilderzuschuf$ auch wird
sie diesmal zum wenigsten um 14 Tage verlingert« (ebd., Bd.3, S.171). Dass
Achim von Arnim die Schau noch selbst gesehen hat, bevor er wieder auf das ge-
meinsame Landgut Wiepersdorf reiste, geht aus seinem Brief vom 18.10.1830
hervor; vgl. ebd., Bd. 3, S. 287 f. Er berichtete dariiber sogar in einem Artikel, der in
den >Blattern fiir literarische Unterhaltung« erschien.

© 2019 Wolfgang Bunzel, Publikation: Wallstein Verlag
DOI https://doi.org/10.46500/83533544-007 | CC BY-NC-SA 4.0
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Arbeiten von ihm in der Akademie gezeigt wurden. Zu sehen waren
damals der auch unter dem Titel >Semnonenlager< bekannt gewordene
>Blick von den Miiggelsbergen bei Képenick, gegen Stidené (Katalog-
nummer 121) und »einige Landschaften« (Katalognummer 122). Als
Bettine von Arnim zwei Jahre spiter die Akademieausstellung nicht
besuchen konnte, weil sie auf Reisen war, berichtete ihr Ehemann
Achim ausfiihrlich dartiber; am 18. Oktober 1830 teilt er ihr mit:

Ich war in Berlin [...]. — Die Ausstellung fiillte meine ganze Zeit. [...]
Lessing ist diesmal der entschiedenste Sieger [...]. Blechen erregt
durch zwei wunderbare italienische Landschaften Staunen und Ver-
drufS bei den Leuten, er hat nicht die beliebten schonen Gegenden
gewidhlt, sondern solche, wie jene Miiggelgegend vor zwei Jahren,
und doch so eigenthiimlich ganz Italien darin, daf8 es gar nicht gesagt
zu werden braucht. [...] Die reichste Ausstellung 1344 Nummern in
aller Art. [...]

Leb wohl, ich schrieb nur um Deine Erste Neugierde wegen der

Ausstellung zu befriedigen, man glaubt dafs sie bis Ende des Monats
noch offen bleibt.4

Die ohne jede Erkliarung erfolgte Nennung des Namens »Blechen« in-
diziert, dass der Kiinstler fiir Bettine von Arnim langst kein Unbekann-

3 Vor allem dieses Bild, »eine der komplexesten Bilderfindungen Blechens«, brachte
ihm »viel Beachtung seitens der zeitgenossischen Kritik und des Publikums ein;
Friederike Sack, Carl Blechens Landschaften — Untersuchungen zur theoretischen
und technischen Werkgenese, Diss. Ludwig-Maximilians-Universitdt Miinchen
2007, S.103. Fiir die Arnims muss das Werk vor allem deshalb von besonderem
Interesse gewesen sein, weil es als den thematischen Bogen von der germanischen
Vorgeschichte bis in Preuflens jiingste Vergangenheit spannende Paraphrase von
Befreiungsbewegungen gegen Besatzermichte verstanden werden konnte; vgl.
Michael Lissok, Anmerkungen zu Carl Blechens Semnonenlager, in: Carl Blechen
(1798-1840): Grenzerfahrungen — Grenziiberschreitungen. Publikation der Bei-
trige zur IX.Greifswalder Romantikkonferenz in Cottbus, veranstaltet vom
Caspar-David-Friedrich-Institut der Universitdt Greifswald vom 2. bis 4. Oktober
1998, hrsg. von Gerd-Helge Vogel und Barbara Baumiiller, Greifswald 2000,
S.31—45.

4 Achim von Arnim — Bettine Brentano, Briefwechsel (Anm. 1), Bd. 3, S.287f. Ge-
zeigt wurden in diesem Jahr: >Der Mittag. Ein Blick von Civita Castellana in die
Ebene und auf den Monte Soracte« (Katalognummer 46), >Der einbrechende
Abend. Ein Bild aus der Umgebung Narni’s« (Katalog-Nr. 47) und >Parthie aus dem
Park des Grafen Graziani bei Terni< (Katalog-Nr. 48).
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ter mehr war. Und der Hinweis ihres Mannes auf »jene Miiggelgegend
vor zwei Jahren« verdeutlicht, dass sich die 1828 gezeigten Arbeiten ihr
in besonderer Weise eingepragt haben miissen.

Abermals einen ausfiihrlichen Bericht von der Kunstausstellung er-
hielt Bettine von Arnim Ende September 1832, als sie sich wieder bei
ihren Frankfurter Verwandten aufhielt. Da Achim von Arnim im Januar
des Vorjahres iiberraschend gestorben war, iibernahm diesmal der der
Mutter besonders nahe stehende Sohn Friedmund die Aufgabe, sie da-
von zu unterrichten. Dementsprechend schreibt er ihr in der zweiten
Septemberhalfte: »Soeben war ich in der Kunstausstellung, um dich
davon auch ein wenig benachrichtigen zu konnen.«> Obwohl Bettine
von Arnim die Schau nicht selbst besuchen konnte, muss sie sich nach-
traglich doch dartiber informiert haben, was im Einzelnen zu sehen war,
denn irgendwann danach erwarb sie das dort ausgestellte (auch unter
dem Titel >Marina Grande, Capri< / >Die grofse Marine auf Capric be-
kannte) Gemailde >Nachmittag auf Capri, das die Meeresbucht mit dem
Kap des Tiberius bei strahlender Sonne zeigt. Das Bild hatte »bei der
ztinftigen Kritik [...] einen Sturm der Entriistung« entfacht mit dem
Ergebnis, dass Blechen als Maler harsch kritisiert wurde.® Man tadelte
»das Kapriziose seiner Naturauffassung« und »die abenteuerliche Be-
leuchtung«,” die der Kiinstler gewahlt habe:

Dieser Nachmittag auf Capri, der vor lauter Sonnenhelle undeutlich,
bei aller Simplizitait der Massen zerbrockelt, bei aller Eintonigkeit
schreiend ist — Alles Wirkung der Nachmittagssonne, die vorn auf
oden, stumpfen Kalkfelsen ihre Lichter aneinander blendet, hinten
Meerwasser zieht —: dies ist kein seelenvolles Angesicht der Natur
und will es nicht sein; sondern seine Ziige verhalten sich zu diesem
wie die eines Hirnverbrannten zum gesunden Menschengesicht.®

5 Bettine von Arnims Briefwechsel mit ihren Sohnen, Bd. 3: In allem einverstanden
mit Dir. Bettine von Arnims Briefwechsel mit ihrem Sohn Friedmund, hrsg. von
Wolfgang Bunzel und Ulrike Landfester, Gottingen 2001, S. 16.

6 Gluido] J[oseph] Kern, Karl Blechen. Sein Leben und seine Werke, Berlin 1911,
S.92.

7 Karl Blechen. Leben, Wiirdigung, Werk. Mit einem Vorwort von Paul Ortwin

Rave, Berlin 1940 (= Denkmailer deutscher Kunst), S. 31.
8 Ebd.
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Gustav Adolf Scholl,® dem Rezensenten der neu gegriindeten, von
Franz Kugler herausgegebenen Zeitschrift sMuseums, kam »das Ganze
eher wie eine mit triibroten und bldulichen Ingredienzien angelaufene
Lauge als wie ein Bild« vor.’® Dass Bettine von Arnim nun gerade dieses
Gemailde erwarb, konnte durchaus eine Reaktion auf die zahlreichen
kritischen Stimmen gewesen sein.™* Sie unterstiitzte jedenfalls wieder-
holt Personen, von denen sie das Gefiihl hatte, dass ihnen Unrecht ge-
schieht. Der Erwerb des >Nachmittags auf Capric war moglicherweise
auch der Anlass fiir ein personliches Kennenlernen.” In jedem Fall
wusste Blechen nun, dass sich Bettine von Arnim fiir seine Kunst inter-
essierte und eine potentielle Kauferin seiner Bilder war.

9 »Die Autorschaft Schoells zu dem mehrere Ausgaben des >Museum«< umfas-
senden Artikel >Ueber das Leben der Kunst in der Zeit aus Veranlassung der
Berliner Kunstausstellung im Herbst 1832« ergibt sich aus der Namensnennung
im Inhaltsverzeichnis«; Kilian Heck, Das Bild als Dokument oder als Kunstnatur?
Franz Kuglers Zeitschrift >Museum« und die darin rezensierten Gemilde Carl
Blechens, in: Franz Theodor Kugler. Deutscher Kunsthistoriker und Berliner
Dichter, hrsg. von Michel Espagne, Bénédicte Savoy, Céline Trautmann-Waller,
Berlin 2010, S.173-185, hier: S.173.

10 Rave, Karl Blechen (Anm.7), S.31. Unus vertritt zu Recht die Auffassung, dass
dieser » Angriff« auf Blechen, der eigentlich eine »giftstrotzende Beschimpfung«
war, »diesen tief getroffen haben« muss; Walther Unus, Karl Blechen, in: Vel-
hagen & Klasings Monatshefte 35 (1920/21), Bd. 2, S. 3144, hier: S. 42.

11 Thre Einschdtzung des Gemaldes ist denn auch der des sMuseum<-Rezensenten
diametral entgegengesetzt: »Die Insel Capri, das blaue Meer wie einen Diamant
umfassend, im glithenden Mittagslicht, wo die Straucher und einzelnen Biume,
die dem versandeten Strand entwachsen, kurze blaue Schatten werfen, und das
verbrannte Gras und Geniste; die kreidigen Mauern der Fischerhiitten lings dem
Ufer, {iber das heriiber das blaue Meer seinen feuchten Atem haucht und in dem
gelben Fels, der es mit machtiger Anmut umbuchtet, seine kiihlen Farben spie-
gelt! Wie schon ist dieses Bild! [...] [Die] Linien [...], die sich am Horizont tiber
dem Meer wegschwingen, von den Felswinden, auf denen die Burg des Tiberius
liegt, die die ersten Sonnenstrahlen auffingt am Morgen und sie bis zum Unter-
gang einsaugt. Wie da alles in der heifien Stille unbeweglich ruht. Nur der
Fischerknabe liegt auf dem glithenden Stein, auf der Zither klimpernd, und
das Médchen gibt traumend ein halb Gehor. Alles ist Widerhall in der Natur,
denn die Empfindungen, die sie aufruft in dem Beschauenden, sind das Geprige
ihres Geistes in seiner Seele, die, von ihrer Schonheit erfiillt, einen Klang gibt,
aus dem wir die Stimme Gottes vernehmen.« (Rave, Karl Blechen [Anm. 7], S. 49)

12 Kern nimmt dagegen an, »daf8 Fiirst Piickler [...] Blechen in Bettinas Salon ein-
gefiihrt hat«; Kern, Karl Blechen (Anm. 6), S. 43.
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Moglichkeiten, einander zu begegnen, hat es aber wohl mehrfach
gegeben. Schliefllich stand Bettine von Arnim mit mehreren in Berlin
lebenden Malern und Architekten in engem Austausch. »Ich kann es
nicht lassen, immer bei den Kiinstlern herumzufahren«,™ schreibt sie
am 21. Oktober 1820 an Wilhelm Grimm. Am intensivsten war der
Kontakt zu Karl Friedrich Schinkel:*# »Sie war regelmafSiger Gast in
Schinkels Atelier in der Dorotheenstadt [...]. Bettine setzte sich [...]
mit Schinkels Werken auseinander; sie zeichnete nach ihnen und au-
erte sich auch theoretisch dazu.«*> Aber auch mit dem an der Berliner
Bauakademie lehrenden Architekten Wilhelm Stier stand sie in lebhaf-
tem Austausch. Des weiteren kannte sie den Bildhauer Christian Daniel
Rauch, obwohl das Verhiltnis zu ihm eher angespannt war. Dass sie so
eng mit der Berliner Kiinstlerszene verbunden war, hingt mit ihrem
intensiven Interesse fiir die Bildende Kunst zusammen. Ersten Zeichen-
unterricht erhielt sie wohl bereits als junges Madchen in ihrer Fritz-

13 Achim von Arnim und die ihm nahe standen, hrsg. von Reinhold Steig und Her-
man Grimm, Bd. 3: Achim von Arnim und Jacob und Wilhelm Grimm. Bearb. von
Reinhold Steig, Stuttgart und Berlin 1904, S. 476.

14 Welch entscheidende Rolle Schinkel fiir Blechen gespielt hat, ist von der For-
schung immer wieder betont worden; siehe hierzu Christoph Martin Vogtherr,
Blechen nach Schinkel. Carl Blechen und die Ideallandschaft, in: Carl Blechen
(1798-1840): Grenzerfahrungen — Grenziiberschreitungen (Anm.3), S.61-73;
Sack, Carl Blechens Landschaften — Untersuchungen zur theoretischen und tech-
nischen Werkgenese (Anm. 3), S.87-96 (Kapitel 2.6.2 »Blechen und Schinkel«);
Birgit Verwiebe, Schinkels Dioramen und Biihnenbilder und ihr Einfluss auf
Blechens kiinstlerisches Werk, in: Die neue Wirklichkeit der Bilder. Carl Blechen
im Spannungsfeld der Forschung, hrsg. von Beate Schneider und Reinhard Weg-
ner, Berlin 2009, S. 4456,

15 Petra Maisak, Alltag und Apotheose. Bettines Umgang mit der bildenden Kunst,
in: Herzhaft in die Dornen der Zeit greifen ... Bettine von Arnim 1785-1859.
Ausstellungskatalog, hrsg. von Christoph Perels, Frankfurt am Main 198s,
S.202-220, hier: S.208. Bettine von Arnims Wiirdigung von Schinkels Ent-
wiirfen zu einem Freskenzyklus fiir das neue Museum am Lustgarten erschien
anonym in Hermann Fiirst von Piickler-Muskaus >Andeutungen iiber Land-
schaftsgirtnereic (1834). Im Spitsommer 1838 empfahl Bettine von Arnim
Susanne Schinkel dringlich, sie moge ihren erkrankten Mann homdgopathisch
behandeln lassen; sieche hierzu Hartwig Schultz, Kunst und Homéopathie. Un-
bekannte Briefzeugnisse aus Bettine von Arnims Korrespondenz mit Karl Fried-
rich und Susanne Schinkel, in: Internationales Jahrbuch der Bettina-von-Arnim-
Gesellschaft 20/21 (2008/09), S.31-51.
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larer Klosterpensionatszeit (1794—97), und wihrend ihrer Aufenthalte
in Kassel (1807) iibte sie sich nicht nur in der Olmalerei, sondern nahm
auch Stunden beim dortigen Galerieinspektor Ernst Friedrich Ferdi-
nand Robert sowie beim Maler August (von der) Embde.™

Nachdem Bettine von Arnim in den ersten zehn Jahren ihrer Ehe
wegen sechs Schwangerschaften kaum mehr Zeit zu eigener kiinstle-
rischer Betatigung gefunden hatte, erwachte in der ersten Hailfte der
zwanziger Jahre ihr gestalterischer Ehrgeiz von neuem. Konkreter An-
lass hierfiir war der Beschluss ihrer Geburtsstadt Frankfurt, Goethe ein
Denkmal zu errichten. Ausfiihrender Kiinstler sollte Christian Daniel
Rauch sein. Als Bettine von Arnim 1823 das Modell der »Statue« in
Berlin sah,'7 reagierte sie freilich mit Entsetzen, weil das von Rauch
konzipierte Denkmal ihrer Ansicht nach seinem eigentlichen Zweck
nicht gerecht wurde. Um den nahezu abgeschlossenen Entscheidungs-
prozess um das geplante Goethe-Monument noch beeinflussen zu kon-
nen, arbeitete sie zeichnerisch einen eigenen »Gegenentwurf« aus.™®
Das auf der Grundlage ihrer Skizze angefertigte Gipsmodell wurde
dann zum Jahreswechsel 1824/25 im Stiddelschen Kunstinstitut in Frank-
furt ausgestellt und fand zahlreiche Fiirsprecher. Da dartiber auch in der
Presse berichtet wurde, waren seit diesem Zeitpunkt ihre kiinstleri-
schen Ambitionen bekannt. Gerade die in Berlin ansassigen Kiinstler
diirften ihre Aktivitaiten mit besonderer Neugier verfolgt haben. Zahl-
reiche Zeichnungen — darunter der Entwurf fiir das >Octoberfest*? —

16 Vgl. Ludwig Emil Grimm, Erinnerungen aus meinem Leben, hrsg. und erginzt
von Adolf Stoll. Neu durchgesehene und vermehrte Ausgabe, Leipzig 1913, S. 95,
Anm. 2.

17 Bettine von Arnim, Werke und Briefe in vier Bianden, hrsg. von Walter Schmitz
und Sibylle von Steinsdorff, Frankfurt am Main 1986-2004, hier: Bd. 2, S. 732.

18 Ebd., S.841.

19 Mehrere Jahre arbeitete Bettine von Arnim an der zeichnerischen Vorlage fiir ein
monumentales Relief mit »Hunderten Figuren«, welches »das Octoberfest des
Konigs von Baiern [...] samt dem Pferderennen« als Ausgangspunkt nimmt fiir
die idealisierende bildliche Allegorie eines weisen Herrschers (ebd., S.744). Nach-
dem das Vorhaben des Frankfurter Biirgerkomitees, Goethe in seiner Vaterstadt
ein Denkmal zu errichten, aus Geldmangel ins Stocken geraten war und damit
Bettine von Arnims eigener Entwurf, den sie 1824 eingereicht hatte, keine Aus-
sichten mehr auf Umsetzung hatte, sah sie sich nach alternativen Finanzierungs-
moglichkeiten fiir das Projekt um. Eine davon war der Verkauf von Kupferstichen
mit Ansichten des von ihr entworfenen Oktoberfest-Reliefs.
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folgten. Und auch wenn sie nicht 6ffentlich ausgestellt wurden, kannte
beispielsweise Schinkel viele dieser Arbeiten und dufSerte sich privatim
dartiiber mit hoher Wertschiatzung.° Bettine von Arnim selbst unter-
nahm Anfang der dreifliger Jahre mehrfach Anstrengungen, einzelne
ihrer Zeichnungen in Kupfer stechen zu lassen.>* Wie aus einem Brief
ihres Sohnes Friedmund hervorgeht, war sie auch Mitglied des 1826
ins Leben getretenen Vereins der Kunstfreunde in den PreufSischen
Staaten®? und erwarb regelméf3ig ein Los fiir die alljahrliche Verlosung
von Kunstwerken.?> Auflerdem diirfte ausgewihlten Besuchern be-

20

21

22

23

In einem Brief vom 29. September 1837 dankt er ihr etwa fiir die »vortreffliche
Eule mit Bubeng; zitiert nach Maisak, Alltag und Apotheose (Anm.15), S.212
und die Abb. auf S.211 (Nr.263).

So schreibt sie ihrem Sohn Siegmund am 16. Februar nach Paris, dass vom >Oc-
toberfest« »3 Platten [...] schon im vorigen Sommer« fertig gewesen, aber »beim
Aetzen verdorben« worden seien; Bettine von Arnims Briefwechsel mit ihren
Sohnen, Bd. 2: Bettine von Arnims Briefwechsel mit ihrem Sohn Siegmund, hrsg.
von Wolfgang Bunzel und Ulrike Landfester, Gottingen 2012, S. 28.

Uber Ziele und Organisation des Vereins unterrichten zeitgendssische Quellen:
Er »[...] bezweckt die Beférderung der Kunst und die Verbreitung des Antheils
an derselben, was der Verein zu erreichen strebt, durch Unterstiitzung zur Her-
vorbringung der Herausgabe ausgezeichneter Kunstwerke; er [...] veranstaltet
Preisbewerbungen, bestellt Gemilde oder Bildhauerwerke, oder kauft schon vor-
handene an sich und verlooset die in seinen Besitz tibergehenden Kunstwerke
unter seine Mitglieder. Sr. (/) Majestit der Konig ist Schutzherr und die Angele-
genheiten des Vereins besorgt ein Directorium von 8 Personen und ein Kiinstler-
ausschufl von 8 ausgezeichneten Kiinstlern, welcher letztere in allen die Kunst
betreffenden Sachen allein entscheidet. Mitglied ist jeder Kunstfreund, der einen
jahrlichen Beitrag von 5 Thalern zahlt, wofiir er ein Loos zu den Verloosungen
der Kunstwerke erhalt [...]. Der Secretair des Vereins ist der Professor Dr. [Jo-
hann Christian] Jiingken, Luisenstr. 9, und der Schatzmeister der Stadtrath Kauf-
mann [Carl Friedrich Wilhelm] Knoblauch, Poststr. 23.« (Geschichtlich-statis-
tisch-topographisches Taschenbuch von Berlin und seinen nichsten Umgebun-
gen [...], hrsg. von J.G.A. Ludwig Helling, Berlin 1830, S.217)

In diesem Schreiben vom 15. September 1832 heifdt es: » Vor einigen Tagen ist ein
Abgesandter des Kunstverein d.h. der das Geld von den Theilnehmern desselben
einsammelt hiergewesen. da ich jedoch nicht wuflte, ob du auch dieses Jahr dein
Loos nehmen wiirdest, und da ich besonders meinen Kassenbestand nicht be-
deutend verringern wollte, denn es kostet 5 rth Gold, so beschied ich diesen
Mann auf 14 Tage spiter, denn dann hoffe ich die Antwort von dir auf diesen
Brief erhalten zu haben.« (Bettine von Arnims Briefwechsel mit ihren S6hnen
[Anm. 5], Bd. 3, S.13)
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kannt gewesen sein, dass sich ab 1835 in einem Zimmer ihrer Wohnung
Unter den Linden 5 ein regelrechtes »Atelier« befand.*

Das Erscheinen ihres literarischen Erstlingswerks >Goethe’s Brief-
wechsel mit einem Kinde< im Frithsommer 1835 dokumentierte schliefs-
lich unmissverstandlich ihre Entschlossenheit, auch als bildende Kiinst-
lerin wahrgenommen zu werden. Diese teilfingierte Edition ihrer Kor-
respondenz mit Goethe und seiner Mutter war namlich als Benefizpub-
likation konzipiert, deren Erlos »seinem Denkmal« zugute kommen,
konkret: die Ausfithrung des seinerzeit von ihr konzipierten Entwurfs
zu einem Monument des Dichters finanzieren sollte. Dementsprechend
war dem ersten Band als Frontispiz auch ein Kupferstich des geplanten
bildkiinstlerischen Werks vorgeschaltet. Der aufSerordentliche Erfolg
des Goethe-Buchs beim zeitgenossischen Publikum, der Bettine von
Arnim im gesamten deutschsprachigen Raum mit einem Schlag be-
kannt machte, verankerte auch das Image der autodidaktisch-genialen
Kiinstlerin im Bewusstsein der Zeitgenossen.

Bedauerlicherweise haben sich von Blechen selbst keinerlei Zeug-
nisse erhalten, die tiber seine Beziehung zu ihr Auskunft geben.?> Die
Einschitzung des Verhiltnisses beider bleibt deshalb nicht nur auf Ver-
mutungen angewiesen, sondern hdngt auch stark von den Sympathien
ab, die jeweils fiir die eine oder andere Seite aufgebracht werden. Fiir
eine einigermafSen vorurteilsfreie Bewertung unabdingbar ist in jedem
Fall eine moglichst vollstindige Kenntnis der Fakten. Zu den Falschin-
formationen, die bis heute im Umlauf sind, gehort beispielsweise die
Annahme, Bettine von Arnim habe nach Aussage des Berliner Malers
Eduard Magnus Blechen »vor seinem Wahnsinn gar nicht gekannt«.2

24 Giovanni Morelli an Buonaventura Genelli, 14./23./24.6.1838; Jaynie Anderson,
»Die geniale Bettina«: Giovanni Morelli in Conversation with Bettina von Arnim,
in: Oxford German Studies 18/19 (1989/90), S. 45—59, hier: S. 48.

25 Ein Gutteil der 1940 von Ortwin Rawe publizierten Dokumente wurde 1928 ver-
steigert; vgl. Hollstein & Puppel. Katalog Nr. 40: Sammlung C. Brose, Berlin, und
andere Beitriage: 140 Gemailde, Aquarelle und Zeichnungen von Karl Blechen,
Handzeichnungen des XVI. bis XIX. Jahrhunderts; Kupferstiche, Radierungen,
Holzschnitte des XV. bis XIX. Jahrhunderts darunter kostbare Blitter von Diirer,
Rembrandt, Altdorfer [...]. Versteigerung, 8. November bis 10. November 1928,
S.15f.

26 Karl August Varnhagen von Ense, Tagebiicher, [hrsg. von Ludmilla Assing-Gri-
melli,] Bd. 12, Hamburg 1870 (= Aus dem Nachlaf$ Varnhagen’s von Ense), S. 57.



BETTINE VON ARNIMS EINSATZ FUR CARL BLECHEN 261

Das freilich trifft nachweislich nicht zu, denn ein Bericht des italieni-

schen Mediziners und Kunsthistorikers Giovanni Morelli, der im Juni
und Juli 1838 Berlin besuchte,?” belegt, dass Blechen ihren »Kindern
Unterricht im Zeichnen gab«.?® Allerdings hitten sich schon damals
Anzeichen von Verwirrtheit bei ihm gezeigt. Besonders ein Vorfall sei

€S

gewesen, der Bettine von Arnim bewogen habe, den Unterricht vor-

zeitig zu beenden. Morelli berichtet, was sie ihm tiber dessen Verhalten
ihr und ihren Kindern gegentiber berichtet habe:

27

28

Einstmal stund er dort an der Thiir [...], wir waren ganz allein im
Zimmer, und da sprach er Thnen die wunderlichsten Dinge — kurz,
garstige Dinge — und wollte mich umarmen — und da hatt” ich [...]
alle Miih, schnell in’s Neben-Zimmer dort mich zu fliichten. Ich habe

Diese Behauptung, der die spitere Forschung leichtfertig Glauben geschenkt hat,
hat der Berliner Maler Eduard Magnus in die Welt gesetzt. Zweifel an ihrem
Wahrheitsgehalt hitte freilich schon der spite Zeitpunkt wecken konnen, zu
dem sie geduflert wurde. Da Varnhagens Tagebucheintrag vom 28. August 1857
datiert, betrdgt der zeitliche Abstand zu den Geschehnissen mehr als 20 Jahre.
Magnus’ Auflerung ist demnach Teil der nach Blechens Tod einsetzenden My-
then- und Legendenbildung um seine Person.

Morelli war auf Empfehlung ihres in Miinchen lebenden Bruders Clemens Bren-
tano zu ihr gekommen. In einem Brief an diesen vom 19. Juli 1838 heif3t es:
»Lieber Clemente, den Morelli hast Du mir gerade zu rechter Zeit geschickt, um
das jammervolle Geschick eines in Wahnsinn versunkenen trefflichen Land-
schaftsmalers zu wenden; seinem Eifer und Titigkeit habe ich’s zu danken, daf3
dieser Mensch, der unabénderlich in einer Lage gefesselt zu sein schien, die ihn
tiefer und tiefer versinken lief3, jetzt losgerissen unter seinem Schutz eine Reise
antreten wird, die der letzte Versuch zu seiner Wiederherstellung ist. Ich hoffe,
dafs es gelingen werde.« (Otto Pfiilf, S.]., Aus Bettinas Briefwechsel (Schlufs), in:
Stimmen aus Maria Laach 65 [1903], S.74-88, hier: S. 83)

Giovanni Morelli an Buonaventura Genelli, 24.4.1839; Anderson, »Die geniale
Bettina« (Anm. 24), S. 54. Moglicherweise stellte Bettine von Arnim Blechen als
Zeichenlehrer fiir ihre Kinder an, um ihm einen zusitzlichen Verdienst zu ver-
schaffen. Zumindest an der Akademie der Kiinste hatte Blechen groflen Zulauf:
»Als Lehrer entfaltete Blechen eine unermiidliche Tatigkeit. Schon bald nach
Ubernahme der [...] Stelle an der Akademie stieg die Schiilerzahl der Land-
schaftsklasse von 13 auf 27. Sie schwankte wihrend der Zeit der Blechenschen
Amtsfiihrung zwischen 27 und s55.« (Kern, Karl Blechen [Anm.6], S.99) Im
Briefwechsel mit Achim wird dieser Unterricht nicht erwihnt. Er diirfte deshalb
frithestens mit Blechens Ernennung zum Lehrer der Landschaftsmalerei bei der
Berliner Akademie der Kiinste im Herbst 1831 begonnen haben.
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auf diese garstige Scene einen Nervenanfall gehabt, der mich 8 Tage
im Bette hielt. Thn wollte ich aber gar nicht mehr sehen. Erst jetzt, da
er in solchem Zustand ist, interessir’ ich mich wieder um ihn, weil er
ein wahres Genie ist.?9

Angaben dariiber, wie oft und tiber welchen Zeitraum hinweg der
Unterricht stattfand, finden sich allerdings nicht; ebenso wenig ist be-
kannt, welche Kinder Bettine von Arnims bei Blechen lernten.° In
jedem Fall muss diese Tatigkeit spatestens vor der gemeinsam mit dem
Kunsthandler Louis Sachse unternommenen Paris-Reise im Juni 1835
eingestellt worden sein. Bereits wenige Monate nach seiner Riickkehr
verschlechterte sich Blechens Gesundheitszustand namlich, und es zeig-
ten sich bei ihm nunmehr deutlich die Anzeichen einer schweren psy-
chischen Erkrankung. Wann Bettine von Arnim von diesem Leiden er-
fuhr, lasst sich bei der gegenwirtigen Quellenlage nicht sagen. Doch
auch wenn sie die »am 8. Juni 1836« ergangene »Verfiigung, dass der
Maler Karl Kriiger Blechen im Unterrichte an der Akademie zu ver-
treten habe«,3* nicht gekannt haben sollte, wird ihr die Nachricht, dass
Blechen sich »am 16. November [...] von seiner Lehrtatigkeit an der
Akademie dispensieren« lief3, 3 sicher zu Ohren gekommen sein.
Bereits die von Henriette Blechen konsultierten Arzte scheinen die
Empfehlung ausgesprochen zu haben, dass eine Reise zu Orten, an de-
nen sich Blechen wohlgefiihlt hat und wo er kreativ war, als Therapie
fiir den Kranken empfehlenswert sei. Vermutlich von Februar bis April
1838 hielt sich das Ehepaar deshalb in Dresden auf.3 Ein Sitzungs-

29 Giovanni Morelli an Buonaventura Genelli, 24.4.1839; Anderson, »Die geniale
Bettina« (Anm. 24), S. 54.

30 Da sich die beiden altesten Tochter Maxe und Armgart bis 1835 in Rodelheim
und Frankfurt bei ihrem Onkel Georg aufhielten, Freimund zu dieser Zeit beim
preufSischen Militir diente und Siegmund in Paris studierte, kommen nur Fried-
mund, Kithnemund und Gisela in Betracht.

31 GJuido] J[oseph] Kern, Carl Blechens Ende und Bettina von Arnim, in: Kunst und
Kiinstler. Illustrierte Monatsschrift fiir bildende Kunst und Kunstgewerbe 9
(1911), S.3-13, hier: S.4.

32 Andrea Birenreuther, Chronik, in: Carl Blechen. Zwischen Romantik und Realis-
mus, hrsg. von Peter-Klaus Schuster [Ausstellungskatalog Nationalgalerie Berlin,
31. August — 4. November 1990], Miinchen 1990, S.282-292, hier: S.291.

33 Blechen war schon im Juni 1823 nach Dresden gereist, hatte dort Christian Clau-
sen Dahl kennengelernt und »vermutlich [...] auch die [...] Bekanntschaft des
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bericht des Berlinischen Kiinstlervereins vermerkt unter der Monats-
angabe »Mirz«: »Herr Professor Blechen ist seit lingerer Zeit schwer
krank. Zur Verlingerung seiner Erholung in Dresden werden ihm
30 Taler als Darlehen auf unbestimmte Zeit gesendet«.34 Dieser Betrag
diirfte freilich bald aufgebraucht gewesen sein, so dass die Blechens
gezwungen waren, nach Berlin zuriickzukehren. Wahrscheinlich im
April35 kam es zum ersten Besuch Bettine von Arnims bei ihnen3® — in
Begleitung eines Unbekannten.>” Der Grund dafiir, die an Kunst inter-
essierte und sozial engagierte Schriftstellerin dazu zu bewegen, den
Kiinstler personlich aufzusuchen, kann nur der gewesen sein, dass der
Informant und Begleiter ihr die Fahigkeit, den Willen und den Einfluss
zutraute, dem kranken Blechen zu helfen. Und tatsichlich war sie durch
ihr Engagement wihrend der Cholera-Epidemie 1831 weithin als medi-
zinisch kundige Verfechterin der Homoopathie bekannt geworden.3®

Malers Caspar David Friedrich« gemacht; Kern, Karl Blechen (Anm.6), S.130.
Fir seine Tatigkeit als Maler war der viermonatige Dresden-Aufenthalt von
grofdter Bedeutung, fiihrte er doch »den Umschwung seiner kiinstlerischen An-
schauungen herbei«; ebd. Spiter fand noch ein »zweiter Besuch bei Dahl« statt;
ebd., S.133.

34 Rave, Karl Blechen (Anm.7), S. 46.

35 In ithrem am 6. oder 7. Juni 1838 geschriebenen Brief an Henriette von Barde-
leben weist Bettine von Arnim darauf hin, dass sich durch die von seiner Frau
betriebene gemeinsame Reise nach Dresden Blechen unbefriedigender Zustand
»noch [...] 6 Wochen« verlangere; Die Andacht zum Menschenbild. Unbekannte
Briefe von Bettine Brentano, hrsg. von Wilhelm Schellberg und Friedrich Fuchs,
Jena 1942, S.257. Rechnet man von diesem Datum zuriick, kommt man auf den
Monat April, was auch zu den tibrigen zeitlichen Angaben, die Bettine von Arnim
andernorts nennt, passt.

36 Dass Bettine von Arnim »zu hochmiitig« gewesen sei, »je mit Frau Blechen selbst
in Verbindung zu treten«, gehort zu den vielen Legenden, die sich um das Ver-
hiltnis beider ranken; Unus, Karl Blechen (Anm. 10), S. 44.

37 Thn bezeichnet Bettine von Arnim emphatisch als »guten Schutzengel«; Rave,
Karl Blechen (Anm. 7), S. 47.

38 Siehe hierzu das Kapitel »Bettines offentliches Engagement in der Armenversor-
gung und fiir die Homoopathie insbesondere wihrend der Cholera-Epidemie«
(1831) bei Martin Dinges, Bettine von Arnim und die Gesundheit. Medizin,
Krankheit und Familie im 19. Jahrhundert, Stuttgart 2018, aber auch Roland
Schiffter, »... ich habe immer kliiger gehandelt ... als die philisterhaften Arzte ...«.
Romantische Medizin im Alltag der Bettina von Arnim — und anderswo, Wiirz-
burg 2006.
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Es blieb nicht bei einem einzigen Besuch. Nachdem sie sah, in wel-
cher Verfassung der Maler sich befand, hat Bettine von Arnim ihn tiber
»mehrere Tage beobachtet«, anschlieSend verschiedene »Arzte zu ihm
gefiihrt«39 — darunter den von ihr haufig konsultierten Gottlieb Adolph
Reisig, der »die ausgedehnteste Praxis« fiir Homoopathie in Berlin
unterhielt4° — und mit diesen tber seine Situation und die Heilungs-
chancen »gesprochen«.#* Dabei wurde sie offenbar auch mit der Krank-
heitsgeschichte Blechens niher bekannt und erhielt Kenntnis von den
Behandlungsmethoden im »Hornischen Irrenhaus«,#* in dem sich der
Patient nicht freiwillig aufgehalten hat und das er deshalb auch un-
bedingt verlassen wollte.43

Der aus Braunschweig stammende Anton Ludwig Ernst Horn (1774—
1848) war in Berlin eine weithin bekannte Person, die geachtet wurde,
der aber auch ein etwas fragwiirdiger Ruf anhing. Er hatte 1797 an der
Universitit Gottingen promoviert und war anschlielend kurzzeitig an
den Universitaten Wittenberg und Erlangen als Professor der Medizin
tatig. Im September 1806 wurde er zweiter Chef an der Charité in Ber-
lin und war dort bis 1818 Lehrer der medizinischen Klinik sowie Leiter
der »Irrenabteilung«. Horn war ein »somatisch orientierter Anstalts-
psychiater«,4 der von der Pramisse ausging: »Alle Geisteskrankheiten

39 Bettine von Arnim an Moritz August von Bethmann-Hollweg, 11.7.1838; Rave,
Karl Blechen (Anm. 7), S. 48.

40 L[udwig] Griesselich, Reisebericht. — Zweites Schreiben an Dr. ].JW. Arnold in
Heidelberg, in: Hygea. Zeitschrift besonders fiir rationell-specifische Heilkunst,
14.]g., 1847, 22. Band, 6. Heft, S. 543-551, hier: S. 549. Reisig war dartiber hinaus
Direktor des 1829 gegriindeten Central-Vereins homdopathischer Arzte.

41 Rave, Karl Blechen (Anm.7), S.48.

42 Ebd., S.47. Zusitzlich alarmiert war sie durch den Tod ihrer Tante Friederike Ele-
onore von La Roche, die »vor Jammer krank« wurde, wegen geistiger Verwirrt-
heit in Horns Privatklinik kam und — wie es in einem Brief an Susanne Schinkel
vom 25. September 1838 mit aller Drastik heifst — »unter der Folter von Horns
medizinischen Mitteln« starb; Schultz, Kunst und Homoopathie (Anm. 15), S. 40.

43 Wie aus einem Brief des Leiters an Gottfried Schadow vom 26. August 1837 her-
vorgeht, hat Blechen selbst gedufSert, dass er aus dieser Anstalt »gern entlassen
sein mochte«; Rave, Karl Blechen (Anm. 7), S. 44.

44 Hans Schneider, Ernst Horn (1774-1848) — Leben und Werk. Ein arztlicher Di-
rektor der Berliner Charité an der Wende zur naturwissenschaftlichen Medizin,
Diss. FU Berlin 1986, S. 99.
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sind auch zugleich korperliche Krankheiten«.45 Dementsprechend ver-
suchte er seine Patienten vorwiegend somatisch zu kurieren und setzte
dabei das gesamte Spektrum damals akzeptierter Behandlungsmetho-
den ein.

Horns Wirken an der Charité wurde durch eine gerichtliche Aus-
einandersetzung tiberschattet, die sich publizistisch tiber Jahre hinzog
und fortan seine Wahrnehmung in der Offentlichkeit bestimmte. Es
handelte sich dabei um den ersten Arzthaftungsprozess in Deutschland
{iberhaupt.#® Obermedizinalrat Heinrich Kohlrausch (1780-1826), der
an der Charité ab 1810 als zweiter dirigierender Wundarzt und Ge-
burtshelfer tatig war, erstattete namlich Anzeige gegen seinen Kollegen
und schrieb den Tod der erst 21 Jahre alten, geistig verwirrten Louise
Thiele (1790-1811) einer fehlerhaften Behandlung zu. Horn habe die
wegen ihrer Angstzustinde unruhige Patientin nicht nur mit einer
Zwangsjacke fesseln lassen, sondern sie auch noch {iber lingere Zeit
in einen Sedierungssack gesteckt#” und auf dem FufSboden liegen lassen;
in Folge dieser Behandlung sei sie erstickt. Das Kammergericht sprach
Horn am 20. April 1812 von allen Vorwiirfen frei, und Kohlrausch legte
im Juni 1813 nicht nur seine Stellung an der Charité nieder, sondern
verlief3 dartiber hinaus auch die Stadt. Damit war Horn zwar rehabili-
tiert, dennoch verstummte die Kritik an seinen Methoden und an seiner
Integritdt nicht. So kursierten in den Zeitungen etwa Berichte dartiber,
»dafl der Herr Hofrath Horn bei Fremdenbesuchen die Anstalt wie eine
Menagerie zeigte«,4® und auch das Gerichtsverfahren, das gegen ihn
eingeleitet wurde, untersuchte nicht nur, ob ihm ein Kunstfehler unter-

45 Ernst Horn, Oeffentliche Rechenschaft iiber meine zwolfjahrige Dienstfithrung
als zweiter Arzt des Konigl. Charité-Krankenhauses zu Berlin, nebst Erfahrungen
iiber Krankenhéduser und Irrenanstalten, Berlin 1818, S.217.

46 Zur »Kontroverse Horn — Kohlrausch« siehe Schneider, Ernst Horn (Anm. 44),
S.140-170.

47 »Dieser Sack maf3 6 Fufs in der Lange und 18 Zoll im Durchmesser, war aus soli-
der Sackleinwand gefertigt und am geschlossenen Ende durch eine lichtundurch-
lassige Wachsleinwand verstiarkt.« (Schneider, Ernst Horn [Anm.44], S.113)
Horn entwickelte das Ruhigstellungsinstrument »im Jahre 1809« und war auch
derjenige, der es neu »in die Irrenbehandlung ein][...]fihrte« (ebd., S.113 und 112).

48 N.N., Ein hochst wichtiger Gegenstand fiir die ganze Menschheit, in: Literari-
sches Wochenblatt, Bd. 2, 1818, Nr. 12 und 13, S.89—92 und 97-99, hier: S. 92.
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laufen sei, sondern auch, ob eine »grausame Behandlung der Gemdiths-
kranken« stattgefunden habe.#% 1818 verlief3 er deshalb die Charité und
griindete wenig spiter eine private Klinik. Uber diese war in den Stadt-
beschreibungen Berlins folgendes zu lesen:

Die Irren-Anstalt fiir Manner [...] liegt still und in schoner Umge-
bung vor dem Potsdamer Thor auf dem Carlsbade. Sie existirt seit
24 Jahren [...]. Fiir 40 Kranke Raum habend, pflegt die Anstalt nicht
mehr als 8-12 zu beherbergen; die hochste Zahl der zu gleicher
[Zeit] anwesenden (/) war seit ihrem Bestehen 18. Jeder Patient hat
ein monatliches Honorar von 30, 40 oder 50 Thlrn. zu entrichten, je
nachdem ihm fiir sich allein oder mit einem anderen oder mit zweien
zusammen ein Warter zugetheilt ist und er grossere oder geringere
Anspriiche auf Bequemlichkeit und Gentisse macht.5°

In Horns Anstalt wurden die Patienten behandelt wie in den meisten
anderen Irrenhausern auch, wobei die >Therapieformen< aus heutiger
Sicht barbarisch wirken: Zur Anwendung kamen nicht nur Stock-
schlage, Ekel- und Hungerkuren, die Kranken wurden auch an Stricken
hochgezogen, und es wurden ihnen Eiterbander (sog. Haarseile) gelegt,
d.h. im Nacken wurde die Haut an zwei Stellen aufgeschnitten oder mit
einem Brandeisen geoffnet und unter diesem Hautstreifen ein schmales
Gewebeband hindurch gezogen, damit sich Eiter bildete. Denn Horn
erachtete wie viele seiner Psychiaterkollegen »das Unterhalten einer
schmerzhaften Empfindung [fiir] niitzlich [...], um den Kranken aus
seinem geistigen Schlummer zu wecken, und wach zu erhalten«.>* Von
ihm besonders propagiert wurde der sehr kontrovers diskutierte Einsatz

49 Vgl. Adolph Henke, Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen Medicin.
Als Erlduterungen zu dem Lehrbuche der gerichtlichen Medicin, Vierter Band,
Bamberg 1820, S.123-179: »Kurze Darstellung der vom K. Preufischen Kam-
mergericht zu Berlin gegen den G.M.R. Dr. Ernst Horn gefiihrten Criminal-
untersuchung, wegen angeblich verkehrter und grausamer Behandlung der Ge-
miithskranken in der Irrenanstalt der Charité und wegen der Veranlassung des
Todes der unverehelichten Thiele durch dieselbe«.

50 H[ermann] Wollheim, Versuch einer medicinischen Topographie und Statistik
von Berlin. Mit einem Vorworte von J.L. Casper [...], Berlin 1844, S. 252.

51 Horn, Oeffentliche Rechenschaft tiber meine zwdlfjahrige Dienstfiihrung
(Anm.45), S.220.
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sog. Rotationsmaschinen.5* Das waren Stiihle oder Betten, auf denen
der Patient festgeschnallt und mit hoher Geschwindigkeit im Kreis ge-
dreht wurde, was einerseits die Durchblutung des Gehirns verstarken,
andererseits als heilend angesehene Zustinde wie Schwindel, Ubelkeit,
Desorientierung und Bewusstlosigkeit hervorrufen sollte. Einige der
Mafdnahmen, von denen Bettine von Arnim Kenntnis erhielt, schildert
sie am 11. Juli 1838 in einem Brief an Moritz August von Bethmann-
Hollweg: »Zwangsjacken, Spanische Fliegen, Hohe Duschen auf die
Wunden, Hunger, harte Arbeiten unter ziichtigender Aufsicht, haufige
Brechmittel, dies alles ist wihrend vier Monaten mit Vernachlassigung
aller reinlichen Pflege an diesem sanften weichherzigen Kranken tig-
lich veriibt worden.«53

Genau diese Informationen waren es, die sie zum Handeln beweg-
ten und das auslosten, was Morelli die »Bettina-Blechensche Affaire«
genannt hat.54 Dass Bettine von Arnim {ber die geschilderten Be-
handlungsmethoden entsetzt war, kann nicht verwundern, schliefSlich
war sie seit langem eine begeisterte Anhédngerin der Homoopathie.>s
Sie hatte nicht nur zahlreiche Personen aus ihrem Freundes- und Be-
kanntenkreis mit dieser Behandlungsmethode vertraut gemacht und
dabei einige therapeutische Erfolge erzielt, sondern entwickelte sich
nach und nach auch zu einer »medizinischen Ratgeberin fiir Berliner

52 »Professor Horn fiihrte die Rotationsmaschine in die konigliche Anstalt der
Charité zu Berlin im Jahre 1806 [...] ein und priifte ihre Wirkung mit grofSem
Eifer und Ausdauer«; George Man Burrows, Commentare iiber die Ursachen,
Gestaltungen, Symptome und moralische wie medicinische Behandlung des
Wahnsinns, Weimar 1831, S.702. Vgl. hierzu Schneider, Ernst Horn (Anm. 44),
S.106—-111.

53 Rave, Karl Blechen (Anm. 7), S.47. Es mutet deshalb grotesk an, wenn Kern dazu
meint: »Die Angaben {iber [...] die Behandlung Blechens bei Dr. Horn verdienen
[...] wenig Glauben.« (Kern, Karl Blechen [Anm. 6], S.123) Einen Uberblick iiber
das gesamte Spektrum der von Horn angewandten Zwangsmittel und Therapie-
mafinahmen gibt Schneider, Ernst Horn (Anm. 44), S. 101-128.

54 Giovanni Morelli an Buonaventura Genelli, 24.4.1839; Anderson, »Die geniale
Bettina« (Anm. 24), S.53.

55 Morelli gegeniiber duflerte sie: »[...] wer einigermassen Geist besizt, dem muss
die Forderung der Homoopathie am Herzen liegen, [...] ich halte die Homoo-
pathie fiir die erstaunlichste aller Wissenschaften.« (Anderson, »Die geniale
Bettina« [Anm. 24], S. 49)
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Hofkreise«.5® Die gingigen Praktiken der >Schulmedizin< lehnte sie
dagegen ab, weil sie sie fiir wirkungslos oder schadlich hielt.57 Aus ihrer
Sicht hatte der Anstaltsaufenthalt den Zustand Blechens erheblich
verschlechtert, so dass der Patient schliefSlich »als ganz unheilbar blod-
sinnig von dem Arzt Horn entlassen« worden sei.® Doch auch bei
der hduslichen Betreuung durch seine Frau habe sich seine Situation
keinesfalls verbessert. Die von Bettine von Arnim hinzugezogenen
Arzte empfahlen deshalb »als den einzigen moglichen Rettungsver-
such« »eine Kurg; als Ort dafiir wurde ein Badeort erwogen, beispiels-
weise »Gastein«.59 AnschliefSend sollte Blechen »unter Aufsicht eines
verstindigen Freundes [...] eine Reise machen«, am besten »in [...]
Gegenden [...], wo er frither die Skizzen zu Bildern gemacht hat, also
»nach Italien«.?® Ubereinstimmend sah man es als sinnvoll an, dass
Blechen »aus seiner Lage herausgerissen« wird.®*

Fiir Bettine von Arnim bedeutete dies vor allem die voriibergehende
Trennung von seiner Ehefrau, die sie als Teil des Problems ansah,
denn sie habe ihren Mann nicht nur gegen seinen Willen ins Irren-
haus gesteckt, sondern ihn auch »aus Unverstand und Ungeduld, aus
heftigem Temperament, auf die unverstindigste Weise behandelt«.>

56 Dinges, Bettine von Arnim und die Gesundheit (Anm. 38), S.286. Siehe hierzu
auch ebd., S.256-258, Kapitel »Bettines Empfehlungen der Homdopathie an
Dritte und ihre Begriindungen«.

57 Zu Bettine von Arnims Grundiiberzeugungen im Hinblick auf die Homgopathie
gehorte die Annahme: man »schadet [...] nicht, wo man nicht helfen kann«; An-
derson, »Die geniale Bettina« (Anm. 24), S. 49.

58 Rave, Karl Blechen (Anm. 7), S.47.

59 Ebd., S.48.

60 Ebd. — Unus hat — Pathos nicht scheuend — darauf hingewiesen, »daf jede Reise
fiir die Schaffenskraft« Blechens »ein Jungbrunnen war«: »Im Anblick der Natur
fand er da die ginzliche Entspannung von allen Hemmnissen, und das reine Ent-
ziicken tiefster Versenkung flutete, sein ganzes Wesen ergreifend, restlos in die
Gestaltungen seiner Hand. [...] Die Tage der Reisen waren fiir Carl Blechen die
einzig gliicklichen und wirklich freien Tage eines von allen dufleren und inneren
Noten fast verschiitteten Lebens.« (Unus, Karl Blechen [Anm. 10], S.33)

61 Rave, Karl Blechen (Anm. 7), S. 48.

62 Ebd., S.47. Dass sie mit der Pflege Blechens auf Dauer tiberfordert war, deutet sie
selbst in ihrem Brief an Sachse vom 4. November 1837 an: »Mein Mann qualt
mich schrecklich«; ebd., S. 46.
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Die Vorwiirfe, die sie dabei ins Feld fithrte, waren harsch, bezichtigte
sie Henriette Blechen doch nicht nur, von »Eifersucht, Geldgier, Zorn«
getrieben zu sein,® sondern den ihr jetzt vollkommen ausgelieferten
Gatten auch korperlich zu misshandeln. Fiir sie war Blechens Frau im
direkten Wortsinn eine »rohe Person«,®4 die ihren Mann »wie ein Kind
ziichtigt, wenn er nicht folgen will«.®5 Bettine von Arnim behauptete
sogar, dass diese ihn »mit Nadeln sticht, wenn sie ungeduldig wird, dafs
sie ihn fasten 1d63t, um ihn kirr zu machen wie einen Hund«.%® Dass ihre
Anschuldigungen zumindest teilweise auf Tatsachen beruhen und nicht
einfach als dramatisierende Ubertreibungen abgetan werden diirfen,
geht aus einem Bericht Morellis hervor. Nachdem Bettine von Arnim
ihn mit dem Maler Johann Christian Xeller (1784—1872), der seit dem
»1. Oktober 1830 [...] Restaurator am Berliner Museum« war,%” be-
kannt gemacht hatte, suchte er mit diesem gemeinsam das Ehepaar
Blechen auf; seine dabei gewonnenen Eindriicke schildert er wie folgt:

Ich ward Blechen vorgestellt. Er war rein stupid und nur fiir eine
Prise Taback und fiir eine Cigarre hatte er noch Sinn. Ich beschiftigte
mich denselben Abend viel mit ihm, schaute [gemeint ist: suchte] ihn
da und dort auszuforschen und bekam hie und da ganz ordentliche
Antworten; namentlich iiber alles, was Italien betraf, um welches
Land er sich noch sehr zu interessiren schien. Hie und da, wenn er
mir davon lief, sprang ihm die Frau nach und riiffelte ihn wie ein
Kind zurecht, und vor ihr hatte er eine gewaltige Furcht, obschon sie
vor uns in den liebevollsten Ausdriicken ihm den Text las, so dass
ich daraus schloss, dass sie unter 2 Augen nicht eben auf eine sei-
nem Gesundheitszustand sehr zutrdgliche Weise mit ihm umgehen
miisse. [...] Ich sprach noch einiges mit Mad. Blechen, die mir immer

63 Bettine von Arnim an Moritz August von Bethmann-Hollweg, 11.7.1838; ebd.,
S.47.

64 Karl Theodor Gaedertz, Was ich am Wege fand. Blatter und Bilder aus Literatur,
Kunst und Leben. Neue Folge, Leipzig 1905, S. 118.

65 Bettine von Arnim an Moritz August von Bethmann-Hollweg, 11.7.1838; Rave,
Karl Blechen (Anm. 7), S. 48.

66 Die Andacht zum Menschenbild (Anm. 35), S. 256.

67 Kern, Karl Blechen (Anm.6), S.151, Anm. 120.
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mehr durch ihr Gemiit affectirendes Wesen zum Eckel wurde und
mich in meiner vorgefassten Meinung bestirkte.®®

Am Folgetag ging er ein weiteres Mal zu Blechens, diesmal in Beglei-
tung Bettine von Arnims:

Mad. Blechen war sehr erstaunt, Bettina zu empfangen und traute
dem Ding nicht recht; sie schien etwas eiferstichtig zu sein. Bettina
hatte fiir Blechen Kirschen mitgebracht; der fiel wie ein Wolf tiber
das Paket und frass sie mit Stumpf und Stiel, obwohl sich die Frau
alle Miihe gab, ihm Anstand zu weisen. Wir blieben nicht lange, denn
Bettina schien sich mit Mad. Blechen nicht recht zu verstehen.®

Tatsiachlich bestand zwischen beiden Frauen von Anfang an eine Front-
stellung, die sich in der Folgezeit zu einem regelrechten Machtkampf
entwickelte und im Endeffekt dazu fiihrte, dass Behandlungsoptionen
ungenutzt blieben.7”® Nachtrdglich ist Henriette Blechens Verhalten
meistenteils entschuldigt worden. Theodor Fontane etwa hat sie vehe-
ment vor allen Angriffen in Schutz genommen. Fiir ihn war sie »eine

sehr gute, sehr verstindige« Frau, »ganz schlicht, ganz einfach, ganz
ohne >Hohere Bildung, aber von allergesundestem Menschenverstand,
und nicht blof$ von richtigem, sondern auch von feinem Gefiihl«.”* Und

68

69
70

71

Anderson, »Die geniale Bettina« (Anm.24), S.54. In seinem Brief an Buona-
ventura Genelli vom 12. November 1838 bezeichnet er Blechens Frau auch als
»wahrer Sadrach« — eine abfillige Bezeichnung fiir eine boshafte und grausame
Person —, der »ihn iiberdem sehr gedriickt und tyrannisirt« habe; ebd., S.s53.
Allerdings ist dies ganz offensichtlich eine Wertung, die er von Bettine von
Arnim tibernimmt.

Ebd., S.55.

Emmrich bezeichnet Henriette Blechen als »scharf gepriagte Personlichkeit«, die
Bettine von Arnims Interventionen »leidenschaftlich und mifStrauisch abzuweh-
ren versuchte«; [rma Emmrich, Carl Blechen, Miinchen 1989, S. 22.

Theodor Fontane, Karl Blechen (Fragment 1861-1882), in: ders.,, Samtliche
Werke, Abt. 3, Bd.23/1: Aufsdtze zur bildenden Kunst, hrsg. von Rainer Bach-
mann und Edgar Grof$, Miinchen 1970, S.520-547, hier: S.531. Fontane bezog
seine Informationen dabei zu einem nicht unbetrichtlichen Teil von dem in die-
ser Angelegenheit sehr parteiischen Louis Friedrich Sachse. Vgl. in diesem Zu-
sammenhang die Aufsitze von Hermann Fricke, Theodor Fontane iiber Karl Ble-
chen, in: Heimatkalender fiir die Niederlausitz 1941, S.27-36; Heinz Haufe,
Fontanes Blechen-Bild, in: Fontane-Blatter, Bd. 1, Heft 5, 1967, S.192—203; ders.,
Der »Menzel vor Menzel«. Zum Versuch einer Biographie Fontanes iiber den
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auch Guido Joseph Kern hat keinerlei Zweifel an der »Lauterkeit ihrer
Gesinnung«: »Es spricht aus jedem Wort eine um das Wohl und Wehe
ihres Mannes besorgte Gattin.«7* Allerdings konzediert er: »Was Frau
Blechen im Hinblick auf ihren Mann that und unterliess, geschah aus
Sorge um ihn, mochte sie auch nicht immer zu seinem wahren Nutzen
handeln.«73

Tatsachlich verhielt sie sich in einem zentralen Punkt unaufrichtig.
Sie gab namlich vor, mit den von den Arzten empfohlenen Mafsnahmen
einverstanden zu sein, verschwieg dabei aber, dass sie ihren Mann zu
keinem Zeitpunkt mit einem Begleiter allein auf Reisen gehen lassen
wiirde. Unverbliimt erklarte sie am 24. November 1838 in einem Brief
an den befreundeten Kunsthéndler Louis Sachse: »fort von mir gebe ich
ihn unter keinen Umstidnden«.74+ Wegen dieser Einstellung aber waren
samtliche Hilfsmanover Bettine von Arnims von vornherein zum Schei-
tern verurteilt. Dass Henriette Blechen lange Zeit den Anschein er-
weckte, sich bei Vorliegen der geeigneten Rahmenbedingungen doch
noch umstimmen zu lassen, hiangt damit zusammen, dass sie sich vom
Engagement der Schriftstellerin eine Verbesserung ihrer finanziell un-
gewissen Situation erhoffte.”>

Um den Auswirkungen der hektischen Aktivititen Bettine von
Arnims zu entgehen, begab sich das Paar abermals nach Dresden. In
einem Brief an ihre dort lebende Bekannte Henriette von Bardeleben
vom 7.Juni argwohnt Bettine von Arnim, Henriette Blechen sei es
darum gegangen, »schnell aus unserer Nahe zu kommen«, »um sich
den Bemerkungen iiber sie zu entziehen«.” Immerhin konnte sie durch
die Vermittlung von Kronprinzessin Elisabeth von Preufden erreichen,

Maler Carl Blechen, in: Fontane-Blitter, Bd. 2, Heft 7, 1972, S.530f.,, und Heide
Streiter-Buscher, Die nichtvollendete Biographie. Theodor Fontanes >Karl Blechen«-
Fragment, in: Fontane als Biograph, hrsg. von Roland Berbig, Berlin und New
York 2010 (= Schriften der Theodor-Fontane-Gesellschaft 7), S.133-172.

72 Kern, Carl Blechens Ende und Bettina von Arnim (Anm. 31), S.12f.

73 Ebd., S.12.

74 Rave, Karl Blechen (Anm.7), S. 58.

75 Wie aus Bettine von Arnims Schreiben an Henriette von Bardeleben vom 7. Juni
1836 hervorgeht, wiinschte sich Henriette Blechen materielle »Unterstiitzungx,
damit ihr Mann »noch langer unter ihrer Obhut« bleiben kann; Die Andacht zum
Menschenbild (Anm. 35), S. 256.

76 Ebd.
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dass Blechens in Dresden den Hahnemann-Schiiler Paul Wolf (1795-
1857) als Arzt konsultierten,”” von dem Bettine von Arnim zwar nicht
sehr viel hielt, der ihr aber doch geeignet erschien, um den Patienten
aus der Ferne medizinisch »beaufsichtigen zu lassen«.7® Im Mai scheint
es Carl Blechen tatsachlich zwischenzeitlich besser gegangen zu sein,
jedenfalls schrieb er selbst an den Berlinischen Kunstverein und zeigte
diesem seinen »erfreulichen Gesundheitszustand« an.7”9 Darauf ge-
wihrte man ihm »zur Verlingerung des Aufenthaltes in Dresden«
abermals »30 Taler aus der Kasse als Darlehen auf unbestimmte Zeit«.%°

Bettine von Arnim war iiber diese Abwesenheit von Berlin deshalb
nicht erfreut, weil dadurch die von ihr betriebenen Vorbereitungen zu
einer langerfristigen Kur — sie ging von rund »drei Jahren« aus® — ins
Stocken gerieten. Auflerdem merkte sie natiirlich, dass Henriette Ble-
chen den Gatten ihrem Einflussbereich entziehen wollte. So kam es
nach einigen Wochen zur ersten Machtprobe zwischen beiden Frauen.
Bettine von Arnim liefs Henriette Blechen ausrichten, »daf keine Aus-
sicht fiir sie ist, die Pension bei der Akademie auch ferner zu beziehen,
wenn sie nicht [nach Berlin] zuriickkehrt«,% und erzwang so den vor-
zeitigen Abbruch des Aufenthalts. Am 9. Juni 1838 traf das Ehepaar
wieder in Berlin ein. Erneut wurde Blechen mit konventionellen Me-

thoden behandelt. Alarmiert vom Zustand des Patienten schrieb Bettine

77  Wolf war 1836 zum altenburgischen und im Jahr darauf zum sichsischen Hofrat
ernannt worden; vgl. Archiv fiir die homoopathische Heilkunst, Sechzehnter
Band, Erstes Heft, 1837, S.180. Er gilt als »einer der éltesten Schiiler Hahne-
manns«; [Bernhard] Hirschel, Hofrath Dr. Paul Wolf (gestorben am 2. Januar
1857). Ein Lebensbild, in: Neue Zeitschrift fiir homoopathische Klinik 2 (1857),
Nr.3, S.22-24, hier: S.22. Gleichwohl sei er »frither Alloopath« gewesen, was
moglicherweise auch Bettine von Arnims Reserviertheit ihm gegentiber erklirt;
Rupertus der Zweite, Ueber die Homgopathik und ihre Beziehungen zu dem
Selbstdispensiren der Aerzte. Eine staatswissenschaftliche Abhandlung. Leipzig:
Baumgirtners Buchhandlung, 1833, S.132. Ende der dreiffiger Jahre war Wolf
»dann ein renommierter Vertreter der naturwissenschaftlich-kritischen Richtung
der Homdoopathie, die den Anschluss an neuere Entwicklungen in der Medizin
suchte; Dinges, Bettine von Arnim und die Gesundheit (Anm. 38), S. 259.

78 Die Andacht zum Menschenbild (Anm. 35), S. 257.

79 Rave, Karl Blechen (Anm. 7), S. 46.

8o Ebd., S.46.

81 Bettine von Arnim an Moritz August von Bethmann-Hollweg, 11.7.1838; ebd.,
S. 50.

82 Die Andacht zum Menschenbild (Anm. 35), S. 258.
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von Arnim am 25. Juli an Louis Sachse, »[...] daf3 seine jetzige Lage in
medizinischer Hinsicht ihn taglich tiefer in den Abgrund stiirzt. Sowohl
Purgier- als Brechmittel, die man jeden Augenblick ganz riicksichtslos
bei ihm anwendet, sind seinem ganz zerriitteten Nervensystem Gift«.%
Es bestiinden deshalb »Zweifel, ob eine homoopathische Heilart jetzt
noch helfe«,5 sie wolle die Hoffnung aber noch nicht aufgeben.

Dies war einer der Griinde, weshalb sie den auf konventionelle Be-
handlungsmethoden vertrauenden Arzt Giovanni Morelli zu Blechen
geschickt hatte. Nachdem sie mit ihm gemeinsam bei dem Patienten
war, berieten beide, was nun zu tun sei. Den Inhalt des Gesprichs proto-
kollierte Morelli folgendermaflen:

Ich sagte ihr, dass die einzige Heilung vielleicht in einer Reise, ent-
fernt von seiner Frau, zu suchen sei.

»Das mein” ich auch, sagte sie, »aber wer reist mit ihm?«

»Wissen Sie was«, sagte ich, »ich entfithre ihn und bringe ihn
nach Dresden und von dort begleitet ihn Herr Keller [recte: Xeller]
nach dem Bad Gastein und bleibt in jener Gegend einige Wochen mit
ihm. [...]«

»Sie sind ein gottlicher Kerl«, sagte sie mir, indem sie in ein lautes
Geldchter ausbrach. »[...] Gut, es bleibt dabei wenn die Frau ihn
nicht gutwillig hergeben will, so entfiihren Sie ihn [...] und Geseller
tibernimmt es gewiss, ihn zu begleiten, er ist ein grosser Freund von
ihm und dann kostet ihm die Reise keinen Pfennig, « fiigte sie hinzu,
»und seinen Urlaub auf 3 Monate oder auch mehr will ich ihm bei
der Akademie schon auswirken — morgen gehen wir zusammen zu
[Friedrich] Tieck, er ist ein guter Kerl.«

(]

Abends wurde ausgemacht, dass Geseller und ich den andern Tag
Blechen zu ihr bringen sollten. Sie wolle 2 Homoopathen kommen
lassen, und die sollten dann Blechen betrachten und dann ihr parere
zu der Reise nach Gastein schriftlich geben. Den folgenden Tag hol-
ten Geseller und ich den Blechen ab, mit dem Vorgeben, wir brachten
ihn zu einem Homoopathen. [...] Wir sezten uns in den Wagen und
fort zur Bettina. [...]

83 Rave, Karl Blechen (Anm.7), S. 54.
84 Ebd.
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Die 2 Homoopathen kamen, besichtigten ihn, der eine meinte, er
sei uncurabel, der andere das Gegentheil [...] — endlich aber gaben
beide ihr parere schriftlich, er miisste reisen, und zwar nach Gastein.
Wir brachten Blechen wieder zu Hause. Die Frau wartete seiner am
Fenster und machte ein ganz melancholisches Gesicht, als sie erfuhr,
dass er bei Bettina von den Aerzten examinirt worden sei.

Wir sprachen mit ihr von der Reise; sie wollte nichts davon
wissen, wenn sie nicht auch mit diirfe.

»Ich will und kann mein siisses Kind nischt alleene reisen lassenc,
sagte sie. Wir giengen und meldeten dies Bettina.®

Um Henriette Blechens Widerstand zu iiberwinden, suchte Bettine von
Arnim darauf gemeinsam mit Morelli, der seine Einschitzung als Arzt
dulern sollte, Louis Sachse auf. Uber das Ergebnis der Unterredung
notierte Morelli: »Herr Sachse versprach, sein moglichstes bei der Mad.
Blechen zu thun — und wirklich liess Mad. Blechen in einigen Tagen
melden, dass sie es zufrieden sei, wenn Herr Geseller und ich einige
Wochen mit ihrem Gemalh]l reisen sollten.«% Kurz vor der geplanten
Abreise erhielt Morelli allerdings einen Brief von seiner Mutter, die
darauf dringte, ihren Sohn in der Schweiz zu treffen; damit fiel er als
Reisebegleiter aus. Xeller wiederum stellte die Forderung, allein tiber
die gesamte Reisekasse verfiigen zu konnen,®” wodurch es zum Streit
zwischen ihm und Bettine von Arnim kam. Wihrend diese nach einem

85 Anderson, »Die geniale Bettina« (Anm. 24), S.55f.

86 Ebd., S.s6.

87 Da Xellers »fixiertes Jahresgehalt [...] nur 500 Taler« betrug, erschien ihm eine
vollfinanzierte Italienreise als Begleiter Blechens sicher als reizvoll; Sibylle von
Steinsdorff, »Bettina Arnim ldf3t griifien ...«. Christian Xeller, ein Maler im Um-
kreis Bettine von Arnims in Berlin. Mit einem unveroffentlichten Brief Xellers
an Peter Cornelius vom 23. Mai 1826, in: Romantik und Exil. Festschrift fiir Kon-
rad Feilchenfeldt, hrsg. von Claudia Christophersen und Ursula Hudson-Wieden-
mann in Zusammenarbeit mit Brigitte Schillbach, Wiirzburg 2004, S.170-180,
hier: S.178. Dabei hatte Bettine von Arnim schon am 21. Juli 1838 in einem Brief
an Sachse deutlich gemacht: »Wir konnen demjenigen, der den Kranken beglei-
ten wird, keine andere Entschiadigung zukommen lassen als die Ehre, die er davon
hat, einen edlen Auftrag auszurichten, wir konnen dem Begleiter nicht zugeben,
daf die Reise zu seinem Vergniigen eingerichtet werde, sondern vielmehr ledig-
lich nach der Neigung und nach dem Bediirfnis des Kranken, so wie es ein
menschenfreundlicher einsichtsvoller Arzt gewissenhaft einrichtet«; Rave, Karl
Blechen (Anm.7), S. 52.
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Ersatz suchte — im Gesprach war Ludwig Lohde (1806—1875), der an der
Berliner Bauakademie bei Karl Friedrich Schinkel studiert hatte und
neben Stier als besonders talentierter Zeichner galt®® —, kam man tiber-
ein, dass Sachse und Xeller mit Blechen zunichst in das etwa 70 Kilo-
meter siidlich von Berlin gelegene Stddtchen Jiiterbog reisen sollten,
um den Kranken von dem dort praktizierenden Gustav Wilhelm Grof3
(1794-1847) untersuchen zu lassen. Grof3, der 1822 die Zeitschrift
>Archiv fir die homoopathische Heilkunst« gegriindet hatte, war eben-
falls ein Schiiler Hahnemanns. Sein Ruf reichte weit {iber seinen Ein-
satzort hinaus, zahlreiche namhafte und hochgestellte Personen aus der
Hauptstadt Berlin gehorten zu seinen Patienten.®9 In einem Brief an
Louis Sachse vom 21. Juli 1838 erlautert Bettine von Arnim, wie der
erste Erholungsaufenthalt in Jiiterbog aussehen sollte:

Unser Plan war folgender: von hier aus unmittelbar zu einem Arzt,
von wo aus nach einer einsichtsvollen Anordnung teilweise Fuf3-
reisen unter Aufsicht eines Freundes unternommen wurden, wobei
mit Fahren abgewechselt wurde und die giinstige Jahreszeit benutzt.
Diese Reisen sollten abwechselnd von zwei Freunden mit Blechen
unternommen werden, damit Ermiidung nicht Ungeduld erzeuge
und somit gleiche freundliche Pflege immer stattfinde; ein junger
Mann von trefflichem Charakter und Geist, von freundlichem We-
sen und unverdrossen, der von ganz gutem Stand ist, doch gerade

88 Vgl. Friedrich Fischbach, Ludwig Lohde [Nekrolog], in: Zeitschrift fiir Bildende
Kunst 11 (1876), Sp. 512—514. Erhalten hat sich ein Brief Bettine von Arnims an
Lohde vom 1. November 1838. Darin informiert sie den Adressaten {iber ihr
Engagement fiir Blechen und teilt ihm mit: »Die Bilder des Blechen sind hier
ausgestellt, bis jetzt haben sie noch nicht angesprochen«; J.A. Stargardt, Kata-
log 327: Goethe und sein Kreis in Briefen und Bildern. Alt-Weimar, 4. und 5. De-
zember 1931, Berlin 1931, S. 13, Nr. 89.

89 Griesselich bezeichnet ihn als »wackern Kampen der Homgopathie«; Skizzen aus
der Mappe eines reisenden Homoopathen. zum Drucke befordert von [Philipp
Wilhelm] L[udwig] Griesselich. Karlsruhe: Ch. Th. Groos, 1832, S. 43. Bettine von
Arnim war Grof$’ Name bereits Ende der zwanziger Jahre geldufig. Als ihr auf
dem Landgut Wiepersdorf befindlicher Mann Achim vermehrt {iber wieder-
kehrendes korperliches Unwohlsein klagte, empfahl sie ihm am 9. August 1829
dringlich, »doch einmal mit Grof3 in Jiitterbog zu sprechen, dieser Mann hat
einen so groffen Ruf fiir Kronische Kranckheiten«; Achim von Arnim — Bettine
Brentano, Briefwechsel (Anm. 1), Bd. 3, S. 211.
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jetzt in einer Lage, wo es ihm ganz willkommen sein konnte, eine
solche Geduldsprobe zu bestehen, war dazu aufgefordert [...]. Dies
ist die einfache Kur, die wir mit ihm beschlossen hatten.2®

Da Henriette Blechen aber, die »sich von dem Erfolge« der Aktion
»wenig« versprach, »den Arzt« vorher »personlich kennenlernen« und
»ihren Mann erst dann der Obhut des Arztes in Gesellschaft eines
Freundes iiberlassen« wollte, »wenn sie Kenntnis von der anzuwenden-
den Kur genommen [hat] und ihr die ganze Art der Behandlung ihres
Mannes angemessen erscheint«,9" reiste sie kurzerhand mit nach Jiiter-
bog. Im Falle, dass sie »sich der Kur nicht widersetzt« und Xeller bereit
sei, »mit Blechen [...] dortzubleiben«, sollte sie mit Sachse »gleich
zurtickreisen«.9* Dazu kam es freilich nicht. Denn Henriette Blechen
lehnte den neu gefundenen Begleiter ab, weil er ein »Fremder« sei,%
erklarte, dass sie ihren Mann nicht allein lassen wolle, und blieb kurzer-
hand bei ihm in Jiiterbog. Wieder hatte Bettine von Arnim ihre Ziele
nur teilweise erreicht.

Unterdessen hatte sie damit begonnen, die finanziellen Mittel fiir die
Kur aufzutreiben. Wie sie die notige Summe zusammenbekommen
wollte, geht aus ihrem Schreiben an Moritz August von Bethmann-
Hollweg (1795-1877) vom 11. Juli hervor:

[...] obschon ich kein Geld habe, tiber das ich frei disponieren
konnte[,] [...] versprach ich Hilfe zu schaffen und habe seitdem
einen gliicklichen Anfang gemacht. Ich kaufte eine Landschaft von
ihm an mich, die zwar klein, aber von der schonsten Farbenvoll-
endung ist, eine Ansicht aus dem Park in Terni. Ein kleiner See, um-
geben von hohem Laubholz, hinter welchem sich eine felsige Ge-
birgskette hinzieht, die den kristallblauen Reflex des Himmels in
ihre spiegelglatten dunklen Basaltflachen aufnimmt. Die Kiihle ent-
stromt dein Waldgrund und steigt aus dem blauen See, in dem sich
zwei Madchen baden, wihrend im Vordergrund die heifSe Atmo-
sphare die harzschwitzenden Baume umdampft. Von dieser kleinen,
aber bewunderungswiirdigen Landschaft habe ich eine Lotterie ge-

9o Rave, Karl Blechen (Anm. 7), S. 53.

91 Ebd., S.54.

92 Ebd., S.54.

93 Henriette Blechen an Louis Sachse, 21.8.1838; ebd., S. 56.
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macht, das Los zu einem Louisd’or, unter der Protektion der Frau
Kronprinzessin [...]. Sie hat mir [...] durch ihre tdtige Teilnahme
30 Louisd’or erworben. Ich selbst habe 36 Lose bis jetzt abgesetzt,
mehrere sind noch im Kurs und werden von Teilnehmenden unter-
zubringen gesucht. Nun frage ich Sie, lieber Hollweg, ob Sie mich
auch in dem schwierigen Unternehmen unterstiitzen wollen, fiir
diesen verdienstvollen Geisteskranken eine Summe zu sammeln,
fiir welche er eine Kur gebrauchen konnte, welche die Arzte als den
einzigen moglichen Rettungsversuch vorschlagen, namlich, unter
Aufsicht eines verstindigen Freundes ihn eine Reise machen zu
lassen, zuerst in ein Bad, wahrscheinlich Gastein, und dann weiter
nach Italien? Der wohlbekannte Maler Xeller, der ein menschen-
freundliches Herz hat und mit dem Kranken befreundet ist, hat auf
sein Erbieten, ihn zu begleiten, von dem akademischen Senat Urlaub
hierzu erhalten. Es fehlt also nur an der Geldsumme, um die Reise in
Gottes Namen anzutreten, deren Beeilung das Wesentlichste ist,
da jeder Moment Verzug in der Lage, in der er sich leider hier be-
findet, sowohl moralisch wie auch physisch das traurigste Resultat
gibt, welches zu verhindern jedes menschlich Fithlenden Pflicht ist.94

Mit dem Ankauf einer kleinformatigen Version der >Ansicht von Terni
mit badenden Madchen® zum Zweck der Verlosung imitierte Bettine
von Arnim ein Verfahren, das viele stadtischen Kunstvereine pflegten,

94 Ebd., S.48. Das umfangreiche Schreiben ist dariiber hinaus ein beredtes Zeugnis

95

von Bettine von Arnims Geistphilosophie. Der Leitbegriff >Geist« wird darin ge-
radezu durchdekliniert, wobei sie eine Briicke von der kiinstlerischen Inspiration
zur mentalen Zerriittung schldgt. Auch das Konzept der Selbstsorge kommt dabei
ins Spiel: »darum ist ein Mensch, der seiner Geisteskrifte beraubt ist, so ungliick-
lich, weil ihm das Vermdgen genommen ist, sich fiir ein kiinftiges Leben vorzu-
bereiten«; ebd., S. 49. Siehe hierzu Ulrike Landfester, Selbstsorge als Staatskunst.
Bettine von Arnims politisches Werk, Wiirzburg 2000 (= Stiftung fiir Romantik-
forschung 8). Wenn aber ein Individuum nicht mehr fiir sich selbst Sorge tragen
kann, ist es Aufgabe seiner Mitmenschen, sich darum zu kiimmern. Dieser Impe-
rativ wird noch dridngender bei volliger Unmiindigkeit: »es ist ein tief eingeprag-
ter Instinkt, der uns treibt, alle Mittel anzuwenden, um einen, der Geisteskrank
geworden, noch zu retten«; Rave, Karl Blechen (Anm. 7), S. 49.

»Blechen fiihrte das Bild in mehreren Varianten aus. Noch heute existieren vier
grofle und fiinf kleine Fassungen.« (Anna Ahrens, Der Pionier. Wie Louis Sachse
in Berlin den Kunstmarkt erfand, Koln, Weimar, Wien 2017, S. 341)
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u.a. der Verein der Kunstfreunde in den PreufSischen Staaten, dem sie
ja selbst angehorte. Was dort aber eine regelmifSige Praxis war, welche
die Mitgliedschaft attraktiv machen sollte und insofern als Mafsnahme
der Mitgliederbindung anzusehen ist, verwandelte Bettine von Arnim
in eine einmalige karitative Hilfsaktion. Die Instrumentalisierung von
literarischen Texten oder Kunstwerken, um damit Gutes zu tun, ist
generell charakteristisch fiir ihre Art operativen Handelns. So wollte sie
1832 eine Radierung ihrer Zeichnung >Octoberfest< »zum besten der
Cholerawaisen« verkaufen lassen.? Thr schriftstellerisches Erstlings-
werk >Goethe’s Briefwechsel mit einem Kinde« konzipierte sie als Bene-
fizpublikation, um die Errichtung eines Goethe-Denkmals zu finan-
zieren. Und der Erlos ihrer Korrespondenz mit Vertretern der jungen
Generation, die sie 1839 drucken lassen wollte, sollte den im Zuge der
Affare um die Gottinger Sieben ihres Amtes enthobenen Briidern Jacob
und Wilhelm Grimm zugutekommen. (Weitere Aktionen folgten.) Die
Verlosung eines Gemaildes von Blechen nun war sowohl Zeichen der
Wertschitzung fiir seine Kunst als auch Appell, dem erkrankten Kiinst-
ler mit dem Kauf von Losen zu helfen. Wie das Verfahren genau ab-
laufen sollte, erliutert Bettine von Arnim in ihrem Bittbrief an Moritz
August von Bethmann-Hollweg: »[...] die Lose fiir die Lotterie sind auf
300 festgestellt. Was bis zum Herbst nicht abgesetzt ist, wird aus-
gemerzt und die Lotterie gezogen; konnten wir doch alle absetzen! Es
wird das Geld bei einem Bankier niedergelegt, der es fiir den Kranken
und seinen Begleiter einzuteilen hat.«97

96 Clemens an Christian Brentano, 7.2.1832; Clemens Brentano, Samtliche Werke
und Briefe, Bd. 36: Briefe 1830-1835, hrsg. von Sabine Oehring, Stuttgart 2015,
S.158.

97 Rave, Karl Blechen (Anm. 7), S. 50. Bettine von Arnim scheint seinerzeit mehrere
Werbebriefe verfasst zu haben, in denen sie au3erhalb Berlins lebende Bekannte
ersuchte, sich an der Lotterie zu beteiligen So erwihnt Markus Niebuhr in einem
Schreiben an einen Unbekannten vom 8.Juli 1838 einen »Brief der Frau von
Arnim an Syndikus Sieveking«, der geschrieben worden sei, »[...] um ihn zu
bitten, zu einer Lotterie fiir einen trefflichen wahnsinnigen Maler mitzuwirken:
einer der schonsten Briefe, die sie je geschrieben hat. Bitte machen Sie auch in
Liibeck die Reichen darauf aufmerksam; es ist ein sehr schones Landschaftsbild
zu gewinnen. Das Loos kostet einen Louisd’or und ist von Syndikus Sieveking,
wenn der sich der Sache freundlich annimmt, zu bekommen.« (Gaedertz, Was ich
am Wege fand [Anm.44], S.118) In einem Berliner Autographenkatalog wie
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Bettine von Arnim gelang es aber nicht nur, mit Hilfe der Bilderlot-
terie den finanziellen Grundstock fiir einen langer andauernden Kur-
und Erholungsaufenthalt Blechens zu legen, sie akquirierte auch zu-
sitzliche Spendengelder. So wurde beispielsweise »durch [...] Vermitt-
lung« der Kronprinzessin »Geld [...] gesammelt«.9® Dariiber hinaus
erklarte sich Kultusminister Karl Freiherr vom Stein zum Altenstein
(1770-1840) auf ihre Initiative hin dazu bereit, das »bisherige akademi-
sche Gehalt« Blechens weiter zu zahlen und »zu seiner Heilung
zuzuschieflen«.99 SchliefSlich verhinderte sie, dass ein vom Senat der
Akademie vorbereiteter » Antrag, Herrn Blechen unter gerichtliche Ku-
ratel zu setzen, [...] zur Ausfithrung kam«.**° Bettine von Arnim ge-
biihrt also »das Verdienst, die Offentlichkeit wachgeriittelt und fiir
Blechen die Anteilnahme errungen zu haben, die ihn materiell vor dem
Argsten bewahrte«, " so dass Henriette Blechen Grund genug gehabt
hitte, ihr dankbar zu sein und Carl die als letzte realistische Therapie-
chance angesehene Reise in den Siiden machen zu lassen, die ja sowohl
die Arzte als auch die Freunde Blechens befiirworteten.

Doch selbst Sachse vermochte sich ihr gegentiber nicht durchzuset-
zen. Er hatte Bettine von Arnim versichert, »daf3 Frau Blechen von
freien Stiicken einwilligen werde, ihren Mann dem Herrn Dr. Morelli
und Maler Xeller zu einer Gesundheitsreise anzuvertrauen«, musste
dann sein ihr gegebenes »Wort« aber wieder zuriicknehmen,? als er
merkte, dass Henriette Blechen — u.a. wegen Xellers Riickzug — ihre
Zustimmung verweigerte. Diese unnachgiebige Haltung ist um so we-
niger verstandlich, als es ja Bettine von Arnim war, welche den drohen-

derum ist aufgefiihrt: » Arnim, Bettina v,, [...] Brief an eine Dame. Empfehlung
des Malers Blechen und Beschreibung zweier Gemailde von ihm. s.1. 6. Juli 1838.
1 | S.4. As.« (Verzeichniss der von dem verstorbenen Preussischen General-
Lieutenant J. von Radowitz hinterlassenen Autographen-Sammlung, nunmehr
Eigenthum der Konigl. Bibliothek in Berlin, Dritter Theil, Berlin 1864, S.539,
Nr. 7015)
98 Bettine von Arnim an Louis Sachse, 21.7.1838; Rave, Karl Blechen (Anm.?7),
S.51.
99 Ebd.
100 Ebd.
101 Emmrich, Carl Blechen(Anm.70), S. 56.
102 Bettine von Arnim an Louis Sachse, 21.7.1838; Rave, Karl Blechen (Anm.?7),
S.51.
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den Vormundschaftsbeschluss abwendete und so Henriette Blechens
Entscheidungsmacht rettete. Dass Sachse ob dieses faktisch obstruk-
tiven Verhaltens weiter zu ihr hielt und ihren Wiinschen zur Génze
entsprach, mag als Ausdruck loyaler Freundschaft gedeutet werden,
verwundert angesichts von Blechens bedenklichem Zustand aber doch
und nédhrt Zweifel, ob Frau und Freund die Situation wirklich richtig
bewertet und die Handlungsdringlichkeit erkannt haben.

Bettine von Arnim jedenfalls begegnete Sachse, obwohl sie wusste,
dass er ein Freund und Forderer Blechens war, von Anfang an reser-
viert. Ein Grund dafiir ist zweifellos der Umstand, dass Sachse sich ge-
geniiber Henriette Blechen tiberaus entgegenkommend verhielt. Zum
anderen resultiert ihre Vorsicht aber auch aus einem latenten Argwohn
gegeniiber dem Metier des Kunsthandels. Schon in ihrem Brief an
Bethmann-Hollweg klagt sie tiber das aus ihrer Sicht mangelnde En-
gagement von Sammlern und Héandlern fiir Blechen:

Der Wert seiner Bilder ist zwar aufs hochste gestiegen, allein die
Kunsthindler, die sie in Hinden haben, sind zu sehr durch den
Handel abgehirtet, um zu begreifen, dafS, wenn ein Bild, was sie
mit 20 Louisd’or kauften, ihnen jetzt mit 8o und 100 bezahlt wird,
sie doch wenigstens etwas dem armen Geisteszerriitteten konnten

davon zukommen lassen.™®3

Ohne Namen zu nennen, kritisiert Bettine von Arnim »die lauen Men-
schen, deren Pflicht es wire«, sich fiir den Kranken einzusetzen und
denen »der Mut fehlt, sich in etwas einzulassen, was Unbequemlichkei-
ten oder Verantwortlichkeit nach sich zieht«*4 — ein Vorwurf, der auch
auf Sachse zielt. Fiir sie muss es jedenfalls vollkommen unverstindlich
gewesen sein, weshalb der wohlhabende Kunsthéndler seinen Einfluss
bei Henriette Blechen nicht geltend machte und ihrem Mann einen
langeren Kuraufenthalt aus eigener Tasche finanzierte. Carl Blechen

103 Bettine von Arnim an Moritz August von Bethmann-Hollweg, 11.7.1838; ebd.,
S.48. Dies bestitigt auch ein Brief Markus Niebuhrs vom 8. Juli 1838 an einen
unbekannten Empfinger, in dem er Bettine von Arnims Einsatz fiir Blechen
schildert und dabei ihre Einschdtzung wiedergibt: »[...] seine Bilder werden
jetzt mit dem drei- und vierfachen des Einkaufspreises bezahlt. Das kommt ihm
aber nicht zu Gute.« (Gaedertz, Was ich am Wege fand [Anm. 44], S.118)

104 Rave, Karl Blechen (Anm. 7), S. 48.
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sah sie deshalb auch als »frithes Opfer des eben aufblithenden Kunst-
handels« an.?°5

Da Bettine von Arnim vorhatte, den Spatsommer und Frithherbst
auf dem in der Nédhe von Jiiterbog gelegenen Arnimschen Landgut zu
verbringen und dann zu den Briidern Grimm nach Kassel zu reisen,
musste sie Vorkehrungen treffen, was wihrend ihrer Abwesenheit
geschehen sollte. Sie tibergab deshalb die bisher akquirierten Gelder
an den mit ihr gut bekannten Bildhauer Friedrich Tieck und bat ihn,
bei Kultusminister Altenstein vorstellig zu werden. Tieck bestatigte
denn auch in einem Schreiben an diesen vom Juli 1838, dass Bettine von
Arnim »eine bedeutende Summe Geld zusammengebracht« und in
seine »Hinde niedergelegt« habe.’®® Altenstein solle nun bestimmen,
»von welcher Person das Gehalt des p. Blechen in den bestimmten Fris-
ten zu erheben sei, um fiir ihn verwendet zu werden, und welch ein
Anteil davon etwa seiner Frau in seiner Abwesenheit zu tiberlassen
sei«.’°7 Zugleich ersuchte Tieck den Kultusminister darum, »eine Kura-
tel zu veranlassen, damit die in« Blechens »Hause noch vorhandenen
Malereien, gemalten und gezeichneten Skizzen nicht weiterveraufSert
wiirden, ehe man durch diesen Versuch der Kur nicht zu der trostlosen
Uberzeugung einer volligen Unheilbarkeit gekommen ist«.*°® Hen-
riette von Blechen hatte zuvor mehrfach Zeichnungen ihres Mannes an
Sachse verkauft, um die Haushaltskasse aufzubessern.’ Tiecks auf

105 Herbert Scurla, Carl Blechen in seiner Zeit, in: Der Maler Carl Blechen 1798—
1840, [hrsg. vom Bezirksmuseum Cottbus — Schlofy Branitz,] Cottbus 1963
(= Veroffentlichungen des Museums Cottbus 1), S. 5-16, hier: S.15.

106 Rave, Karl Blechen (Anm.7), S.55. Wie hoch die Summe war ist unklar. Am
31. Januar 1839 spricht Bettine von Arnim in einem Brief an Philipp Nathusius
davon, dass sie »144 Louisdor eingesammelt« habe; Bettina Arnim, Ilius Pam-
philius und die Ambrosia, Bd.1 (»Zweite Auflage«), Leipzig 1848, S.298. Viele
Jahre spiter, am 11. Mai 1856, erzéihlte sie ihrem Vertrauten Karl August Varn-
hagen von Ense, dass sie »dem Mahler Blechen zweitausend Louisd’or von
Hamburgern verschafft« habe; Karl August Varnhagen von Ense, Tagebiicher,
[hrsg. von Ludmilla Assing-Grimelli,| Bd. 11, Hamburg 1869 (= Aus dem Nach-
la Varnhagen’s von Ense), S.9.

107 Rave, Karl Blechen (Anm. 7), S. 56.

108 Ebd., S.56.

109 Diese Verkiufe fanden offenbar ohne Wissen Carl Blechens statt. Jedenfalls er-
sucht Henriette Blechen Louis Sachse am 4. November 1837 brieflich darum:
»Mit meinem Mann bitte tiber die Bilder nicht zu sprechen.« (ebd., S. 46)



282 WOLEGANG BUNZEL

Betreiben Bettine von Arnims unternommener Vorstofs war ein wei-
terer Versuch, Tatsachen zu schaffen und Blechens Ehefrau zum Ein-
lenken zu bewegen.

Diese blieb indes mit ihrem Mann in Jiiterbog und verhinderte, dass
er eine Kur antrat und ohne sie weiterreiste. Als Bettine von Arnim in
den letzten Novembertagen des Jahres 1838 zuriick nach Berlin kam,**°
war alles beim Alten. Obwohl die Mittel fiir einen ldngerfristigen Kur-
aufenthalt akquiriert und Begleiter gefunden waren, die mit Blechen
reisen und ihn dabei betreuen wollten, steckte die Sache fest. Henriette
Blechen, die wohl ebenfalls zum Jahresende wieder in Berlin eintraf,
ging nun ihrerseits in die Offensive. Um zu zeigen, dass auch sie in der
Lage war, die materielle Versorgung ihres Mannes zu sichern, verabre-
dete sie mit Sachse eine gegen Bettine von Arnim gerichtete Aktion,™**
die deren Benefizverlosung komplett in den Schatten stellen und in
noch weit groflerem Stil Einnahmen generieren sollte. Sachse organi-
sierte namlich in den Raumen seiner Kunsthandlung »unter der Obhut
des Berlinischen Kiinstlervereins« eine »fiir den Professor Blechen zu
veranstaltende Lotterie«, die er mit nicht weniger als 50 Arbeiten Ble-
chens aus eigenem Bestand bestiickte. Dementsprechend vermerkt der
Sitzungsbericht des Berlinischen Kiinstlervereins am 3o. Januar 1839:
»Herr Sachse schickte 50 Lose ein [...] mit Gewinnen in Olgemalden,
Zeichnungen und Lithographien von Blechen; die Lose wurden ziem-
lich verteilt.«*** Die Verlosung selbst fand am 31. Marz, dem Oster-

110 Zuvor teilte Georg Brentano am 24. November seinem Bruder Clemens Bren-
tano mit: »Unsere gute Bettine hat uns dieser Tage mit Freymund und Giesel
wieder verlafSen [...]; sie gibt sich fiir Nothleidende eine unsigliche Miihe; so
hat sie es dahin gebracht, dafs ein Berliner LandschafftsMaler Blechem [lies:
Blechen], der ohne Vermdgen, in einen tiefen Triibsinn verfallen, die nothige
Unterstiitzung erhaltet, um durch jahriges ja mehr jahriges Reisen eine Heilung
erwarten zu konnen.« Zitiert nach Hartwig Schultz, Die Frankfurter Brentanos,
Stuttgart und Miinchen 2001, S.128.

111 Am 24. November 1838, noch wihrend des Aufenthalts in Jiiterbog, bat sie
Sachse dringend darum, sie zu besuchen: »Ich habe so vieles zu besprechen und
Thren giitigen Rat mir zu erbitten, dafd ich recht grofles Verlangen [habe], Sie bei
uns zu sehn.« (Rave, Karl Blechen [Anm. 7], S. 57)

112 Ebd., S.59. Dass diese Lotterie »auf den Wunsch der Frau Professorin Blechen«
veranstaltet wurde, geht aus einem Brief des Berlinischen Kunstvereins an
Sachse vom 27. Mirz 1839 hervor; ebd.
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sonntag des Jahre 1839 statt.””> Ziel dieser werbewirksamen Maf3-
nahme war es aber nicht mehr, durch eine Reise fiir die Heilung des
Kranken zu sorgen, sondern nun ging es ausschliefSlich darum, den
weiteren Unterhalt des Paares auch bei kiinftiger Erwerbsunfahigkeit
Blechens zu sichern.

Parallel dazu wandte sich Henriette Blechen an die Kunstakademie
und ersuchte deren Leitung darum, »das volle Gehalt bis zur Wieder-
herstellung meines Mannes, oder aber wenn die nicht erfolgen sollte,
bis zu seinem Tode mir giitigst zu gewédhren«.”™ Da die Fortzahlung
von Blechens Gehalt jedoch nur temporir bewilligt worden war und der
Finanzierung seiner Kur dienen sollte, musste sie der Akademie etwas
Besonderes anbieten, wenn sie mit ihrem Vorstofs Aussicht auf Erfolg
haben wollte. Das Lockmittel, das sie hierbei einsetzte, war der gesamte,
noch in ihrem Besitz vorhandene Bestand an Zeichnungen: »Auch
wollte ich mich verpflichten, die saimtlichen vollstandig erhaltenen Na-
turstudien und Skizzen meines Mannes [...] der Koniglichen Akademie
nach seinem Tode zu tiberliefern«,™> schreibt sie am 2. Mirz 1839 an
die Akademieleitung. Henriette Blechen sicherte sich also durch die
Ubergabe des zeichnerischen Nachlasses ihres Mannes an die Akademie
der Kiinste eine lebenslange Rente — ein Vorstof3, der angesichts der
materiell ungewissen Lage durchaus verstandlich ist. Zugleich raumte
sie damit aber auch der Subsistenzsicherung Prioritdt ein vor weiteren
HeilungsmafSnahmen. Besonders irritierend wirkt unter diesen Um-
stinden, dass Henriette Blechen in der Folgezeit nicht selbst mit ihrem
Mann eine Kurreise unternahm, wozu die finanziellen Mittel mittler-
weile ja vorhanden waren.

Bettine von Arnim blieb damit kaum mehr Spielraum zum Handeln.
Welche Folgen Henriette Blechens Verhalten hatte, benannte sie hell-
sichtig in einem Brief an Sachse:

Meine eigenen Bemithungen werden hierdurch fruchtlos gemacht.
Denn die allgemeine Mif$billigung eines solchen Betragens ist nicht
dazu geeignet, Teilnahme zu erhalten, und ich gestehe, dafs die Hin-

113 Ahrens nennt irrtiimlich »Mai 1839« als Datum der Verlosung; Ahrens, Der
Pionier (Anm. 95), S. 385.

114 Henriette Blechen an die Akademie der Kiinste, 2.3.1839; Rave, Karl Blechen
(Anm.7), S.59.

115 Ebd., S.59.
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dernisse, welche durch das boswillige MifStrauen der Frau entstehen
und die beschwerlichsten Geschifte auf eine unerlaubte Weise ver-
mehren, ohne daf3 ein gliickliches Ziel erreicht wird, endlich meinen
Mut ganz lahmen. Der Schaden fallt auf den Unschuldigen zuriick,

namlich auf den armen Blechen.™®

Trotz der mittlerweile sehr ungiinstigen Rahmenbedingungen versuchte
Bettine von Arnim aber weiterhin, Hilfe fiir Blechen zu organisieren.
So schreibt sie am 31.Januar 1839 an den Industriellensohn Philipp
Nathusius — einen ihrer jugendlichen Verehrer —, dass sie diesbeziiglich
»immer noch in tausenderlei Correspondenzen verwickelt« sei.”” Auf-
schlussreich ist dieser Brief besonders deshalb, weil er zeigt, weshalb
der Einsatz fiir den Maler so grofle Bedeutung fiir sie besafs. Wie aus
dem Schreiben hervorgeht, wusste der Empfanger namlich weder, wer
Blechen war, noch kannte er dessen aktuelle Situation in irgend einer
Weise. Bettine von Arnim hielt sich in seinem Fall auch gar nicht damit
auf, ihm die — ebenso bestiirzenden wie banalen — Details zu erkliren.
Thr ging es vielmehr darum, dem Gegentiber ein Beispiel zu geben fiir
die Herausforderungen, die das Leben bereit halt, und die Notwendig-
keit, mit Entschlossenheit zu handeln, wenn es notig ist. Deshalb er-
wihnte sie Blechens Namen iiberhaupt nicht und konzentrierte sich
ganz darauf, das Genie dieses Kiinstlers herauszustellen. Denn erst vor
dem Hintergrund von dessen auflerordentlicher Begabung erhilt sein
Schicksal besondere Tragik:

Dann ist hier ein Maler. Grof und iibermiithig unter den Bewohnern
des Parnaf3, hat er vielleicht sich mit den Musen gestritten, und die
haben ihm dafiir die Besinnung geraubt. Wie ein solcher im Spiegel
der Verwirrung den sie ihm vorhalten die Welt beschaut, den Him-
mel, das Haus und den Garten und wie die Pflanze im Mittags-
schlummer, sein gesunken Haupt voll Traumschatten fragend auf-
richtet, und nichts mehr weifs vom innersten Tempel, seit er ein
Musenloser nicht mehr die steigende Flamme dort ziindet, ist Schauer
erregend.’®

116 Bettine von Arnim an Louis Sachse, 21.7.1838; ebd., S. 51.

117 Bettina Arnim, Ilius Pamphilius und die Ambrosia (Anm. 106), S.298.

118 Ebd., S.297f. Ansitze zu einer mythisierenden Deutung von Blechens Schicksal
finden sich bereits in Bettine von Arnims Brief an Moritz August von Beth-
mann-Hollweg vom 11. Juli 1838.
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Blechen wird hier, wie Diktion und sprachlicher Gestus zeigen, zu
einer Kiinstlerpersonlichkeit von nachgerade mythischem Format tiber-
hoht.”™9 Sein bedauernswerter Zustand ist keine blof3e Krankheit mehr,
sondern das Stigma eines Auserwahlten, der im titanengleichen Ringen
mit den Musen von diesen bestraft wurde.”>° Man meint, eine antike
Tragodie vor sich zu haben mit sagenhaft wirkenden Akteuren und
archaischen Konflikten. Blechen riickt so in eine Reihe mit anderen
grofSen Kiinstlern, die in geistige Umnachtung verfielen und deren
Wahnsinn gern in Verbindung mit ihrer herausragenden Schopferkraft
gebracht wurde.

Die Person, die in den Augen Bettine von Arnims das markanteste
Beispiel fiir eine tragische Disproportion von Uberfiille an kiinstleri-
scher Inspiration bei gleichzeitiger mangelnder Teilnahme der Umwelt
abgab, war der Dichter Friedrich Holderlin. An diesen weitgehend ver-
gessenen Zeitgenossen, der seit Jahrzehnten in geistiger Umnachtung
lebte, hatte sie in ihrem Briefbuch >Die Giinderode« (1840) erinnert.**
Allerdings steht die darin entworfene Holderlin-Figur stellvertretend
fiir alle unverstandenen Kiinstler und ist damit diaphan auf Gestalten
mit dhnlichem Schicksal. Bedenkt man nun, dass die Holderlin-Passa-

119 Emmrich bemerkt zu Recht, dass Bettine von Arnim »die Personlichkeit des
Kiinstlers zum Helden eines romantischen Romans umdichtete«; Emmrich, Carl
Blechen (Anm. 70), S.57. Eine derartige Heroisierung von Personen, die sie ge-
kannt oder mit denen sie Umgang gehabt hat, begegnet mehrfach bei Bettine
von Arnim. Das vielleicht markanteste Beispiel hierfiir ist die ins Monumentale
gehende Stilisierung von Goethes Mutters Catharina Elisabeth; siehe hierzu
Hans Hajek, Die Mythisierung der Frau Rath durch Bettina Brentano, Diss.
(masch.) Wien 1937.

120 Jensen spricht von »her enlightened perception of the mentally ill«; Eric Fre-
derick Jensen, Schumann. Second Edition, Oxford und New York 2012, S.309.
Vgl. in diesem Zusammenhang auch Frederick Burwick, Poetic Madness and the
Romantic Imagination, University Park, Pennsylvania 1996.

121 Schon in >Goethe’s Briefwechsel mit einem Kinde< hatte Bettine von Arnim
diskret, in einer von den meisten Zeitgenossen unbemerkten Zitatmontage
Holderlins gedacht; vgl. Bettine von Arnim, Werke und Briefe (Anm.17), Bd. 2,
S.289-293. Der auf den 9.September 1809 datierte, auf ein authentisches
Schreiben an Goethe zuriickgehende Brief »[...] ist durchsetzt mit Zitaten und
Halbzitaten von Worten und Versen der spaten [...] Lyrik Holderlins. Es handelt
sich dabei [...] um bewuflte sMontagen««; Friedrich Hélderlin, Sémtliche Werke.
Stuttgarter Holderlin-Ausgabe, Bd. 7,4: Rezensionen, Wiirdigungen 1791-1847,
hrsg. von Adolf Beck, Stuttgart 1977, S. 333.
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gen des Werks erst ziemlich spit entstanden sind — die 1826 erschienene
Ausgabe »von Holderlin’s Gedichten«,*2? die sie dafiir benutzte, lieh sie
sich Ende November 1839 von Moritz Veit aus, der urspriinglich als
Verleger vorgesehen war —, dann fillt die zeitliche Koinzidenz mit ihren
Bemiihungen fiir Blechen auf. Vergegenwirtigt man sich dariiber hin-
aus, dass die Abschnitte im >Giinderode«-Buch, die sich mit der Homoo-
pathie beschéftigen, einen unverkennbaren Anachronismus darstellen,
weil diese Heilmethode erst einige Jahre spéter entwickelt wurde, dann
liegt es nahe, sie auch als Kommentare zur unmittelbaren Gegenwart
der Jahre 1839/40 zu sehen.” Insofern teilt Holderlin nicht nur
ein dhnliches Schicksal wie Blechen, er fungiert zugleich als zeitliche
Briickenfigur, tiber die aktuelle Erfahrungen und Vorfille in das in der
Vergangenheit angesiedelte Geschehen eingespiegelt werden konnen.
Durch die partielle Uberblendung des namentlich genannten Dichters
mit dem ungenannt bleibenden Maler kann Bettine von Arnim tiber-
dies ihre unterschiedlichen Handlungsspielraume thematisieren. Der
knapp 20-jahrigen, noch unverheirateten und rechtlich unmiindigen
jungen Frau der Jahre 1804/05 bleibt nur Empathie fiir den Kranken,
die aber nie in Handeln tiberfithrbar ist. Nicht einmal ein eigenes Bild
vom Zustand des Kranken vermag sie sich zu machen, sondern bleibt
durchgingig auf Sekundarquellen, namlich die Berichte des Holderlin-
Freundes Isaak Sinclair, angewiesen. Von der Disproportion von Wollen
und Konnen aufgewtihlt, schreibt sie an Karoline von Giinderrode:

Der St. Clair ist gut, voll Herz, er wollt ja zum kranken Hoélderlin
reisen — er soll doch hin! nach Homburg — ich mécht wohl auch
hin. — Er sagt es wiirde dem Holderlin gesund gewesen sein, ich
mocht wohl, ich darf nicht. — Der Franz [~ Bettines Bruder und
Vormund —] sagte: »Du bist nicht recht gescheut, was willst Du bei

122 Ludwig Geiger, Bettina von Arnim und Moritz Veit, in: Ludwig Geiger, Dichter
und Frauen. Vortrage und Abhandlungen, Berlin 1896, S.228—245, hier: S. 245.

123 Dementsprechend fillt auch die Erklirung, wie es zu den Symptomen des
Wahnsinns kommen konnte, bei beiden dhnlich aus. So heif3t es iiber Holderlin:
»Gewifs ist mir doch bei diesem Holderlin als miisse eine gottliche Gewalt wie
mit Fluten ihn tiberstromt haben, und zwar die Sprache, in iibergewaltigem ra-
schen Sturz seine Sinne iiberflutend, und diese darin ertrinkend; und als die
Stromungen verlaufen sich hatten, da waren die Sinne geschwicht und die Ge-
walt des Geistes tiberwaltigt und ertotet.« (Bettine von Arnim, Werke und
Briefe [Anm.17], Bd. 1, S. 544)
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einem Wahnsinnigen? willst Du auch ein Narr werden?[«] — — Aber
wenn ich wiist wie ichs anfing, so ging ich hin, wenn du mitgingst,
Giinderode [...]; ach ich mocht wohl hin, mir kommt dieser Wahn-
sinn so mild und so grof$ vor. Ich weif$ nicht wie die Welt ist, wér das
so was unerhortes zu ihm zu gehen und ihn zu pflegen. Der St. Clair
sagte mir, »ja wenn Sie das konnten, er wiirde gesund werden [...].
Und glauben Sie, daf3 Holderlins ganzer Wahnsinn aus einer zu fei-
nen Organisation entstanden [...].« — Er sagte mir noch so viel iiber
ihn, was mir tief durch die Seele ging, tiber den Holderlin, [...] und
ich hab mehre Nachte nicht schlafen konnen vor Sehnsucht hiniiber
nach Homburg, [...] gleich wollt ich das Geliibde tun diesen Wahn-
sinnigen zu umgeben, zu lenken, das wir noch keine Aufopferung,
ich wollt schon Gespriche mit ihm fiihren, [...] ja gewifs weifS ich dafs
die zerbrochnen unbesaiteten Tasten seiner Seele dann wieder an-

klingen wiirden.*24

Die mit Blechens Schicksal bekannten Leser des Jahres 1840 mussten
sich bei dieser Passage zwangsldufig an den Berliner Maler erinnert
fiihlen und Bettine von Arnims Auflerungen iiber Hélderlin als Stel-
lungnahmen zu dessen Situation verstehen. Dementsprechend ging das
Heilungsprogramm, das Bettine von Arnim im >Giinderode«-Buch ent-
wickelte, mit der Diagnose sozialer und medizinischer Versaumnisse
einher und miindete in einen Aufruf, psychisch Kranken mehr Ver-
standnis entgegenzubringen und deren Heilung als gesamtgesellschaft-
liche Aufgabe zu begreifen:

Es gibt Weh dartiber muf$ man verstummen; die Seele mochte sich
mit begraben um es nicht mehr empfinden zu miissen daf3 solcher
Jammer sich tiber einem Haupte sammeln konne, und wie konnte es
auch? — O ich frage! und da ist die Antwort: weil keine heilende Liebe
mehr da ist, die Erlosung konnte gewdhren. O werden wirs endlich
inne werden daf3 alle Jammergeschicke unser eignes Geschick sind?
— daf3 alle von der Liebe geheilt miissen werden um uns selber zu
heilen. Aber wir sind uns der eignen Krankheit nicht mehr bewufst,
nicht der erstarrten Sinne; daf3 das Krankheit ist, das fithlen wir
nicht, — und dafs wir so wahnsinnig sind und mehr noch als jener,
dessen Geistesflamme seinem Vaterland aufleuchten sollte — dafs die

124 Ebd., S.428f
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erléoschen mufS im triitben Regenbach zusammengelaufner Alltig-
lichkeit, der langweilig dahinsickert. — Hat doch die Natur Allem den
Geist der Heilung eingeboren, aber wir sind so verstandlos dafs selbst
der harte Stein fiir uns ihn in sich entbinden lasset, aber wir nicht, —
nein wir konnen nicht heilen, wir lassen den Geist der Heilung nicht
in uns entbinden, und das ist unser Wahnsinn.*?>

Aus dieser Uberzeugung heraus leitete Bettine von Arnim letztlich ihre
eigene Handlungsverpflichtung ab, die tendenziell wenig auf die Um-
welt Riicksicht nahm und beanspruchte, entschieden im Sinne des Pa-
tienten zu agieren. (Spater sollte sie sich in dhnlicher Weise fiir Robert
Schumann einsetzen.) Dezidiert begreift sie dabei Hilfe fiir andere
immer auch als Medium der Selbstheilung.

Ohne die hier zu beobachtende konsequente Uberhshung und My-
thisierung®® genialer, psychisch verwirrter Kiinstler lasst sich nur
unzureichend verstehen, wieso Bettine von Arnim sich mit so viel
Energie fiir Carl Blechen einsetzte und weshalb sie so emport auf das
Verhalten seiner Frau reagierte. Blechen war fiir sie ein Ausnahme-
talent,”* »ein grofses Genie«, das unverschuldet »Opfer« einer »greu-

126

125 Ebd., S.543f. Siehe in diesem Zusammenhang auch Jutta Schlich, Der »Geist der
Heilung«. Bettina von Arnims homoopathische Politik in >Die Giinderode«
(1840), in: Internationales Jahrbuch der Bettina-von-Arnim-Gesellschaft 15
(2003), S.67-87.

126 Eine ganz dhnliche Tendenz ldsst sich auch in der frithen Blechen-Forschung
beobachten. So heifdt es etwa bei Walther Unus, der interessanterweise selbst
eine Parallele zu Holderlin zieht »Dies war Carl Blechens Leben: ein langer, ziher
Kampf um die innere Berufung in einem dufSeren Beruf umwandeln zu konnen,
ein Kampf der die Krifte der frischesten Jahre grausam mifsbrauchte, und der
Fluch, niemals von Sorgen und Mangel loszukommen. Bis in die letzten Jahre von
Kleinlichkeit und Verstandnislosigkeit gescholten, benagt, wiederwillig anerkannt,
heimlich beneidet [...]. Eine zweite Holderlin-Natur durchduldet ein Holderlin-
Leben, beide gleich stark und empfindsam in ihrer Kunst, beide gleich wehrlos
gegen die Beleidigungen des Tages.« (Unus, Karl Blechen [Anm. 10], S.31)

127 Blechens lebensgeschichtlicher Werdegang, der dadurch gekennzeichnet ist,
dass ein mit kreativem Potential begabter junger Mann widerwillig und auf
Dringen der Eltern eine Ausbildung zum Kaufmann absolviert und danach,
allen Hindernissen zum Trotz, die kiinstlerische Laufbahn einschlagt, musste
nahezu zwangslaufig Bettine von Arnims Sympathie erregen. Zugleich erschien
der Kiinstler ihr als Opfer falscher medizinischer Behandlung und fehlgeleiteter
staatlicher Fiirsorge.
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128 geworden sei und »auf der Marter-

lichen moralischen Verwiistung«
bank das Entsetzlichste erleiden«™?9 miisse. Deshalb betrachtete sie es
auch als »eine heilige Pflicht«,"3° ihm zu helfen. Die zwei zentralen
Faktoren, die Blechens ungliickliche Lage verschuldet hatten, seien
seine Frau und seine Zeitgenossen, die ihm beide nur Unverstiandnis
entgegengebracht und den sensiblen Kiinstler damit zuriickgestofsen
hatten, wodurch er sich schliefSlich in seinem Inneren verkapselt habe.
Nicht nur fiir das kiinstlerische Schaffen, auch fiir die psychische Ge-
sundheit des Individuums sei aber das Verhiltnis zu seiner Umgebung
entscheidend: »wie dem Fruchtbaum, je edler er ist, auch das Klima um
so giinstiger sein muf3, um ihn vor Verderben zu schiitzen, so scheint es

auch bei dem Menschen der Fall zu sein«.®3*

Blechen nun sei doppelter
Ignoranz ausgesetzt gewesen: seine hiausliche Umgebung habe seine
kreative Entfaltung behindert, und in Teilen der Fachwelt seien seine
Bilder auf offene Ablehnung gestoflen. Bettine von Arnim schreibt des-
halb »Blechens gestorte Organisation dem Mangel an Teilnahme und

Begriff seiner Mitwelt« zu:

Noch erhitzt von den Steigerungen seines Innern bei so kithnen Vi-
sionen prallte er von allen Seiten an das mauerfeste Gefiangnis der
Philisterwelt, die ihn umgab. Kaltes MifSverstehen, blodsinniges Ur-
teil, neidisches Verzerren seiner gigantischen Versuche machten ihn
rasend, und kein Tropfchen Tau des Einverstidndnisses sollte ihn er-
quicken. Entzweiung mit sich selber, Verwirrung seines Instinktes
war die Folge! War es optischer Betrug, daf3 er die Welt so schaute,
war er’s allein, dem die kithnen Massen, die er auf die Berge und Fel-
sen pflanzte, so edel und grofS erschienen? Und das Licht, das aus
seinem Pinsel stromte, sollte das blof3 Fiktion sein und keine Wahr-
heit?132

In diesem Brief entfaltet Bettine von Arnim das Drama des verkannten
Kiinstlers, der an der Verstandnislosigkeit der Menschen, von denen er

128 Die Andacht zum Menschenbild (Anm. 35), S.257.

129 Ebd., S.256.

130 Ebd., S.257.

131 Bettine von Arnim an Moritz August von Bethmann-Hollweg, 11.7.1838; Rave,
Karl Blechen (Anm. 7), S. 47.

132 Ebd.
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umgeben ist, verzweifelt. Dass sie damit durchaus eine Problemkon-
stellation in Blechens Leben erfasst hat, geht aus der Einschitzung
seines Schiilers Eduard Pape (1817-1905) hervor. Er benannte 1882
gegeniiber Theodor Fontane drei Griinde fiir Blechens gedriickte Stim-
mung und seine Neigung zur Schwermut: erstens der »Schmerz der
Nichtanerkennung«, zweitens der »Schmerz tiber bestandig kleine, ge-
driickte Lebensverhiltnisse« und drittens der »Schmerz tiber seine

Ehe«:

Er hatte diese Ehe aus Dankbarkeit geschlossen [...]; dies Gefiihl der
Dankbarkeit, zu dem die Frau auch bestidndig neue Veranlassung bot,
hat er ihr bewahrt bis zuletzt. Aber iiber dieses Gefiihl der Dankbar-
keit hinaus konnte er es nicht bringen. Er fiihlte zu tief: daf3 sie zu alt
fiir ihn sei, dabei unschon (pockennarbig) und eine niedrige Stellung
in Bildung und Gesellschaftsform.*33

Von hier aus wird verstindlich, warum Bettine von Arnim mit aller
Vehemenz versuchte, Blechen dem Einfluss seiner Ehefrau zu entzie-
hen. Sie sah in dem Maler einen Mann, der sich aus einfachen Verhilt-
nissen hochgearbeitet und — wie er selbst einmal bekannte — seine »ge-
ringen Vermogensumstiande der Kunst geopfert« hatte.”>* Dass er dann
trotz seines attraktiven AufSeren®35 eine deutlich dltere Frau heiratete,
nur weil sie ihn finanziell zeitweilig unterstiitzt hatte, schuf in ihren
Augen eine Disproportion, die fiir sein Kiinstlertum nachteilig war.
»Eine Schneidermamsell«*3° konnte Blechen, der »ganz durchdrungen
vom Geist seiner Kunst« war, so dass »kein anderer Nebenzweck Platz
in seiner Seele« hatte, 37 weder verstehen noch ihm Anregungen fiir
sein Schaffen geben. Sicher zeigt sich in dieser Einstellung durchaus
ein gewisser sozialer Diinkel, den Bettine von Arnim ihr Gegentiber
wohl auch spiiren liefs. Wenn man Eduard Magnus (der freilich nicht

133 Ebd., S.87.

134 Karl Blechen an Finanzrat Peter Beuth, 22.11.1830; ebd., S. 23 f.

135 Pape beschreibt Blechens Erscheinungsbild folgendermaflen: »Er war grofs,
schlank aber doch kriftig gebaut, hiibscher Mann von sehr gewinnendem
schwirmerischem (/) Ausdruck.« Zitiert nach Kern, Karl Blechen (Anm.6),
S.100.

136 Gaedertz, Was ich am Wege fand (Anm. 44), S.118.

137 Bettine von Arnim an Moritz August von Bethmann-Hollweg, 11.7.1838; Rave,
Karl Blechen (Anm. 7), S. 47.
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als sonderlich zuverlassige Quelle gelten kann) glauben darf, habe sie
Henriette Blechen zu verstehen gegeben, »sie sei viel zu gering, zu
geistlos«.13®

Die Ansicht, dass Blechen »an ihrer Seite und bei ihrer Pflege [...]
nicht genesen« konne, hatte freilich nur bedingt mit dem Bildungsgrad
und der sozialen Stellung seiner Frau zu tun, sondern resultierte im
Wesentlichen aus dem Uberlegenheitsgefiihl zu wissen, welches die
beste medizinische Behandlungsart fiir den Patienten sei.”? Schon am
23. August 1830 hatte Bettine von Arnim ihrem Mann Achim selbst-
gewiss erklart: »ich habe immer kliiger gehandelt fiir die Gesundheit
meiner Kinder als die Philisterhaften Arzte samt aller Erfahrung, wenn
ich denen hitte dngstlich folgen wollen so hitten sie vielleicht auch ins
49 Angesichts der Tatsache, dass Bettine von
Arnim es nicht zuletzt mit Hilfe der Anwendung homdoopathischer
Methoden schaffte, dass alle ihre sieben Kinder das Erwachsenenalter
erreichten, lasst sich dieser Stolz nachvollziehen. Medizinische Erfolge
konnte sie aber auch bei der Bekimpfung der Choleraepidemie ver-
buchen, die 1831 in Berlin ausgebrochen war. Besonders hier »insze-
niert[e sie] sich als hochkompetente Laienheilerin, die durch die rich-
tige Mittelwahl und durch die >Sicherheit¢, mit der sie die Medikamente
verteilt[e], zu deren Wirkung« entscheidend beitrug.™#*
Clemens Brentanos an seinen Bruder Christian vom 7. Februar 1832
heifSt es denn auch: »Die Arnim ist in der Cholera die Bewunderung
von ganz Berlin gewesen«.'4>

Letztlich Ausschlag gebend fiir die Entschiedenheit von Bettine von
Arnims Urteil diirfte aber die Tatsache gewesen sein, dass Homoopathie
eine fiir den Patienten sehr viel schonendere, seine korperliche Integri-
tat wahrende drztliche Therapieform war, die sich von den invasiven
Eingriffen der herkommlichen Medizin unterschied und ein Gegen-
modell zu den folterartigen Methoden war, die in den Irrenanstalten
angewendet wurden. Fiir Bettine von Arnim war es nicht nur unver-

Gras beisen miissenc.

In einem Brief

138 Varnhagen, Tagebiicher (Anm. 26), Bd. 12, S. 57.

139 Magnus berichtet: »darauf schritt sie zu mancherlei Anordnungen, gab Vor-
schriften, gleichsam als hitte sie hier zu befehlen« (ebd., S.57).

140 Achim von Arnim — Bettine Brentano, Briefwechsel (Anm. 1), Bd. 3, S. 265.

141 Dinges, Bettine von Arnim und die Gesundheit (Anm. 38), S.229.

142 Clemens Brentano, Samtliche Werke und Briefe (Anm. 96), Bd. 36, S.157.



292 WOLFGANG BUNZEL

zeihlich, dass Henriette Blechen ihren Mann ins »Narrenhaus« hatte
einweisen lassen,™ sie war auch davon tberzeugt, dass die von Ble-
chens Gattin akzeptierten und offenbar auch selbst angewandten rabia-
ten Behandlungsmethoden fortwiahrend weiteren Schaden anrichten.
Die Konsequenz lautete deshalb fiir sie: »er muss aus den Klauen seiner
Frau, denn die bringt ihn tiglich mehr herunter«.”# Henriette Blechen
aber war hochgradig skeptisch gegeniiber der Homdoopathie einge-
stellt. Enttauscht tiber diese Vorbehalte schreibt Bettine von Arnim
am 25. Juli 1838 an Sachse:

Hitte das eigensinnige mifstrauische Wesen der Frau den Doktor
Reifdig nicht abgeschreckt, so wiirde dieser, und zwar aus reiner Ach-
tung fiir mich, ohne alles Interesse als blofs fiir die Menschheit und
fiir die Ehre der Homoopathie, die Kur tibernommen haben, wenn
man sie ihm auf eine legale Weise tibergeben hétte und wir wiirden
dabei die Besoldung des Arztes erspart haben. 4

Hinter dem Konflikt zwischen den beiden Frauen standen demnach
grundlegend verschiedene Einstellungen — vor allem hinsichtlich medi-
zinischer Wirkprinzipien, aber auch hinsichtlich der Rolle des Kiinstlers
in der Gesellschaft. Zugleich hatte der Zwist aber auch eine allzumen-
schlich-personliche Seite. Aus Sicht der Forschung schienen die Rollen
bei diesem »Zweikampf« allzu lange klar verteilt: Auf der einen Seite
die »ehrliche, sorgende«, »verschiichterte« und »immer in Geldnot«
steckende Ehefrau, auf der anderen die »tatendurstige, vom reinsten
Ideal fanatisierte Baronin [...], voreingenommen, herrschsiichtig, von
ihren eigenen Phantasien iiber die Wirklichkeit vollig getiuscht«.™4°
Der Realitit entspricht dieses Bild allerdings kaum. Henriette Blechen
mag Unterlegenheitsgefiihle gegentiber der selbstbewusst auftretenden
Bettine von Arnim empfunden haben, dies hinderte sie jedoch nicht
daran, so zu handeln, wie sie es fiir richtig hielt, und ihre Interessen

143 Giovanni Morelli an Buonaventura Genelli, 12.11.1838; Anderson, »Die geniale
Bettina« (Anm. 24), S.53.

144 Ebd. — Hier zeigt sich im Ubrigen, wie sehr Bettine von Arnim »die Heiler-
personlichkeit [...] gegeniiber der Heilweise« priorisierte; Dinges, Bettine von
Arnim und die Gesundheit (Anm. 38), S.229.

145 Rave, Karl Blechen (Anm. 7), S.55.

146 Unus, Karl Blechen (Anm. 10), S. 44.
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konsequent zu vertreten, von denen sie dachte, sie wiren auch die ihres
Mannes. Auch wenn sie von der Aufgabe, ihren arbeitsunfihigen Gat-
ten zu betreuen, streckenweise iiberfordert war, hielt sie unverriickbar
an dem Glauben fest, sie miisse bei ihm bleiben — komme, was da wolle.
In der Entschiedenheit, mit der sie zu ihm hielt, ihn damit aber zugleich
an sie band, zeigt sich die Ambivalenz ihres Handelns. Sie stand unbe-
irrt an seiner Seite, verhinderte so aber auch, dass bisher nicht erprobte
therapeutische Ansitze zur Anwendung kamen.

In Bettine von Arnims Engagement fiir den kranken Blechen kreu-
zen sich medizinische, soziale, kunstpolitische und dsthetische Aspekte:
Mizenatentum, eine poetisch motivierte Auratisierung des Wahnsinns,
entschlossenes Eintreten fiir die Homoopathie und der Einsatz fir
Schwache und Hilfsbediirftige greifen hier auf ebenso faszinierende
wie irritierende Weise ineinander. Da ihre Anstrengungen durch Hen-
riette Blechens hartniackigen Widerstand und deren Paktieren mit Louis
Sachse ins Leere liefen, musste sie ihren »Rettungsfeldzug«™#7 im
Frithjahr 1839 einstellen. Dessen ungeachtet war und blieb Bettine von
Arnim aber eine der zahlenmifig wenigen Verehrerinnen und Samm-
lerinnen von Blechens Kunst. Max Schaslers 1856 erschienener Uber-
sicht iiber >Berlins Kunstschitze ist zu entnehmen, dass ihr zwei Ar-
beiten in Ol gehorten;™® ob sie daneben auch Zeichnungen Blechens
besafs, ist ungewiss. Eines dieser Bilder war der »Nachmittag auf Capris,
das andere der >Blick auf den Golf von Neapel, »eine um [das Jahr] 1832
ausgefiihrte grofSere Kompositiong, die ein Kiistenpanorama zeigt, das
»vom Posilipp aus {iber Stadt und Meer geht und am Horizont das
Massiv des Vulkans mit der Rauchwolke erkennen lasst«.™49

147 Haufe, Fontanes Blechen-Bild (Anm. 71), S.193.

148 »In Berlin besitzen Blechen’sche Gemiilde: 1. Die Sammlung der Koniglichen
Akademie — 2. Herr Banquier Arons — 3. Frau Baronin Bettina von Arnim (2) —
[...]«; Max Schasler, Berlins Kunstschitze. Ein praktisches Handbuch zum Ge-
brauch bei der Besichtigung derselben. Zweite Abtheilung: Kunstsammlungen,
Kunstinstitute u. Ateliers, Berlin 1856, S.347, Anm.* (insgesamt werden 22
Personen und Institutionen genannt).

149 Petra Maisak und Gerhard Kolsch, Freies Deutsches Hochstift — Frankfurter
Goethe-Museum. Die Gemilde. »... denn was wire die Welt ohne Kunst?«. Be-
standskatalog, Frankfurt am Main 2011, S. 31, Nr. 13. Bettine von Arnim erwarb
es vermutlich 1837 bei Louis Sachse. Der Katalog zur Ausstellung in der Ber-
liner Nationalgalerie aus dem Jahr 1990 vermerkt hierzu: »Provenienz: Louis
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Interessanterweise befand sich zwischenzeitlich aber auch das Ge-
milde >Ruinen des Palastes der Konigin von Arragonien, aus einer
Grotte gesehenc in ihrer im sog. Palais Raczynski gelegenen Wohnung
Unter den Linden 21. Giovanni Morelli erinnert sich namlich, wie er
der Schriftstellerin am 23. Juni 1838 einen Besuch abgestattet und sie
ihm bei dieser Gelegenheit einige Bilder gezeigt habe:

Sehn Sie sich doch einmal die paar Landschaften an, die dort han-
geng, sagte mir Bettina bei meinem zweiten Besuche. [...] Ich [...]
stellte mich vor eine dieser Landschaften hin. Ein junger trauriger
Monch am Meere sitzend — ihm gegeniiber die Ruine eines Pallastes,
an der die stiirmischen Meereswellen anprallen — das war das Bild.*>°

Das auch unter dem Titel >Kapuzinermonch in einer Hohle am Meer«
bekannte Gemilde wurde einige Monate spiter auf der 30. Ausstellung
der Koniglichen Akademie der Kiinste in Berlin zusammen mit zwei
weiteren Werken Blechen gezeigt®>* und war im Begleitkatalog mit
»einem Kreuz (1)« versehen zum Zeichen, dass es »verkduflich« ist.’5?
Weshalb sich das Bild zuvor in den Raumen Bettine von Arnim befand,
ist unklar. Moglicherweise hat sie es sich zur Ansicht erbeten und pro-
behalber bei sich aufgehingt; es konnte sich dabei aber auch um einen
— heute unbekannten bzw. nicht mehr erhaltenen — Entwurf oder
eine Vorstudie gehandelt haben. Gerade tiber dieses Bild und seine
Komposition dufSerte sich die zeitgenossische Kritik sehr anerkennend.

Sachse, Berlin (1837); Bettina von Arnim; Grifin Oriola, Herman Grimm, Ber-
lin; Freifrau v. Arnim, Zernikow tiber Gransee i.d. Mark (1940)«; Ausstellungs-
katalog Berlin 1990 (Anm.32), S.118, Nr.51. »Die kunstinteressierte Offent-
lichkeit hatte die im Herbst 1837 bei Sachse ausgestellten Arbeiten Blechens
bereits als eine Art Vermichtnis betrachtet.« (Emmrich, Carl Blechen [Anm. 70],
S.55)

150 Giovanni Morelli an Buonaventura Genelli, 12.11.1838; Anderson, »Die geniale
Bettina« (Anm. 24), S. 52.

151 Vgl. Verzeichnifs der Werke lebender Kiinstler, welche in den Silen des
Akademie-Gebdudes vom 16. September an o6ffentlich ausgestellt sind. 1838.
XXX. Kunstausstellung der Koniglichen Akademie der Kiinste. Berlin: Brandes
und Klewert, o.]. [1838], S.6. Das Gemailde ist durch »Sachses Vermittlung auf
der Akademieausstellung« gezeigt worden; Ahrens, Der Pionier (Anm.9gs),
S.363.

152 VerzeichnifS der Werke lebender Kiinstler, a.a.O., S. 1L
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So schrieb etwa Hermann Kletke in Nr.225 der >Vossischen Zeitung«
vom 26. September 1838:

Die Felsengrotte, in welche der Vorgrund den Beschauer versetzt,
eroffnet ihm die Aussicht auf ein altes zerfallenes Schlof3, an dessen
steinernen Pfeilern die triiben Wellen hoch aufschlagen. Auf den
letzten Stufen einer Treppe, welche seitwirts von der Grotte in das
Kloster fiihrt, erblicken wir einen Monch, dessen Blicke iiber die Wo-
gen hin auf den Triimmern einer glanzenden Vergangenheit haften.
Die graue neblige Luft scheint mit der aufschdumenden Flut in eins
zu verschmelzen. Sie sind die passende Umgebung der verodeten
Réaume, deren einstige Bedeutung nicht mehr verstanden wird. Wel-
cher Vergangenheit Vorhang mufs sich dem Monche hier aufrollen!
Es ist nicht die Flut, der trilbe Himmel, das Schlof} allein, die er
erblickt, es sind die Tausende von Menschenleben, die seinem in-
neren Auge voriibergehen. Und wie er sitzt und hinausstarrt in die
erstorbene leblose Umgebung, so werden auch noch Tausende nach
ihm diese steinernen Stufen hinabsteigen, hintiberblickend, bis auch
die letzten Triimmer versunken und hinweggespiilt sind. Aber es 1af3t
sich in Worten kaum andeuten, welch eine Wehmut Blechen iiber
dieses kleine, mit so geringem Aufwande gemalte Bild ausgegossen
hat. Es sind fast nur zwei Farben, mit denen eine solche Wirkung
hervorgebracht ist, aber eben dies und die Wahrheit der tiefsten
Empfindung, die uns hier anspricht, zeugen von der Meisterschaft
des Kiinstlers. Der Ton des Wassers und der Luft, das formlose Ver-
schmelzen beider sind vorzugsweise trefflich behandelt.”s3

Und der Junghegelianer Eduard Meyen dufSerte in der Bamberger Zeit-
schrift »Euterpe«:

Das tiefste der deutschen Landschaftsbilder aber ist das kleine Bild
von Blechen, das uns die Ruinen des Palastes der Konigin von Arago-
nien von einer Grotte aus zeigt. Ein junger Monch sitzt in tiefer
Melancholie in dieser Grotte, und schaut hinaus auf das Meer, das so
wunderbar mystisch um diesen grauenvollen Palast wogt. Die Stim-
mung, welche dieses Bild in dem Beschauer erweckt, ist merkwiirdig,

153 Rave, Karl Blechen (Anm.7), S. 57.
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wie gebannt mufd man vor dieser Meerpoesie stehen, und ihr selbst
nachdichten.*54

Es scheint, dass der Bankier Christian Wilhelm Brose das Gemilde an-
gekauft hat, jedenfalls wurde es 1891 von der Nationalgalerie aus des-
sen Sammlung erworben. Wahrend des Zweiten Weltkriegs wurde es in
den Flakbunker am Zoo ausgelagert; seit 1945 gilt es als verschollen.*®5

Auch wenn Bettine von Arnim mit den ausgedehnten Blechen-
Bestinden von Sachse und Brose in keiner Weise konkurrieren konn-
te,’5¢ gehort sie doch in die sehr kleine Reihe privater Sammler in
Berlin, die Blechens Talent schon sehr friih erkannten und dann auch
Arbeiten von ihm kauften. Thre bescheidenen finanziellen Moglichkei-
ten gestatteten ihr jedoch nicht, hier in grofSerem Stil titig zu werden.
Entscheidend ist in diesem Zusammenhang aber weniger die Anzahl
der Kunstwerke als vielmehr der Ort, wo sie zu sehen waren. Jeder Be-
sucher, der in das salonartige »Balconzimmer ihrer Berliner Wohnung«
vorgelassen wurde™” — und das waren nicht wenige und teils sehr nam-
hafte Personen —, sah, dass bei Bettine von Arnim Werke Carl Blechens
aufgehangt waren. Dokumentiert wird dies etwa durch Carl Johann
Arnolds postum angefertigtes Altersportrit der Autorin: »An der Wand
tiber Bettine erkennt man angeschnitten und in kursorischer Wieder-
gabe Carl Blechens Gemilde Blick auf den Golf von Neapel, das im
>Roten Salon« seinen Platz hatte [...]. Dort hing auch das ebenfalls von
Bettine erworbene Gegenstiick Nachmittag auf Capri«.”>® Die damit
verbundene Signalwirkung darf nicht unterschitzt werden, war doch so
fiir alle Gaste sofort zu erkennen, dass die berithmteste Schriftstellerin
Deutschlands Blechens Werke schitzte und sich zu seiner Kunst be-
kannte. Dominierendes Objekt in ihrem Salonzimmer war ein — heute

154 Eduard Meyen, Die diesjahrige Berliner Kunstausstellung, in: Euterpe [Nr.1-
12: Walhalla]. Blatter fiir Geselligkeit, Literatur und Kunst 1838, Nr. 77 und 78,
S.873-880 und 890896, hier: S.894.

155 Vgl. Deutsches Zentrum Kulturgutverluste, Lost Art-Datenbank, ID 256723;
http://www.lostart.de/DE/Verlust/256723.

156 »Sachse besafd neben dem Bankier Brose in den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts
die grof3te Blechen-Sammlung«; Haufe, Fontanes Blechen-Bild (Anm. 71), S. 193.

157 N.N., Bettina’s Theetisch, in: Die Gartenlaube. Illustrirtes Familienblatt 1868,

Nr. 35, S.552—554, hier: S. 553.
158 Maisak/Kolsch, Bestandskatalog (Anm. 149), S.22, Nr. 2.
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verschollenes — grofsformatiges Gipsmodell ihres Goethe-Denkmals;
es bildete den optischen Mittelpunkt des Raums und war der Haupt-
blickfang. Genau dahinter an der Wand hing der >Nachmittag auf
Capri, so als ob ein generationeniibergreifender Dialog zwischen dem
fir die Klassik und die bildende Kunst des 18. Jahrhunderts begeis-
terten Schriftsteller Goethe, dem stark romantisch gepragten kiinstle-
rischen Multitalent Bettine von Arnim und dem am Ende der Romantik
stehenden, modernen Maler Carl Blechen initiiert werden sollte.
Bettine von Arnim betrieb auch mit Kunst Politik, und die von ihr
bewusst gestalteten Wohnraume in Berlin waren Teil einer Gesamt-
inszenierung, die den Besucher einstimmen und auf ihn als Bekenntnis
wirken sollte.”9 Gelegentlich stellte sie dort auch temporar Kunstwerke
auf. 1856 etwa war die von dem in Not geratenen Berliner Maler
Eduard Ratti angefertigte Kopie von Tizians in der Kirche Santa Maria
dei Frari in Venedig hingendem Hochaltarbild der » Assunta« (»Maria
Himmelfahrt«) in ihrer Wohnung In den Zelten 5 zu sehen. Nachdem
sich die Hoffnung, dass es vom preufSischen Konig angekauft wird,
zerschlagen hatte, sann Bettine von Arnim nach geeigneten anderen
Wegen, um dem ausfithrenden Kiinstler ein angemessenes Honorar
dafiir zu verschaffen. Thr Sohn Friedmund schlug darauf vor, sie moge
doch eine Art von privater Ausstellung veranstalten, bei der auch die in
ihrem Besitz befindlichen Blechen-Gemailde gezeigt werden konnten:

Jetzt hore ich, daf3 Rattys Gemilde bei Dir ausgestellt [ist]. Da
schreib doch dem Konig, wenn er es nicht ansehen und nicht kaufen
wollte, so mochte er doch gestatten, dafs du eine Ausstellung davon
machtest, und das Bild wie deine Gothe skitze fiir ein kleines Ein-
tritsgeld vielleicht 2 bis 3 Slg zeigtest, was fiir den Kinstler ware.
Um doch fiir den Kiinstler, da es wegen seiner Grofse fiir keinen Pri-
vatmann kiuflich wire, doch einen Gewinn daraus zu ziehen. Ich bin
fest tiberzeugt, wenn ihr es in den Zeitungen gehorig bekannt macht,
es wird dem Ratti mehr einbringen, als wenn er es verkauft. Eine
Schwester von der Ratti miif3te das Geld an der Thiir sitzend, wie bei

159 Siehe hierzu etwa Wolfgang Bunzel, Bettine Brentano/von Arnim (1785-1859).
Selbstinszenierung als Wirkungsstrategie, in: Die Brentanos — eine romantische
Familie?, hrsg. von Bernd Heidenreich, Evelyn Brockhoff, Anne Bohnenkamp-
Renken und Wolfgang Bunzel, Frankfurt am Main 2016, S.175-195.
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Sachs in Empfang nehmen. Wenn das in dem Saale sechs bis acht
Wochen gezeigt wird, so hat es ganz Berlin gesehen. Die Landschaf-
ten von dem verstorbenen Blechen konnt ihr auch dazu hiangen. Zum
Ueberflufs auch die Corregio copie, und eine Landschaft von der Max
und die Leute sind befriedigt Daf in den Zeitungen driiber gespro-
chen wird gehort dazu [...]. Zieht das Bild nicht, so zieht doch der
Sitz von Gothe.

Zu einer solchen Aktion, die ganz der Logik der Mutter entsprochen
hatte, kam es allerdings nicht mehr, weil sich Bettine von Arnims Ge-
sundheitszustand rasch verschlechterte. Die Anregung ihres Sohnes
zeigt aber noch einmal, welche hohe Wertschiatzung sie Blechens Wer-
ken lebenslang entgegenbrachte. Sie teilte dabei das enthusiastische
Urteil des Kunstsammlers Atanazy Raczynski (1788—1874), in dessen
Anwesen Unter den Linden 21 sie fiir mehrere Jahre ihre Wohnung
hatte und der Carl Blechens kiinstlerische Bedeutung folgendermaflen
umriss:

Blechen ist der erste Idealist unter den Landschaftsmalern; er ist der
romantische Raphael dieses Genre’s. Dafs ein so hervorragendes Ge-
nie vom allerersten Range, ein Kiinstler jenes Schlages, an dessen
Hervorbringung die Schopferkraft der Natur sich fiir Jahrhunderte
ermiidet, [...] bei seinen Lebzeiten halb oder falsch verstanden wird,
versteht sich von selbst.**

160 Friedmund an Bettine von Arnim, 26.5.1856; Briefwechsel mit ihren S6hnen
(Anm. 23), Bd. 3, S.261f.

161 Athanasius Raczynski, Geschichte der neueren deutschen Kunst. Aus dem
Franzosischen tibersetzt von Friedr. Heinr. von der Hagen, Dritter Band: Berlin,
Dresden, Hamburg, Mecklenburg, Weimar, Halberstadt und Gottingen, Berlin
1841, S. 98 1.
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Morikes Muse

Zu dem Gedicht >Auf einer Wanderung« (1845)

Auf einer Wanderung

In ein freundliches Stiadtchen tret’ ich ein,

In den StrafSen liegt rother Abendschein.

Aus einem offnen Fenster eben,

Uber den reichsten Blumenflor

Hinweg, hort man Goldglockentone schweben,
Und Eine Stimme scheint ein Nachtigallenchor,
Daf3 die Bliithen beben,

Daf3 die Liifte leben,

Daf3 in hoherem Roth die Rosen leuchten vor.

Lang hielt ich staunend, lustbeklommen.

Wie ich hinaus vor’s Thor gekommen,

Ich weifs es wahrlich selber nicht.

Ach hier, wie liegt die Welt so licht!

Der Himmel wogt in purpurnem Gewiihle,

Riickwirts die Stadt in goldnem Rauch;

Wie rauscht der Erlbach, wie rauscht im Grund die Miihle!
Ich bin wie trunken, irr’gefithrt —

O Muse, du hast mein Herz beriihrt

Mit einem Liebeshauch!

© 2019 Joachim Ringleben, Publikation: Wallstein Verlag
DOI https://doi.org/10.46500/83533544-008 | CC BY-NC-SA 4.0
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L.

Von dem zitierten Gedicht® existiert eine vier Jahre dltere, umfang-
reichere Fassung mit dem Titel: Auf zwei Sangerinnenc< (1841).
Darin ist die erste Strophe des spateren Gedichtes (als eine von fiinf mit
unterschiedlicher Lange) schon nahezu wortlich enthalten. Ein kurzer
Vergleich beider Fassungen soll hier einleitend das dichterische Profil
der von 1845 kurz umreifSen.

Die frithere Version handelt von zwei Wanderern — ein Maler und
ein Sanger —, die »vor einem Stadtchen« stehen bleiben und zunéchst
zwei wunderschone Lindenbaume vergleichen. Die dritte Strophe (der
ersten von 1845 entsprechend) fangt so an:

So gingen sie zur Stadt hinein;
In der StraSe lag roter Abendschein.

Nach zwei weiteren, erzihlenden Versen folgen (schon im endgiiltigen
Wortlaut) die Verse 3 bis 9 der ersten Strophe von 1845:

Aus einem offnen Fenster eben, [...] (usw.).
Die folgende (vorletzte) Strophe beginnt:
Der Musiker horcht staunend, lustbeklommen (/) —,

und dieser erzdhlt von seiner Erinnerung an einen friitheren Besuch des
Stiadtchens, bei dem er »vor dem Tor« aus einem Landhaus auch einmal
»lieblichsten Gesang« vernommen hat:

Ich stand und lauschte, ich weif$ nicht, wie lang!3

1 Zitiert nach Eduard Morike, Werke und Briefe. Historisch-kritische Gesamt-
ausgabe. Im Auftrag des Ministeriums fiir Wissenschaft, Forschung und Kunst
Baden-Wiirttemberg und in Zusammenarbeit mit dem Schiller-Nationalmuseum
Marbach a.N. hrsg. von Hubert Arbogast, Hans-Henrik Krummacher, Herbert
Meyer, Bernhard Zeller, 20 Bde., Stuttgart 1967 ff. (im folgenden zitiert als HKG),
hier: Bd.1: Gedichte. Ausgabe von 1867, 1.Teil: Text, hrsg. von Hans-Henrik
Krummacher, Stuttgart 2003, S. 157. — Der Titel findet 1858 bei Morike noch ein-
mal Verwendung fiir ein Gedicht mit véllig anderem Inhalt.

> Eduard Morike, Samtliche Werke, hrsg. von Herbert G. Gopfert, Miinchen 21958,
S.308f. bzw. Eduard Morike, Samtliche Werke. Textredaktion von Jost Perfahl und
Helga Unger, Bd. 1, Miinchen 1967, S. 437 1.

3 Vgl. dazu in der spdteren Fassung: II,1 und 3.
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Zum Schluss (Strophe 5) wirft er die Frage auf, welche der beiden San-
gerinnen, die gegenwirtige oder die frithere, »den Preis« davontragen
soll und entscheidet sich fiir die, »die mir heute singt«.

Bereits diese knappe Ubersicht lisst erkennen, wie sehr die spitere
Fassung an poetischer Eindringlichkeit gewonnen hat.# Morike hat in
dieser Ubernahme der dritten Strophe, die nun zur ersten wird, offen-
sichtlich den eigentlichen lyrischen Kern des fritheren Gedichtes her-
ausgehoben und ihm — in vélliger Umarbeitung des Ubrigen — 1845 die
zweite, weitgehend neue Strophe mit dichterischer Folgerichtigkeit an-
gefligt, so dass ein zweistrophiges, in sich geschlossenes Gedicht ent-
stand. Es sind vor allem drei Wesensziige der zweiten Fassung, die ihr
ihre poetische Uberlegenheit sichern:

1. Eine vereinfachende Konzentration: Der anekdotische Rahmen fallt
weg, und im Zentrum steht nur noch eine Siangerin.

2. Ergibt sich eine Verdichtung und Vereinheitlichung des Ganzen
durch die Kiirzung und die Beschrankung auf nur zwei, eng zu-
sammengehorige und sich konsequent aneinander anschliefSende
Strophen.

3. Wird so auch die dichterische Intensitat gesteigert. Dazu tragen ins-
besondere die Fokussierung auf ein lyrisches »Ich« (statt der Rede
von zwei Protagonisten und in dritter Person) sowie die Beschrin-
kung auf die Gegenwart des Erlebten (Prisens statt Prateritum) bei.

Genau diese Wesensziige sind es, so wird sich zeigen, die schliefslich
konsequent zur Anrufung der »Muse« am Hohepunkt des spiteren
Gedichtes fithren (II,9—10) bzw. sie tiberhaupt moglich und stimmig
machen.

4 Vgl. Wolf von Niebelschiitz, Eduard Morike. Ansprache vor Studenten der Sor-
bonne wihrend des Krieges (1943), in: ders., Freies Spiel des Geistes. Reden und
Essais. Aus dem Nachlafd hrsg. von Ilse von Niebelschiitz, Diisseldorf und Kéln
1961, S. 46-64, hier: S.59: »zu begreifen, durch welche Stationen und Passionen
man gegangen sein muf}, um ein Weltgefiihl so, stark, so stromend und glidubig zu
bannen wie in dem einzigartigen Gedicht >Auf einer Wanderung¢, das Hugo Wolf,
als er es vertonte, >zum Heulen schén« fand«.
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I1.

In ein freundliches Stidtchen tret’ ich ein,

Der das Gedicht eroffnende Vers entspricht scheinbar ganz natiirlich
dessen Titel. Ein Woher ist nicht genannt, allein das Wohin soll wichtig
werden. Dies Einkehren erschliefSt dem lyrischen Ich, das hier spricht,
eine bei aller Alltaglichkeit doch eigentiimlich geschlossene, neuartige
und es zunehmend beanspruchende Wirklichkeit. Indem es hier »ein-
tritt«, wird das Ich alsbald ergriffen von einer eigenen Aura und in diese
Sphére eingesponnen.

Der Ort, dessen freundlich-friedliche Atmosphire den Eintretenden
umfangt, wirkt unauffillig und bescheiden: ein Stadtchen, wie es jeder
kennen kann, das einen sogleich irgendwie heimatlich anmutet und
dem Wanderer so etwas wie Ruhe und Geborgenheit zu versprechen
scheint. Eine beliebige kleine Stadt tut sich auf, ob bekannt oder un-
bekannt — ihr Name erscheint unerheblich —, die doch vertraut wirkt
wie eine jede solche. Nach einer Tageswanderung wird sie erreicht, ge-
gen Ende des Tages, und so absichtslos das Betreten ihrer Strafien
scheint, der Wandernde fiihlt sich einladend angesprochen — auch wenn
sie, wie sich zeigt, nicht sein eigentliches Ziel, sondern eine vorlaufige
Durchgangsstation auf seinem Wege ist.

Doch zunichst tiberschreitet er mit dem Betreten des Stadtchens eine
Grenze: die vom bisherigen Unterwegssein zu einem bestimmten Hier-
sein — der Anwesenheit an diesem friedlich umhegten Ort. Seine FiifSe
haben ihn in einen begrenzten Bezirk gefiihrt, der, wie sich dann zeigt,
ein iiberschaubarer, in sich lebender und webender, fiir sich seiender
Lebensraum ist, den Bewohnern vertrauter als ihm, aber fiir den Ein-
tretenden eigentlich etwas Ungewohntes, gar Neues verheifSend.

5 Theodor W. Adorno hat in seiner >Rede tiber Lyrik und Gesellschaft« (zuerst 1957)
zu diesem Gedicht Morikes gesagt: » Auf dringt sich das Bild jenes Gliicksverspre-
chens, wie es heute noch am rechten Tage von der siiddeutschen Kleinstadt dem
Gast gewihrt wird [...]. Das Gedicht gibt das Gefiihl der Warme und Geborgen-
heit im Engen [...]«; Th. W. Adorno, Gesammelte Schriften, hrsg. von Rolf Tiede-
mann, Bd. 11: Noten zur Literatur, Frankfurt am Main 1974, S. 49-68, hier: S.61.
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In den Straflen liegt rother Abendschein.

Die StrafSen des Stadtchens nehmen den Wanderer auf. Sie bedeuten
eine Gliederung des Miteinanders seiner Bewohner, von denen man
aber mit der Ausnahme von Vers 6 gar nichts erfahrt. Es ist eben die
Feierabendzeit, in der sie zuriickgezogen in ihren Hausern sind. An sich
sind die StrafSen mit ihrer raumlichen Ordnung des Stadtbildes Wege,
d.h. Begegnungsmoglichkeiten fiir die Stadtbewohner — innerhalb ihres
Gemeinwesens. Der die Straflen Durchwandernde bleibt um diese Zeit
allein in ihnen, ein Fremder. Auch haben sie fiir ihn keine spezifische
Verschiedenheit — es sind einfach »die StrafSen« dieser Stadt fiir ihn —,
und ebensowenig die Hauser, die sie siumen und an denen er vorbei-
geht.

Aber die Verschiedenheit dieser (wohl auch kleinen) StrafSen ist in
seinen Augen von etwas erfiillt, das sie seltsam einheitlich erscheinen
lasst und jetzt »tiber« ihnen liegt: der Schein des Abendrots. Dies
leuchtet so hervor, dass Hauser und Straflen dadurch fiir den Wanderer
in einer eigentiimlichen Unauffalligkeit und Undifferenziertheit ver-
bleiben.

Dieser Schein, der das Bild der kleinen Stadt zu einem >freundlichenc
Ganzen zusammenschlief3t, lasst sie dem Fremden vertraulich, ja >hei-
melig« vorkommen. Der stille Widerschein des sich rétenden Himmels
auf den Strafsen und die Stille des Feierabends wirken wie ein Verspre-
chen von Ruhe fiir den, der hier unterwegs ist auf seiner Wanderung.
Sein Eintauchen in diese friedliche Atmosphire, in der alle Einzelheiten
wie vom Abendrot tibermalt sind, ist der Beginn einer Verzauberung.
Eine zum Ausruhen einladende Stimmung durchwaltet den Ort, den er
durchschreitet, und der »rothe Abendschein« farbt gleichsam alles. Mit
dem Sinken der Sonne ist eine friedliche Stille eingekehrt, und das Zu-
endegehen des Tages mit seiner Lebendigkeit und Geschiftigkeit kiin-
digt die Nacht an.

Aus einem offnen Fenster eben,

Die Erfahrung von Stille und Leere (v. 1) und von abendlichem Licht
und Scheinen (v. 2) verlebendigt sich in Vers 5 im Erklingen einer
Stimme mit zum Bisherigen passenden Farbton (»Gold-«). Darauf hin
vorbereitend oder vermittelnd steht zunichst das offene Fenster in
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diesem Vers.® In der Abfolge von Stidtchen, StrafSen, Fenster ereignet
sich eine Naherung, Konzentration und Aufmerksamkeitsverdichtung;
das hier zu Erlebende »6ffnet« sich dem Wanderer und kommt auf ihn zu.

Dies offene Fenster ist, nach drauflen geoffnet, ein erstes Zeichen
menschlichen Lebens in der abendlichen Stadt, eine Spur des Wohnens
von Menschen in diesen Strafsen, d.h. verborgenen inneren Lebens in
den Hausern.

An einer Stelle in dem Gesamtbild, das sich bisher darbot, wirkt
etwas einladend, und dadurch wird sie ausgezeichnet und gleichsam
auffillig. Das Fenster schliefSt nicht aus, weil es nicht verschlossen
ist; freilich erlaubt es auch nicht ein Hineinsehen-Konnen, sondern
durch das, was von drinnen (aus dem Innern eines bewohnten Hauses)
nach drauflen klingt, spricht es den aufmerksam werdenden Fremden
sfreundlich< an. Er nimmt ein offen stehendes Fenster in der Strafle, die
er durchschreitet, wahr, und es ist wie eine Stelle offenen Austausches
zwischen Drauflen und Drinnen. Es lasst die Abendluft und das Licht
hinein (v. 1f.) und auch den Blumenduft (v. 4), zugleich aber dringt et-
was aus dem Haus nach draufSen auf die StrafSe.

Das Wort »eben« am Ende des Verses meint insofern, unmittelbar
und fiir sich gehort, das Zusammenklingen des zu Gehér Kommenden
(v. 5) mit dem Jetzt der Abendrote, die Stimmigkeit dieses Augenblicks,
der hier seinen besonderen »Ton« erhilt, indem ihn Laut, Stimme,
Sprache durchdringen. Zugleich vermittelt das »eben« auch einen Uber-
gang, indem es sprachlich doppelt beziehbar ist: einerseits auf »hort
man« (v. 5), und so besagt es »gerade jetzt«, andererseits auf »tiber den
[...] Blumenflor | Hinweg« (v. 41.).7 So gelesen besagt es: eng oder dicht
dariiber her schallend — oder auch: gerade dariiber hinweg;® damit sind
dann das Bliihen und der Duft des »Blumenflors« (v. 4) und der Klang
der Singstimme in engster Zugehorigkeit, wie ein (synasthetisches)
Gesamterlebnis erfasst.

6 Zum Singen durch ein offenes Fenster sieche auch »Ach nur einmal noch im
Leben ...« (1845).

7 Ist die erste Zuordnungsmaoglichkeit sprachlich vielleicht wahrscheinlicher, so hat
die zweite den Vorzug, inhaltlich entschieden gut zu passen.

8 »eben« kann freilich auch einfach bedeuten: zu ebener Erde.
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Uber den reichsten Blumenflor
Hinweg, hort man Goldglockentone schweben,

Dem unabgelenkten Blick bietet sich eine Blumenpracht dar — mit ihrer
bunten Farbigkeit (vorherrschend wohl die Farbe Rot, v. 9), mit laut-
losem Blithen und mit ihrem Duft. Der Blumenflor befindet sich in der
Fensterbank — und so wire der Einklang mit dem erklingenden Singen
noch stirker — oder unmittelbar unter dem Fenster und bis zu ihm hin-
auf reichend. Das »freundliche Stadtchen« gewinnt durch den tippigen
Blumenschmuck einen typisch stiddeutschen Charakter, und die ersten
vier Verse des Gedichts beschreiben das Eidos eines solchen.

Liest man »Uber [...] hinweg hort man« (v. 4£.), so unterstreicht dies
das atmosphirische Sichverbreiten der Tone des Gesangs — im Zusam-
menstimmen mit dem Duft und der leuchtenden Farbigkeit der Blumen,
und wohl nicht zufallig sagt der Wanderer nicht: ich (d.h. isoliert) hore.

Das tiberreiche Blithen des gepflegten Flors im Fenster mit den Ro-
sen (v. 9) setzt sich gesteigert fort im Aufblithen einer menschlichen
Stimme (v. 6), einer Innerlichkeit, die sich unbeschwert aus-singt.

Der Stimme, die man wegen des Anklangs an eine Nachtigall (s.u.)
als eine weibliche auffasst, entstromen festliche »Goldglockentone« —
statt des auch erwartbaren Abendgelautes.® Sie bringen so gleichsam
das Ausklingen des Tages (liest man: »hinweg [...] schweben«), das
Atemholen des abendlichen Zuruhekommens zum Ausdruck. Thr
>Schwebenc ist nicht von feierlicher Schwere, sondern anmutig leicht.
Thre Schwebe bringt ein ungreifbares Nahekommen mit sich — ungreif-
bar, weil die Singende unsichtbar bleibt —, und schon hier wird das Herz
des Wanderers tief »beriihrt« (vgl. I1,9)! Die »Goldglockentone« erklin-
gen wunderbar abgehoben von der Stille der abendlichen Straflen, und
es ist, als gehe anstelle der sinkenden eine andere Sonne mit ihrem
Schein auf.

Das Wort »schweben« trifft ein reines Phanomen des Erklingens: den
Gesang als in melodische Schwebe gebrachte Sprache — lyrisch. Jetzt
erst wird die Stille der kleinen Stadt wahrhaft zum Feier-Abend.*® Den

9 In dem Hochzeitsgedicht >Ludwig Richters Kinder-Symphonie« (1862) ist in der
vierten Strophe von »dem hellen Goldklang | Einer himmlischen Maidchen-
stimme« die Rede, und sie wird mit der Nacht in Beziehung gebracht.

10 Siehe die erste Strophe von Hélderlins sBrot und Weing, die zu Holderlins Lebzei-
ten unter dem Titel >Die Nacht« separat zum Abdruck kam.
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Wanderer umfangt hier schon ein schoner Moment, der Augenblick des
unerwartet Schonen. Ein Madchen oder eine Frau vermittelt — selber
unsichtbar — an das erlebende und sein Erleben aussprechende »Ich« des
Wanderers die Musik der menschlichen Stimme, und vor seinem Spre-
chen erreicht ihn ein smusisches< Erlebnis.

Und Eine Stimme scheint ein Nachtigallenchor,

Was den Wanderer in seinen Bann zieht, klingt wie (»scheint«) das Sin-
gen der Nachtigall, die eigentlich »Nachtsingerin« heift,”* die in der
Dammerung die Nacht vorwegnimmt oder ihr Kommen ankiindigt.
Noch mitten in der Stadt versetzt ihn dies wie der Gesang dieser Vogel
mit ihrem melodischen Naturlaut ins Freie der Natur, von der dann die
zweite Strophe redet. Natiirlich wie ein Vogel singt, so frei und ab-
sichtslos unbefangen, iibersetzt sich die Seele der Singenden, die der
Fremde durch das Fenster vernimmt, fiir ihn mit ihrem ungekiinstelten
Gesang und bringt schmelzend seine eigene Seele zum Klingen oder
Mitschwingen.

Thre innere Fiille ldsst die Stimme reich und vollténend wie einen
Chor anschwellen. Unwillkiirlich denkt man an ein Liebeslied, das zum
Jubeln und Schluchzen einer Nachtigall im nachtlichen Garten passen
wiirde.”> Der andringenden Machtigkeit dieses Melos sind die folgen-
den Verse gewidmet.

11 Vgl. Friedrich Kluge, Etymologisches Worterbuch der deutschen Sprache, 22.
Auflage, vollig neu bearb. von Elmar Seebold, Berlin und New York 1989, S. 497.

12 Siehe den Beginn von Theodor Storms Gedicht >Die Nachtigall< (1855): »Das
macht, es hat die Nachtigall | Die ganze Nacht gesungen; | Da sind von ihrem
stiffen Schall, | Da sind in Hall und Widerhall | Die Rosen aufgesprungen.« Schon
in der Antike erinnerte die Nachtigall an eine Frau; siche die Geschichte der Philo-
mela (Ovid, Metamorphosen VI 441-670). — Es sei hier im Blick auf die Zitierung
anderer Dichter und Autoren im folgenden grundsatzlich bemerkt, dass die an-
gefiihrten Stellen sich zum Teil ausdriicklich auf dies Gedicht beziehen (wie
Adorno, Niebelschiitz oder Handke), zu einem anderen Teil bei ihnen Morikes
Kenntnis von ihnen angenommen werden muss (Holderlin, Goethe). Wieder an-
dere Anfiihrungen, wo beides nicht der Fall ist (Hegel, Storm (?), Eichendorff,
Pessoa u.a.), sollen nicht meine Morike-Interpretation beweisen, sondern Belege
fiir ein auch sonst verbreitetes Motiv geben, also gleichsam einen sprachlichen
Kontext durch die Zeiten andeuten.
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Daf die Bliithen beben,
Daf$ die Liifte leben,
Daf3 in héherem Roth die Rosen leuchten vor.

In dreifacher Weise wirkt sich die Verzauberung durch die nachtigallen-
gleiche Stimme auf die Wahrnehmung des Wandernden aus.”> Im wie-
derholten »Dafs [...] Dafs [...] Dafs« bringt sich eine Steigerung am von
ihm Wahrgenommenen zur Geltung, durch die alles verdichtet und in-
tensiviert wird. Der Gesang ist es, dessen Anschwellen auch die Natur
in eine hohere Lebendigkeit hebt. Indem sich die eine gehorte Stimme
zu einem vielstimmigen >Chor«< zu verstirken oder dieser sich zu einer
Stimme zu verdichten scheint, setzt dies wellenartige sich Ausbreiten
sich in einem vieltonigen Mitleben der abendlichen Natur (Bliiten,
Liifte, Rosen) weiter fort. Der menschliche Gesang erweckt ein drei-
faches Echo in ihr."4

Die »Bliithen« (v. 7) gewinnen ein Leben in Resonanz zur klingen-
den Stimme, so dass sie »beben«. Wie durch eine leidenschaftliche, aber
sanfte Erschiitterung nur ganz zart beriihrt, haben sie ihr Sein »in Hall
und Widerhall« (Storm).”> Es ist, als bebten sie vor Lust des gesteiger-
ten Daseins, indem das Vibrieren der Singstimme sich auf sie tibertragt.
Das Bliithen der Blumen und ihr sich stirker verstromender Duft wir-
ken wie wunderbar belebt, und der Atem des Gesangs tibertrigt sich auf
das leise Wehen der Abendliifte.

»Daf3 die Liifte leben« (v. 8) besagt so, dass sie, indem sie den Klang
weitertragen, die ganze Luft von ihm erfiillt und bewegt sein lassen.
Thr Bewegtsein »antwortet« im Einschwingen auf den »siifSen Schall«
(Storm) dem Gesang.'® So wie schon das Singen aus offenem Fens-
ter zur Situation des Abends und des hier einkehrenden Wanderers
passte, so korrespondiert jetzt umgekehrt die Natur mit der weiblichen

13 Der zweite Bestandteil des Wortes Nachtigall bedeutet: »beschwioren, Zauber-
gesinge singen«; Kluge, Etymologisches Worterbuch der deutschen Sprache
(Anm.11), S. 497.

14 Von der Sprache des Gesanges gilte, was Joseph von Eichendorff in die bekannten
Zeilen gefasst hat: »Schlift ein Lied in allen Dingen, | Die da traumen fort und
fort, | Und die Welt hebt an zu singen, | Triffst du nur das Zauberwort.« (xWiin-
schelrute«)

15 Siehe Anm. 12.

16 Siehe Anm. 12.
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Stimme — in tiefem >Einklang« mit ihr. DemgemafS steigert sich ab-
schliefend in Vers g der Charakter des >Freundlichen< (v. 1) zu einem
ekstatischen Moment, indem der Gesang nicht nur belebend und be-
wegend wirkt, sondern die Blumen noch einmal gesteigert zum Leuch-
ten bringt.

Die Rosen »leuchten vor« — d.h. auch vor den anderen Blumen des
reichen Flors (v. 4); es ist, als habe die Rose eine besondere Wahl-
verwandtschaft zur Nachtigall.’7 In »hoherem Roth« vor-leuchten,™®
heif3t aus dem Abendrot hervorleuchten.” Das ist zunédchst realistisch
gesehen, denn tatsachlich kann man beobachten, dass ein Morgen- oder
Abendrot das Rot von Rosen ungemein intensiviert.2° Das »hohere
Roth« ist ein iiberhéhtes, und seine Uberhohung verdankt sich dem
roten Abendschein und dem assoziierten >Gold« des Gesanges. Steigert
die verzaubernde Singstimme das Rot der Rosen, in dem sich seinerseits
schon das Rot des Abends verdichtet, so besagt das: Das Naturphino-
men der sinkenden Sonne, iiberhaupt der sich neigende Tag, wird durch
den »Gesang« zu einem »hoheren« Dasein verklart, die Natur ist in
Kunst aufgehoben.*

17 Siehe Storms angefiihrtes Gedicht sowie bei Goethe: »Unmaoglich scheint immer
die Rose, | Unbegreiflich die Nachtigall« (West-6stlicher Divan, Suleika Nameh:
»Der Liebende wird nicht irregehn ...«).

18 Eine vergleichbare Wendung findet sich bei Morike schon in dem Gedicht >Um
Mitternacht« (1827): »Und kecker rauschen die Quellen hervor« (I,5).

19 In einem Brief an Zelter (10. Juli 1828) spricht Goethe von »erhéhteren Farben«
(zitiert nach Albrecht Schone, Der Briefschreiber Goethe, Miinchen 2015, S.312;
zum — mit Morike vergleichbaren — Zusammenhang vgl. ebd., S.3121f.).

20 1832 heifst es schon: »Wo im Gebiische die Rosen brannten« (Peregrina 11, Stro-
phe 3, v. 4). Uber die zufillige Entdeckung des altdeutschen Namens »Rohtraut«
schreibt Morike 1868: »Er leuchtete mich an als wie in einer Rosengluth«
(21. Juli, an Moritz von Schwind; HKG 19/1, S.53 ).

21 Adorno bemerkt zu v. 9, dass »auch das ausbrechende und doch nur mit den
diskretesten Mitteln der Wortumstellung bewirkte Pathos der Schluf3zeile der
ersten Strophe« von weit her an griechische Lyrik erinnere (Rede iiber Lyrik und
Gesellschaft [Anm. 5], S.61). Bei Holderlin heifdt es von einem Sonntag-Morgen:
»wo stille die Werkstatt war | Am Feiertag, und die Blumen der Stille, | Wohl
blithten schoner auch sie und helle quillten lebendige Brunnen« (» Verschnender,
der du nimmer geglaubt ...«, 1. Fassung; Friedrich Holderlin, Samtliche Werke.
Kleine Stuttgarter Ausgabe, hrsg. von Friedrich Beifiner, Bd.2: Gedichte nach
1800, Stuttgart 1953, S.134).
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Die Rede vom Vor-leuchten »in hoherem Rot« zieht zum Schluss
dieser Strophe alle Aufmerksamkeit auf sich.>? Der eigenartige Kompa-
rativ deutet auf etwas empirisch nicht Nachweisbares und doch sinnlich
Wahrnehmbares: das Schone als ein ekdavéotatov.

Es ist, als waren hier Farbschwingungen durch die Tonschwingungen
angeregt und der Farbton intensiviert durch den Ton des Gesanges zu
magischer Beleuchtung. Verdankt sich das »hohere Roth« einem Ge-
sang >in hoherem Tong, also von oben her, von etwas, das >hoher« ist als
die vorfindliche Farbe,*# die tiberformt und ins Imaginére gesteigert ist?

Konnen Rosen ekstatisch sein? Etwas Dionysisches, ein Rausch der
Klange, Bliiten und Farben beherrscht das Bild, in das sich der Wanderer
unwiderstehlich hineingefiihrt findet: »ein athmend Bild, in Paradieses-
luft getaucht« (Morike).>> Mit dem Hervorleuchten der Rosen in »ho-

herem Roth« ist sein Erleben — so potenziert — tendenziell schon in

Dichtung eingetreten.®

22 In seinem >Versuch iiber den gegliickten Tag« schreibt Peter Handke: »Die Phan-
tasie ist mein Glaube, und die Idee vom gegliickten Tag wurde geformt in deren
glithendem Augenblick, und sie leuchtete mir [...] am folgenden Morgen (oder
Nachmittag) frisch vor, so wie in dem Gedicht Moérikes eine Rose >vorleuchtet,
und ich konnte mit ihrer Hilfe immer wieder einen Neuanfang machen [...]«;
Peter Handke, >Versuch iiber den gegliickten Tag. Ein Wintertagtraums, Frankfurt
am Main 1991, S.55. Handke beschreibt auch das Hervorleuchten bei einem
Hahnenfuf3-Gewiichs (S. 82) und formuliert schliefSlich: »Drehtiir des gegliickten
Tags: Dinge wie Leute darin aufleuchtend als Wesen« (S.88). Schon in >Am Fels-
fenster morgens«< (1982-1987) hatte sich Handke Morikes Wendung »leuchten
vor« notiert; Peter Handke, Am Felsfenster morgens (und andere Ortszeiten
1982-1987), Salzburg 1998, S. 523.

23 Platon, Phaidros 250d.

24 Von einem Dichter heifdt es: »wenn er die frithesten Rosen zum Opfer | Seinen
Chariten weiht« (An J.G. Fischer¢, 1864), was eine Nihe zu den Musen anzeigt.

25 Letzter von Versen im Brief an Moritz von Schwind (15. Juni 1869); HKG 19/1,
S.103.

26 Eine weitere Deutungsperspektive fiir die Wendung Morikes: »leuchten vorg,
ldsst sich aus Peter Handkes folgender Bemerkung zur Idee des gegliickten Tags
ableiten: »Ja, jene Idee [...] leuchtete ausschliefSlich voraus in die Zukunft« (Ver-
such tiber den gegliickten Tag [Anm. 22], S.23). — Dass das »hohere Rot« schon
der gesteigerte Erfahrung in sich aufhebenden Dichtung zuschreibbar ist, mag
ein Satz Fernando Pessoas belegen: »Felder sind griiner in der Beschreibung als in
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Zum Verstandnis der Komposition dieser ersten Strophe haben die vor-
getragenen Beobachtungen erbracht, dass in ihr eine von dem ersten
Vers bis zum neunten und letzten zielgerichtet voranschreitende Bewe-
gung, bei der die zentripetale, auf Konzentration hinwirkende Richtung
(v. 1—4) sich in den andringenden Wellen von Vers 6—9 fortsetzt, durch
ein eher strukturelles Muster hinterfangen ist, das die Struktur kon-
zentrischer Kreise hat: Verse 5 und 6 (Gesang) als die Mitte, um die sich
in weiteren Ringen die Verse 4 und 7 (Blumen), 2 und 9 (Rot) sowie 2
und 8 (Straflen / Liifte — Scheinen / Wehen) legen.

I11.

Lang hielt ich staunend, lustbeklommen.

Das Wandern erfahrt im Erlebnis der kleinen Stadt eine Unterbre-
chung, und dem Wanderer widerfiahrt hier etwas, das ihn festhilt,
auf die Stelle bannt: »Lang hielt ich staunend«. »hielt ich« bedeutet,
er ver-halt, hilt inne, weil er auf- und festgehalten wird, hineingezogen
in eine Versunkenheit (»Lang«), durch ein je ne sais quoi. Er ist tief
bertihrt, gefesselt von einer unvermuteten Erfahrung, einem {tber-
michtigen Angemutetwerden, das ein geheimnisvolles Versprechen zu
enthalten scheint.

Das Wort »lustbeklommen« meint ein Fascinosum, in das als solches
sich leichtes Erschaudern mischt. Die auffallige Wortbildung?” besagt
nicht: trotz der Lust oder neben ihr auch »beklommen«, sondern dies

ihrem Griin« (Das Buch der Unruhe des Hilfsbuchhalters Bernardo Soares,
hrsg. von Richard Zenith. Aus dem Portugiesischen iibersetzt und revidiert von
Inés Koebel, Ziirich 2003, S. 35). Dazu, dass fiir den rechten Blick aus dem Griin
des Grases ein Griinen wird vgl. Handke, Versuch tiber den gegliickten Tag,
a.a.0., S.36.

27 »lustbeklommen« scheint eine origindre Neupragung Morikes zu sein. In >Mein
Fluf3< (1828) findet sich bereits: »Liebesschauerlust« (1. Strophe); ebenso der
»freudige Schauer« in der Begegnung mit einer Muse in >Wald-Idylle« (1837).
Eine solche fithrt »mir zu siiSem Erschrecken« (>An eine Aolsharfeq; 1837).



MORIKES MUSE 311

genau in oder von der Lust selber.?® Daher durchdringen sich in die-
sem besonderen Gefiihl die Erfahrung von Enge oder Beengung (vgl.
>klammc« oder >Beklemmung<) und tiefe emotionale Erfiillung im Hin-
gerissensein von Etwas.?® Denn dies Gefiihl geht von einem Staunen
aus, das Selbstvergessenheit bedeutet,?® wihrend Lust ein erhohtes
Selbstgefiihl ist. Das Atmen, Leben und Klingen um ihn her (I,6-9)
tiberwaltigt den bei seiner Wanderung hier Verharrenden, trifft ihn in
der Mitte seiner selbst; es nimmt ihn innerlich gefangen, lasst ihn aber
zugleich nicht bei sich selbst zur Ruhe kommen. In sein Ergriffensein
von etwas Unverrechenbarem mischt sich ein siiles Ritsel, das ihn
tiberwiltigt und ratlos macht.

Wie ich hinaus vor’s Thor gekommen,
Ich weifs es wahrlich selber nicht.

Wieso und wie seine Wanderung sich fortsetzt, das weif3 der Wan-
dernde sich selber nicht zu sagen, so wenig ist er hier ganz bei sich,
vielmehr aller Alltdglichkeit und ihrer Niichternheit entriickt.3* Der
Ubergang »vor’s Thor« ist in seinem Bewusstsein kein kontinuierlicher,
sondern eher abrupt; er findet sich auf einmal drauflen vor der Stadt
wieder. Lief3 ihn das »offne Fenster« (I,3) in das innerste Leben dieses
Stddtchens eindringen und fiir einen intensiven Augenblick (Kairos)
daran teilhaben — dessen reale Dauer bleibt unbekannt —, so wird er nun
durch das Stadttor wieder hinausgefiihrt, und es 6ffnet sich ihm die
Weite der »Welt« (I1,4). Dieser Ubergang hat etwas Traumhaftes — der
Wandernde ist und wird ent-riickt —, halb flieht er vor dem Uberwal-
tigenden, halb treibt es ihn »hinaus vor’s Tor«.

28 Siehe bei Morike auch: »Erschrocken merkt” ichs, lustbewegt« (>Hochzeitslieds,
1831, 4. Strophe); von der Begegnung mit einer Muse, die den Dichter »beriihrt«!

29 Dem »lustbeklommen« an dieser Stelle korrespondiert spater der »Liebeshauch«
(I, 10).

30 Wihrend der Nacht gilt auch: dass du »Dich lieblich in dir selbst vergissest — | Du
schwirmst [...]« (*Gesang zu zweien in der Nacht¢, 1825, letzte Strophe).

31 Siehe v. 8: »Ich bin wie trunken, irr’gefiihrt«.
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Ach hier, wie liegt die Welt so licht!

Dieses » Ach« steht fiir ein reines Widerfahrnis, eine erneute Ergriffen-
heit, die das Herz tiberfiillt. Denn in dem »hier« liegt der starke Kon-
trast zum begrenzten Dort der ersten Strophe, und was sich jetzt dar-
bietet, ist nicht weniger als eine Erfahrung des Ganzen, eine Welt-An-
schauung. Eine denkbar grofle Ausweitung des Horizontes eroffnet sich
dem Wanderer, sofern ihm nun eine Uberschau iiber Himmel und Erde
im Ganzen zuteil wird — im Gegensatz zur Enge des »Stddtchens« und
seiner kleinen StrafSen (I,11.).

Aber, wie sich zeigt, rettet er den Kern seines vorangegangenen Er-
lebnisses gerade, indem er nicht endlos dort verweilte, sondern sich
weiterfiihren liefs, das umhegte Stadtchen verliefs und ins Freie (»vor’s
Thor«) strebte. Wieder weiterwandernd nimmt er es mit, um es ganz
neu und noch groflartiger nochmals zu erfahren.

»wie liegt [...] so licht« ist zu sagen moglich, weil hier draufSen alles
noch heller ist als in den Straflen, in denen auf den Abendschein die
Dammerung folgt und sich tiber die Farben der Blumen legt. Hier hin-
gegen, in der freien Landschaft, ist noch alles vom Glanz der unter-
gehenden Sonne festlich und wunderbar erhellt, verklart in einem
warmen und kriftigen Licht, das der >Gold«-Ton des Gesangs schon
vorweggenommen hatte. Der Endton des Verses auf dem Worte »licht«
kiindigt gesteigerte visuelle Eindriicke an, und in majestatischer Er-
habenheit bieten sich sogleich die Farben Purpur und Gold (v. 5f.) dar,
so dass sich die farbliche Intensitat der »Goldglockentone« und des
Leuchtens »in hoherem Rot« (I,5 und 9) hier in grofsartigem Maf3stab
fortsetzt.

Der Himmel wogt in purpurnem Gewiihle,
Riickwidrts die Stadt in goldnem Rauch;

Das neue »hier«, das dem Herzen ein tiberwiltigtes » Ach« entlockte, ist
vom Schauen bestimmt — wie von einem erhohten Standpunkt (»wie
liegt«; v. 4). Der Blick tut sich auf — in eine grandiose Bewegtheit an
Himmel und Horizont.

Das Gewoge der von der untergehenden Sonne purpurn, d.h. tiefrot
bis blaurot gefarbten Wolken oder des Himmelsozeans wirkt wie ein
gigantisches »Gewiihle« (v. 5). Das ist eine kosmische Verstirkung
(oder ein iiberdimensionales Echo) der bebenden Lebendigkeit aus der
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ersten Strophe (I,7f.) und ist zugleich wie ein schopferisches Chaos —
man denkt bei »Gewiihle« an das Tohuwabohu von Genesis 1,2 —: als
wolle sich hier etwas Gewaltiges gebaren.3? Diese kosmische Verinde-
rung an Himmel und Abendwolken durch den Sonnenuntergang wird
fiir den Blick dessen, der aus der kleinen Stadt kommt, zu einem >auf-
wiihlenden« Bild.

Aber sein Blick geht nicht nur nach oben oder vorn, sondern auch
noch einmal zuriick: »Riickwirts« (v. 6). Der Wanderer kommt aus dem
Engen und Begrenzten und hat jetzt den offenen Himmel vor sich. Von
da aus erschlief3t sich ihm auch ein neuer, umfassender Blick zuriick.33
War das Erleben der ersten Strophe dem Detail verhaftet und sozu-
sagen von innen ausgehend, so wird »die Stadt« nun zum Gegenstand
einer Schau auf sie von auf3en her; sie wird im Ganzen distanziert zu
einem >Bild«.

Da scheint sie im starken Licht der sinkenden Sonne aufzulodern:
»in goldnem Rauch«. Dieser zeigt ein >hoheres< Brennen an3# (vgl. »in
hoherem Rothg; 1,9)3% — ohne zu verbrennen, und feierlich verschleiert,
so dass man an Opferrauch denken konnte. Der abendliche Licht-
schleier, der die Stadt atmospharisch umgibt, ist wie ein getriibter Gold-
Glanz. »In goldnem Rauch« stellt sie sich als ein >riickwirts< verklértes
und verewigtes Bild dar.

Das Ganze der Verse 5 und 6 ist eine {iberwaltigende Vision. Die
Stadt selber wirkt wie eine himmlische Stadt; man ist geneigt, an das
goldene Jerusalem zu denken (vgl. Offb 21,18). Und das Schauspiel am
Himmel ist gewaltig wie eine Lichtorgel; der Sonnenuntergang, der
sein Licht tber alles ausgief3t, ist mit seinem »purpurne[n] Gewiihle«
und »goldnen Rauch« ins Erhabene gesteigert.3

32 Auch in Hesiods >Theogonie« steht am Anfang von Allem das X&og (v. 116).

33 Auch v. 9 wird im Riickblick sprechen (»du hast«)!

34 Siehe Anm. 20.

35 Hier, in den Versen 5-6, kehrt das Gold und Rot von [,2 und 5 wieder. »Rauch«
kann auch vom Stiuben der Bliiten (oder Ahren) gesagt werden, was zum
Blumenflor der ersten Strophe passen wiirde.

36 Siehe auch die 4. Strophe von Hélderlins >Abendphantasie«: » Am Abendhimmel
blithet ein Friihling auf; | Unzihlig blithn die Rosen und ruhig scheint | Die
goldne Welt; o dorthin nimmt mich, | Purpurne Wolken! Und mége droben || In
Licht und Luft zerrinnen mir Lieb und Leid! —« (Kleine Stuttgarter Ausgabe,
Bd. 1: Gedichte bis 1800, Stuttgart 1944 [1946], S.298).
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Wie rauscht der Erlbach, wie rauscht im Grund die Miihle!

Nicht nur das Ferne, sondern auch die Nihe erschlief3t sich dem Wandern-
den in der neuen Perspektive. Ist der Himmel vor und iiber ihm, liegt
die Stadt hinter ihm (»Riickwirts«, v. 6), so kommt zu oben, vorn und
hinten jetzt auch das irdisch gegenwirtige Unten: »im Grund« (v. 7).

FlieSendes Wasser, Kiihle und griinende Vegetation, wohl auch Schat-
ten charakterisieren den jetzt erblickten Ausschnitt der Landschaft vor
der Stadt als locus amoenus, ins Romantische gewendet (Erlenbach und
Miihlengrund).3” Was im Stadtchen der Gesang war (I,5f.), wird in der
Natur zum Rauschen. Zweimal — im Rauschen von Bach und Miihle —
drangt sich hier quellendes Leben und lebendiges FliefSen dem Betrach-
ter auf.3®

Das emphatische »Wie rauscht« unterstreicht durch seine Wiederho-
lung nur die Stille des Abends, die im Kontrast dazu selber auch ver-
nehmlicher wird.?9 Das Rauschen verweist sowohl auf gegenwirtige
Lebenskraft, wie auch auf das unaufhaltsame Fortgehen des Lebens.

Ich bin wie trunken, irr'gefiihrt —

Das Ubermaf3 der Eindriicke oder, besser wohl, die gesamte Situation
mit ihrer das Herz des Wanderers tiberfiillenden Grofle versetzt ihn in
einen >rauschhaften< Zustand:4° »wie trunken«.4* Dabei handelt es sich —

37 Ahnlich auch die Verse in Holderlins Elegie >-Der Wanderer<: » Aber unten im Tal,
wo die Blume sich nihrt von der Quelle, | Streckt das Dorfchen vergniigt tiber die
Wiese sich aus. | Still ists hier: kaum rauschet von fern die geschaftige Miihle«
(Kleine Stuttgarter Ausgabe, Bd. 1, S. 213, 3.Strophe); von »Rosen glithen« ist im
letzten Vers der 2. Strophe die Rede.

38 Siehe dazu Hegels Bemerkung: »Die Najaden oder Quellen sind der dufSerliche
Anfang der Musen«; Georg Wilhelm Friedrich Hegel, Werke in zwanzig Binden.
Auf der Grundlage der Werke von 1832-1845 neu edierte Ausgabe, 20 Bde.,
Frankfurt am Main 1969-1979, Bd.12: Vorlesungen iiber die Philosophie der
Geschichte, 1970, S. 289, sowie die Fortsetzung, zitiert in Anm. 72.

39 Siehe das in Anm. 18 Zitierte.

40 In ihm wiederholt sich subjektiv das betorende Rauschen von v. 7. Wolf von Nie-
belschiitz hat zu dieser Zeile auf die Musikalitit des ganzen Gedichts (und von
Morikes Lyrik iiberhaupt) hingewiesen: »da taumelt man, wie trunken irrge-
fithrt, man taumelt durch diese Synkopen und wechselnden Tempi, man sucht
nach einem Halt und will ihn doch gar nicht haben, man 1aft ich sinken und tra-
gen« (Eduard Morike [Anm. 4], S. 60).
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dionysisch gesteigert — um eine ekstatische Verfassung, in der das lyri-
sche Ich ekzentrisch tiber sich hinausgerissen und der Orientierung im
Uberschaubaren nahezu verlustig gegangen ist: »wie [...] irr’gefiihrt«.
In gottlicher Trunkenheit findet es sich in jener pavia (Irre), die nach
Platon den von der Macht des epischen Gesangs (Kalliope) oder der
landlichen Dichtkunst (Thalia)4* Erfiillten entrtickt (Phaidros 245%).43

O Muse, du hast mein Herz beriihrt
Mit einem Liebeshauch!

Der bisher sozusagen schweigend von seinem Erleben Hingenommene
und durch dessen Erhabenheit Entriickte findet am Schluss (nach einem
Gedankenstrich, d.h. einer Pause des Innehaltens und Sichbesinnens)
zum seine Erfahrung deutenden Wort: »O Muse«, und er antwortet auf
Alles mit einer Anrede: »du« (v. 9).44

Dass er im Tiefsten seines Selbst (»Herz«) ergriffen wird, kann er
nicht sich selber zuschreiben. Er erfahrt sich iiber sich hinausgehoben
und von woanders her »beriihrt«, beschenkt, begnadet. Dies alles, was
dem Wanderer unterwegs und ganz unversehens widerfahrt, hat sich
spontan zu einem Augenblick von auratischer Kraft zusammengefiigt,
der ihn in etwas Uberalltigliches und Hoheres entfiihrt hat. Durch die
»Muse« kommt das Ferne und Erhabene ihm zuinnerst nahe (»mein

41 Auch nach Platon sind die Dichter als évOeot und katexopevor gleichsam wie
»trunken«: oUk éudooveg (Ion 5339/534% vgl. 534).

42 Die »landliche Muse« wird in der >Idylle vom Bodensee« (1845) angerufen (2. Ge-
sang, v. 158; HKG 7, S.22).

43 Vgl. bei Morike, Maler Nolten, 1. Fassung, 2. Teil (HKG 3, S.242,33—243,1): »Wir
preisen es mit Recht als einen himmlischen Vorzug, welchen die Muse vor allen
andern Menschen dem Kiinstler dadurch gewihrt, daf8 sie ihn bei ungeheuren
Ubergingen [...] mit einem holden energischen Wahnsinn umwickelt und ihm
die Wirklichkeit [...] mit einer Zaubertapete bedeckt [...].« (Der Satz findet sich
mit im wesentlichen identischem Wortlaut auch in der iiberarbeiteten 2. Fassung,
HKG 4, S5.238,34-239,2.)

44 Siehe dazu Adorno: »Entscheidend das eine Wort Muse am Ende. Es ist, als
glinzte dies Wort, eines der vergriffensten des deutschen Klassizismus, dadurch,
daf es dem genius loci des freundlichen Stadtchens verliehen wird, noch einmal,
wahrhaft wie im Licht der untergehenden Sonne auf und wire als schon ver-
schwindendes [...] der Gewalt der Entziickung machtig« (Rede tiber Lyrik und
Gesellschaft [Anm. 5], S.611{.); siche auch Anm. 53.
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Herz«), und durch ihren dichterischen Atem (Hauchs, v. 10) wird ihm
ein ewiger Augenblick zuteil, in dem der Dichter zum Dichter wird.45
Von ihr schopferisch »beriihrt« — wie mit einem mystischen Terminus
gesagt wird4® —, erfihrt sich das erlebende Herz zusammen mit der Welt
wie von einem Zauberschlag bertihrt und in eins versetzt.#7

So vermittelt die Muse dem Dichter, d.h. dem, der so dazu wird,
das kleine (I) und das grofSe Ganze (II) und tut es in der dichtend alles
umfassenden Liebe, von der der letzte Vers des Gedichtes redet: »Mit
einem Liebeshauch«.#®

Der Liebes-Anhauch der Muse, ihre In-spiration, ermoglicht ein
dichterisches Verklaren (als gesteigerte Wiederholung und Verdich-
tung) der Wirklichkeit.49 »Hauch« — das ist das belebende und be-
seelende Pneuma (vgl. Genesis 1,2), und zur Erlduterung dieses Liebes-
hauchs konnte man — {ibertragen auf den Dichter und die Muse — Ovid
anfithren: »meoque | spiritus iste tuus semper captatur ab ore!« (Meta-
morphosen VII 819f.).

Dieser »inspirierende« Hauch war schon, so wird dem Wanderer
jetzt klar, im Schein des Abendrots, im Leuchten der Farben, in den
Lichtgluten des Himmels, im Rauschen des Wassers und — vor allem —
im Gesang der weiblichen Stimme mit ihrer allbelebenden Wirkung
(I,6—9) gegenwartig.>®

45 In dem Gedicht >An eine Séngerin«< (1852 ?) heifSt es von dieser: »die, unter der
Muse Schutz, [...] || Fiihlt, in des Schonen Gestalt, ewige Michte sich nah«
(HKG 1/1, S.130).

46 Vgl. Augustinus, Confessiones X 27,38 (»tetigisti me«) mit IX 10,23 (»attigimus
eam [sc. die ewige Weisheit] modice toto ictu cordis«). Zur »gottlichen Beriih-
rung« sieche bei Goethe, Italienische Reise; Rom 3.November 1786; WAT 30,
S.201. Zu Morike vgl. auch schon Anm. 24 und die folgende Anmerkung.

47 Von einem Dichter heif3t es bei Morike, »die Muse« habe ihn mit ihrem Kusse
»beriihrt« (>An Hermann Kurz¢, 1837).

48 Der »Hauch« korrespondiert der schwebenden Singstimme der ersten Strophe.

49 Nach Hesiod »hauchten« die Musen ihm den Gesang (&owdr]) bzw. das zu Sa-
gende »ein«: évémvevoav (Theogonie, v. 31f.). Zu Homers » Atemhauch« siehe
Anm. 53. Adorno findet, schon der freien Rhythmen wegen, die an griechische,
reimlose Strophen erinnern, in Morikes Gedicht ein »unwigbar feines [...] anti-
kes, odenhaftes Element« (Rede tiber Lyrik und Gesellschaft [Anm. 5], S.61).

50 Vgl. Johann Gottfried Herder, Abhandlung iiber den Ursprung der Sprache, hrsg.
von Hans Dietrich Irmscher, Stuttgart 1969 (= Universal-Bibliothek 8729/8730),
S.46: »die ganze vieltonige, gottliche Natur ist Sprachlehrerin und Muse« des
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Belebend angehaucht vom Atem des Uberirdischen, der liebenden
Einhauchung des dichterischen Geistes durch die Muse, entziindet sich
im davon berithrten Herzen des Dichters selber Liebe: wie seine ver-
zauberte Wahrnehmung vom geschauten Kleinen zum geahnten Im-
mer-GrofSeren aufsteigt — das entfacht in ihm ein liebevolles Umfassen
von Allem, des Alls, hingerissen und beseligt, gedffnet und hingegeben
an ein alles {ibersteigendes und umgreifendes Geheimnis.

Der Wanderer hat ein ungeahntes, vielleicht heimlich gesuchtes Ziel
gefunden; das Ewigkeitsbild von Vers 6 hat dem, im Riickblick erschaut,
vorgearbeitet, und sein signifikanter Ort, eingelassen in das Erhabene
kosmischer Vorginge, wurde fiir ihn zum Kairos und Anlass einer »Epi-
phanie«: Gottliches hat ihn beriihrt.5*

V.

In der Abfolge von erster und zweiter Strophe liegt eine Bewegung, die,
nachdem die Entsprechungen im Einzelnen aufgewiesen sind, kurz als
solche zu vergegenwirtigen ist.

Menschen. Adorno bezieht die Inspiration auch auf die Anrufung der Muse an
dieser Stelle selber: »Die Inspiration des Gedichtes bewihrt sich kaum in einem
seiner Ziige so vollkommen wie darin, daf3 die Wahl des anst6figsten Wortes
an der kritischen Stelle [...] wie ein musikalischer Abgesang die dringende
Dynamik des Ganzen einldst« (Rede tiber Lyrik und Gesellschaft [Anm. 5], S. 62).
Hier sei im knappsten Raum lyrisch gelungen, wonach ein Epos wie sHermann
und Dorothea«< vergebens griff (ebd.).

51 Es sei hier an die — dem thomasischen Begriff der claritas, die er als » Ausstrah-
lung« versteht, angelehnte — dsthetische Bestimmung von James Joyce erinnert:
»Der Moment, da diese hochste Qualitit der Schonheit, die klare Ausstrahlung
des ésthetischen Bildes, leuchtend wahrgenommen wird vom Geist, der von sei-
ner Ganzheit gefangengenommen und von seiner Harmonie fasziniert worden
ist, ist die leuchtend stumme Stasis des dsthetischen Wohlgefallens« (Ein Portrit
des Kiinstlers als junger Mann, Frankfurt am Main 1973 [= Bibliothek Suhrkamp
350], S.240; engl.: »The instant wherein that supreme quality of beauty, the clear
radiance of the aesthetic image, is apprehended luminously by the mind which
has been arrested by its wholeness and fascinated by its harmony is the luminous
silent stasis of esthetic pleasure [...]«); vgl. auch James Joyce, Stephen der Held,
Frankfurt am Main 1973 [= Bibliothek Suhrkamp 338], S. 224-226). Im »Portrit«
gebraucht Joyce auch den Ausdruck: »Entriickung des Herzens« (a.a.O., S. 240).
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Die kleine Menschenwelt 6ffnet sich in die Weite, ja Unendlichkeit
der Natur, von der der begrenzte Raum des Stiadtchens kosmisch um-
griffen wird (»die Welt; 11I,4). Wird dabei aus dem in sich kreisenden
Leben einer siiddeutschen Feierabendstimmung®? ein dramatisches Ge-
malde voll von barockem Pathos, so konnte man von der Wandlung
einer Idylle zur Erhabenheit eines Epos sprechen.’3 Dabei verwandelt
sich das Geniefsen eines malerischen Bildes (»naiv«) ins Hingerissen-
werden durch ein Ubermichtiges, eher Gestaltloses (»sentimental«).

Ein Weg wird erfahren — vom Eingang (eloodog: »tret” ich ein«; I,1)
bis zum Heraustreten (¢£000g: »vor’s Thor gekommenc; 11,2), wobei
mit dem Stadttor die Grenziiberschreitung markiert ist.> Eben dieser
Weg — von geschlossener Gestalt zu mitreifSender Transzendenz bzw.
das Uberschreiten des Begrenzten hin zum Grenzenlosen (»Rauch;
11,6) — ist der Weg des Dichters, ein Weg vom Schonen zum Erhabenen,
und es ist so zugleich der Weg der Dichtung selbst, dieses Gedichtes.

Sein Schluss im Staunen angesichts der ereigneten Offenbarung gibt
Anlass, dem Anruf der Muse noch einmal fiir sich nachzudenken.

V.

1. Fragt man, was unmittelbar naheliegt, wie denn die idyllische Enge
bzw. Nahansicht der ersten und die kosmische Weite der zweiten Stro-
phe zusammenhingen, so ist klar, dass dieser Zusammenhang und seine
Unterschiede, d.h. >Idyllec und >Epos¢, hier durch die Muse vermittelt
sein missen, wenn ihre Anrufung am Ende fiir das Ganze des Gedichtes
soll gelten konnen. Es ist ein in sich bewegter, weil nicht ohne Spannun-

52 Auch hier konnte es schon heiflen: »selig scheint es in ihm selbst« (>Auf eine
Lampes, 1846).

53 Insofern ist es stimmig, dass das epische Panorama der 2. Strophe auf die Muse
fithrt (11,9). Vgl. auch >Eberhard Wachter« (1828, 1. Strophe): »Gestdrkt am reinen
Atem des Homer, | Von Goldgewdlken Attikas umflossen«. Adorno will von da
her den geschichtlichen Ort des Lyrikers Morike zwischen Epos und Idylle be-
stimmen: »Wie auf einem schmalen Grat findet sich [...], was eben noch vom
hohen Stil, verhallend, als Erinnerung nachlebt, zusammen mit den Zeichen
unmittelbaren Lebens, [...] und beides griifit den Dichter, auf einer Wanderung,
nur noch im Entschwinden« (Rede tiber Lyrik und Gesellschaft [Anm. 5], S.63).

54 €E0dog kann selber auch »Tor« heifsen.
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gen aufgebauter Zusammenhang, denn die zweite Strophe stof3t sich
deutlich von der ersten ab und bestimmt diese so auch als solche. Ande-
rerseits kann man auch sagen, dass die Intensitdt der Wahrnehmung
im Begrenzten, Heimat Versprechenden als Vorbereitung fiir die Aus-
weitung ins >Universale< in der zweiten Strophe gleichsam dazugehort.

Zugleich macht eine Durchgingigkeit der intensiven atmosphari-
schen >Stimmung« evidentermafien die Einheitlichkeit des Gedichtes
aus. Mit seinem Ineinandergreifen von Nihe und Ferne erfiillt das Ge-
dicht somit die Bestimmung dessen, was Walter Benjamin Aura nannte:
»Was ist eigentlich Aura? Ein sonderbares Gespinst aus Raum und Zeit,
einmalige Erscheinung einer Ferne, so nah sie sein mag.«>5 In Morikes
sich wie unwillkiirlich gebender Nennung der Muse in den beiden
Schlussversen seines Gedichtes diirfte somit die Aura von dessen Erleb-
niszusammenhang beschworen sein.

55 Walter Benjamin, Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzier-
barkeit (1. Fassung), in: ders., Gesammelte Schriften, Bd. 1: Abhandlungen, hrsg.
von Rolf Tiedemann und Hermann Schweppenhauser, Teil 2, Frankfurt am Main
1974, S.431—469, hier: S.440 (vgl. auch die 3. Fassung ebd., S.471-508, hier:
S.479). Benjamin fihrt erlduternd fort: »An einem Sommernachmittag ruhend
einem Gebirgszug am Horizont oder einem Zweig folgen, der seinen Schatten auf
den Ruhenden wirft — das heifdt die Aura dieser Berge, dieses Zweiges atmen«
(ebd., S.440). Er versteht diese Definition der Aura als die »Formulierung des
Kultwerts des Kunstwerks in Kategorien der raum-zeitlichen Wahrnehmung«
(ebd., S.480, Anm. 7). Dazu schreibt er: »Ferne ist das Gegenteil von Néhe. Das
wesentlich Ferne ist das Unnahbare [...]« (ebd.). Morikes Gedicht >Auf einer
Wanderung« schreibt sich mit der Anrufung der Muse am Schluss in einen
solchen quasi-religiosen Zusammenhang ein. — Ubrigens kénnte Benjamins For-
mulierung der Aura durch eine Wendung bei Wilhelm Dilthey angeregt sein,
bei dem es einmal heildt: »Die darstellende Kunst erweitert den engen Um-
kreis von Erleben, in den jeder von uns eingeschlossen ist, sie hebt den in dunklem
und heftigem Innewerden enthaltenen Zusammenhang des Lebens in die helle,
leichte Sphire des Nachbildens, sie zeigt das Leben [...], und sie riickt es in eine
Ferne von dem Zusammenhang unseres eignen Handelns, durch welchen wir ihm
gegentiiber in einen freien Zustand geraten [...]« (Wilhelm Dilthey, Beitrage zum
Studium der Individualitit [1895/96], IV. Die Kunst als erste Darstellung der
menschlich-geschichtlichen Welt in ihrer Individuation, in: ders., Gesammelte
Schriften, Bd.5/1: Abhandlungen zur Grundlegung der Geisteswissenschaften,
Leipzig 1924, S.273—303, hier: S.276). Fiir den vorliegenden Zusammenhang ist
auch der Satz wichtig, die Heraushebung der innersten menschlichen Lebendig-
keit werde »immer nur in der Poesie vollkommen vollbracht« (ebd.).
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2. Das Gedicht beginnt mit dem Eintritt ins obschon >Freundliches, so
doch auch Fremde — gleichsam wie: »Fremd bin ich eingezogen [...]«.5
So sehr das ihm sich bietende Bild der abendlichen kleinen Stadt sein
eigenes, verzauberndes Leben entfaltet — der Wanderer kann es zu-
niachst nur anschauen und horend vernehmen, und insofern bleibt es
ihm auch ahnungsvoll fremd.’” Aber zunehmend wird das lyrische
Ich — in der Entwicklung des Gedichts — mit fiir ihn bzw. in ihm »auf-
blithendem« Gehalt erfiillt, und diese es immer starker einbeziehende
Anreicherung seines (sich intensivierenden) Erlebens kulminiert in
der abschliefSend konstatierten Erfahrung der Muse, die als an ihm
wirksam (gewesen) erkannt wird. Indem sie den Dichter selbst »be-
rithrt« (»michg; I1,9), hat sich alles Fremde fiir ihn sozusagen verfliich-
tigt, und nicht mehr >fremdc ist er dann »ausgezogen«. Das besagt: Die
angerufene »Muse« steht fiir die inzwischen erfolgte Aneignung des
Fremden, und in ihr haben sich Fremdheit und innigste Teilhabe und
Vertrautheit fiir das dichterische Ich vermittelt.

Das bedeutet nun, dass an der Muse die ErschliefSung tieferer Wirk-
lichkeit identifizierbar ist: fithlendes Herz und Geheimnis des Kosmos
werden fiir einander — im »Liebeshauch« (II,10) — erschlossen.5®

Was sich in der Seele des Dichters zu erfahren gibt, ist als »Muse« die
Seele der Schopfung selber: »Du schwirmst, es schwiarmt der Schop-
fung Seele mit«.59 Sein tieferes Ich, seine dichterische Seele, wird in
der gesteigerten Erfahrung seiner Welt durch die Muse geweckt, und

56 Das Stadtchen bleibt ohne Namen, es ist wie menschenleer, und auch der Gesang
ist anonym. Der Wandernde selber ist nur auf »einer« Wanderung, d.h. einer
beliebigen.

57 Von einer Auflgsung dieser Spannung durch ein Wiedererinnern ist hier — trotz
der Anmutung des Heimatlichen — allerdings nicht die Rede; eine solche notiert
bei verwandtem Szenario Hermann Hesse: »Lerne ich in der Fremde Neues ken-
nen, eine Gasse, ein Tor, einen Garten [...], so wird das Neue mir erst in dem
Augenblick wirklich und voll lebendig, wo irgend etwas an ihm mich, sei es noch
so leise und hauchdiinn, an das Dort und Damals erinnert« (Erlebnis in der Kna-
benzeit [1901], in: Hermann Hesse, Samtliche Werke, hrsg. von Volker Michels,
Bd. 6: Die Erzihlungen 1900—1906, Frankfurt am Main 2001, S. 52).

58 Das Rausch-hafte in der 1. und 2. Strophe bedeutet dasselbe héhere Leben, das in
der Muse gestalthaft angesprochen wird.

59 >Gesang zu zweien in der Nacht« (1825), 4. Strophe.
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dies Wachwerden im Aussprechen oder dies zur Sprache (des Gedichts)
Bringen ist seine >Inspiration<.®°

Der Bezug des lyrischen >Ich« (I,1) auf die »Muse« (II,9f.) umgreift
das Gedicht vom ersten bis zum letzten Vers.®* In der Verwandtschaft
zwischen dem im Gedicht Redenden und der ihn dabei beriihrenden
Muse kommt zum Ausdruck, dass in seiner Erlebnisfahigkeit und
seiner Fahigkeit, dem Erlebten eine sprachliche Gestalt zu verleihen,
immer schon etwas Uberindividuelles, ein Mehr als das individuelle
Ich am Werk gewesen ist. Seine dichterische Erfahrung war, wie er
jetzt (am Schluss des Gedichtes) sieht und ausspricht, nicht nur die
seine; er befand sich von Anfang an unter dem » Anhauch« eines hohe-
ren Prinzips. Darum schreibt das Gedicht sich schliefSlich (II,9f.) nicht
dem in ihm sprechenden >Ich« zu, sondern begreift sich im Gelungen-
sein am Ende als von einer anderen Instanz her erméglicht.®

3. Bekanntlich sind es traditionellerweise die Musen, die nicht nur
den »Gesang« (&otdn)) lehren (Hesiod, Theogonie, v. 22), sondern bei
Homer ist es die Muse selber, die eigentlich »singt« bzw. singen soll
(Ilias A 1: Gede, Bed).®3 Diese topische Zuschreibung ist im in Rede
stehenden Gedicht Morikes insofern modifiziert, als hier der Bezug der
»Muse« (I1,9) auf das Gedicht — dies im konventionellen Sinne als »Ge-

60 Vgl.>Der junge Dichter¢, 1823, 2. Strophe, v. 4f.: »In des Dichters zweite Seele, |
Den Gesangx.

61 Siehe das (inhaltlich andersartige) Gedicht Morikes >Muse und Dichter« (1837).

62 Dies unterscheidet die Nennung der Muse im Gedicht Mérikes von der aufge-
kldrten Sicht Wilhelm von Humboldts: »Selbst die Vorstellung der Muse, wenn
wir uns auch unter diesem Namen nicht mehr jene ehrwiirdige Gottheit des
Alterthums denken, wenn wir es auch klar empfinden, dass sich der Dichter bloss
an seine eigne Begeisterung wendet und dieser nur jene sinnliche Einkleidung
leiht, tragt dennoch dazu bei, den dichterischen Schwung unsrer Stimmung zu
erhohen. Denn erkennen wir gleich nicht mehr die Ehrfurcht erweckende Grosse
einer Bewohnerin des Olymps in ihr, so bleibt sie uns doch immer die holde und
liebliche Tochter der Phantasie.« (Ueber Gothes Herrmann und Dorothea, LXXVI,
in: ders., Gesammelte Schriften, Bd. 2: Werke 1796-1799, hrsg. von Albert Leitz-
mann, Berlin 1904, S.267) Vgl. auch Friedrich Schiller, Die Sanger der Vorwelt
(Fassung der 1. Ausgabe; Die Horen 1795): »Aus der Welt um ihn her sprach zu
dem Alten die Muse; | Kaum noch erscheint sie dem Neu'n, wenn er die seine —
vergifdt«.

63 Auch Morike kennt die »singenden Musen« (>Einem kunstliebenden Kaufmanns,
1861).
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sang« des Dichters verstanden — in der ersten Strophe schon inhaltlich
vorbereitet wird. Denn in der namenlos bleibenden »Einen Stimme«
(1,6) ist der Gesang der Muse, von der der Schluss der zweiten Strophe
erst ausdriicklich redet, vorweg schon da bzw. kiindigt er sich an.®4
Unverkennbar wird so die Nennung der Muse in II,9f. auf kunstvolle
Weise motiviert und von ihr der Charakter eines rein anachronistischen,
»mythologischen« Zitates ferngehalten.®> Die Beziehung der »Gold-
glockentone« (I,5) und des »Nachtigallenchors« (I,6) auf die Muse in
diesem Gedicht wird in einem wenig fritheren auch ausdriicklich besta-
tigt; dort heifdt es (beziiglich der Muse): »Die zu vollen Himmelstonen |
Deine Lippen hat geweiht, | jede Freude zu verschénen [...]«.%

4. Ist es eigentlich die Muse, die >singt¢, so kommt ihr im Selbstver-
standnis des Dichters — als dem Subjekt seiner Inspiriertheit — die ent-
scheidende kreative Aktivitit zu und ihm selber reine Rezeptivitit. Die
Rede vom >Anhauch<im Beriihrtwerden (11,9 f.) beschreibt so das Wider-
fahrnis des schopferischen Geistes, der eben nur empfangen werden
kann:%7 »Wem in das rein empfindende Herz holdselige Musen | Anmut
hauchten und ihm liehn das bezaubernde Wort —«.® So ist, wie Pla-
ton festhielt, das Gedicht (moinua) immer ebonua T Mowav (Ion
534d-e).%

Als solchem unverfiigbar sich Einstellenden oder sich Schenkenden
kommt jedem Kunstwerk die Ausstrahlung des Momentanen oder
Uberraschenden zu, die sich noch dem Rezipienten mitteilt: »Das Ge-
fiihl des Uberfallen-Werdens im Angesicht jedes bedeutenden Werkes

registriert das. Von ihm empfangen alle Kunstwerke, gleich dem Natur-

64 Siehe S.258 und 268 und Anm. 45.

65 Auch Morike wusste iiber die Muse: »aber nun schweiget sie lingst« (>Wald-
Idylles, 1837).

66 >An Marie Morike, geb. Seyffer« (1841).

67 Vgl. >Leichte Beute(, 1838: »Hat der Dichter im Geist ein kostliches Liedchen
empfangen [...]«. Zur sprachlichen Bewegung dabei vgl. Adorno, Rede tiber Lyrik
und Gesellschaft (Anm.s), S.57: »Der Augenblick der Selbstvergessenheit, in
dem das Subjekt in der Sprache untertaucht, ist [...] einer von Versohnung: erst
dann redet die Sprache selber, wenn sie nicht linger als ein dem Subjekt Fremdes
redet, sondern als dessen eigene Stimme. Wo das Ich in der Sprache sich vergifst,
ist es doch ganz gegenwirtig [...]«; siche auch Anm. 85.

68 >Einer geistreichen Frau« (1843).

69 Nach Tynichos von Chalkidike zitiert.
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schonen, ihre Musikahnlichkeit, deren einst der Name der Muse ein-
gedenk war.«7° Sofern das Gefiihl des Uber-einen-Kommens auch fiir
den Kiinstler und Dichter selber in Kraft ist, wird die traditionelle Rede
davon, von der Muse unwiderstehlich >angetrieben« zu sein (1] Movoa
avTov wounoev), verstandlich.”*

Dichterische Kreativitat verdankt sich mithin primar dem Horen auf
das Sichvernehmenlassen der Musen. Thre Gesiange sind nicht das ge-
horte Murmeln der Quellen, »sondern sie sind Produktionen des sinnig
horchenden Geistes, der [sie] in seinem Hinauslauschen in sich selbst
produziert«.”?

In solchem Koinzidieren von Rezeptivitat und Spontaneitat im »Lie-
beshauch«, aus dem Dichtung entspringt, ist etwas Geheimnisvolles.
Von der Unsagbarkeit eines derartigen >Sprachereignisses< kann daher
gesagt werden: »Muse lautet der Name, den die Griechen dieser Er-
fahrung der UnfafSbarkeit des Ursprungs des dichterischen Wortes
gaben.«73 Auch die Nennung der Muse am Schluss des Morikeschen
Gedichtes hat etwas Anigmatisches, und es ist kein Zufall, wenn von
Morike, um dieses Geheimnis zu wahren, tiber die Musen auch gesagt
werden kann: »Ob etwa sie, wie sie wohl pflegen, | Dir dieses Schweigen
auferlegen?«74

70 Theodor W. Adorno, Gesammelte Schriften, hrsg. von Rolf Tiedemann, Bd.7:
Asthetische Theorie, Frankfurt am Main 1972, S.123f. Morike vergleicht den
Dichter einer Harfe: »Die Seele fangt gleichsam von selber zu tonen an, wie jene
Harfen, auf denen die Luft spielt« (Brief an Luise Rau, 4. Januar 1830; HKG 11,
S.66). So als Instrument des »Windes« kann Dichtung als Musik charakterisiert
werden: »einer luftgebornen Muse geheimnisvolles Saitenspiel« (>An eine Aols-
harfe¢, 1837).

71 lon 534 Dies gilt nach Platon auch von Homer (ebd.); siche auch die Rede vom
sbesessenc-Sein (5369).

72 Hegel, Vorlesungen tiber die Philosophie der Geschichte (Anm. 38), S.289 (siehe
in Anmerkung 38 das Zitat des unmittelbar vorangehenden Textes sowie auch
Anm. 86). Statt des Horens als dichterische Produktion entbindenden Faktors
kann auch das Angeblicktwerden eintreten; so heifSt es bei Morike von Schiller:
»Der aus der Muse Blicken | Selige Wahrheit las« (;Kantate bei Enthiillung der
Statue Schillers, 1839, 4. Strophe) — statt der akustischen Beriihrung (»Hauchg;
11,10) also die distanziertere des Blicks.

73 Giorgio Agamben, Die Sprache und der Tod. Ein Seminar iiber den Ort der Nega-
tivitat, Frankfurt am Main 2007 (= Edition Suhrkamp 2468), S. 129.

74 >An Paulinec (1841).



324 JOACHIM RINGLEBEN

5. Fiir die traditionelle Musen-Anrufung des antiken Epos ist es cha-
rakteristisch, dass sie am Anfang des Gesanges erfolgt.”> Fiir Morikes
Bezug auf die »Muse« im Gedicht » Auf einer Wanderung« und fiir den
poetologischen Sinn dieser Berufung auf den antiken Topos ist indes
entscheidend, dass sie erst am Ende des Gedichtes geschieht und offen-
bar auch nur da erst sinnvoll ist.7°

Die tibliche Nennung der Muse zu Beginn hat — als Bitte um ihren
Beistand — insofern einen fiktiven Zug, als das Gedicht ja schon begon-
nen hat bzw. im Anfang begriffen ist. Wird sie, wie hier bei Morike, am
Ende — und so im Riickblick — genannt, so wird zum Schluss ausgespro-
chen und namhaft gemacht, was das ganze voranstehende Gedicht — bis
dahin unerkannt — ermoglicht und bestimmt, d.h. als Gedicht hat wirk-
lich werden lassen. Der Bezug auf die Muse am Ende steht fiir ein dank-
bares Innewerden des Gelungenseins; es handelt sich nicht um eine
Evokation, sondern eher um eine Reflexion.””

Wird die Muse sonst am Anfang angerufen, weil der Dichter seine
eigenen Krifte zum Vollbringen der Dichtung sich durch sie unter-
stiitzt oder geweckt wiinscht, so wird in Morikes Gedicht am Ende,
nachdem das Dichten vollbracht ist, riickschauend erkannt, dass die
Muse schon fordernd dabei gegenwirtig gewesen ist. An die Stelle von
Wunsch und Bitte sind hier der Dank fiir erfahrene helfende Zuwen-
dung und das Staunen iiber genossene Gunst getreten. Damit ist das
Weitere verbunden: Das Gedicht >Auf einer Wanderung« beschreibt Er-
fahrungen als solche (wie das idyllische Stiddtchen oder die dramatische
Szenerie am Himmel), und erst nachdem diese zu Worte gekommen
sind, Sprache gefunden haben, enthiillt sich diese Beschreibung ab-
schlieflend als ein >Gedicht« (oder ein >Gesangy), d.h. als Werk, das unter
der Beihilfe und dem Schutz der Muse zustande gekommen ist. Was
zuvor unmittelbar erlebend mitvollzogen wurde, zeigt sich am Ende,
schon Dichtung gewesen zu sein.

75 Vgl. Homer, Ilias A 1; Odyssee a0 1 sowie Hesiod, Theogonie 1. Zum Homer-Be-
zug siche Anm. 53.

76 Im homerisch stilisierten >Miarchen vom sichern Mann« (1838) findet sich die
konventionelle Musenanrufung etwa in der Mitte: »Wie er solches erreicht,
0 Muse, dief3 hilf mir verkiinden!« (HKG 1/1, S. 94, v. 117).

77 Man beachte den Gedankenstrich nach v. 8.
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Was unmittelbar sich als Realitdt — wenn auch in pathetischer Steige-
rung — zu erfahren gab, erweist sich nachtraglich, in der Idealitat einer
Dichtung bereits gewesen zu sein:7® Das Wesen (als gedichtet) ist hier
die Wahrheit des Seins,”9 und die Wirklichkeit geht nicht linear in
Kunst iiber, sondern wird als etwas offenbar, was immer schon in sie
tibergegangen ist:% »Deines Tages reiche Fiille, | Ganz empfindest du
sie erst, | Wenn du in der nicht’gen Stille | Einsam dich zur Muse
kehrst«.8t

Als Ziel dieser Wanderung, von der das Gedicht Morikes kiindet, hat
sich damit die spezifische Erfahrung der »Muse« herausgestellt. Diese
eine (zunichst sozusagen beliebige) Wanderung wird zum definitiven
Sichfinden des Dichters als Dichter, und dies dadurch, dass die Muse ihn
findet.2 Durch sie erreicht ihn sein absolutes Ziel: »Das Ende des
Werks ist der einzige Augenblick, da die Eingebung den Autor be-
rithrt.«%

Nach dem Vollzug poetischer Erfahrung wird die sich dabei einstel-
lende Sprache, d.h. werden nachtraglich >das Erlebnis und die Dichtung«
dem vorher nicht erkannten Wirken der Muse zugeschrieben. Diese
kann offenbar nur erst im Riickblick als das identifiziert werden, was sie
ist. Dieser Riickblick bzw. die in ihm sich artikulierende reflexive Ein-

78 Siehe die religiosen Parallelen fiir »Gewesensein« — Gen 28,16: »Da nun Jakob
von seinem Schlaf aufwachte, sprach er: Gewifs ist der Herr an diesem Orte, und
ich wusste es nicht«; Lk 24,31 f.: »Da wurden ihre Augen geéffnet, und sie er-
kannten ihn. Und er verschwand vor ihnen. Und sie sprachen untereinander:
Brannte nicht unser Herz in uns, da er mit uns redete auf dem Wege [...]?«

79 Vgl. Hegel, Werke (Anm. 38), Bd. 6: Wissenschaft der Logik II, S. 13: »Die Sprache
hat im Zeitwort sein das Wesen in der vergangenen Zeit, »gewesens, behalten;
denn das Wesen ist das vergangene, aber zeitlos [d.h. logisch; ].R.] vergangene
Sein«.

80 Dieses Umschlagen von Ubergehen in Ubergegangensein steckt in Wahrheit hin-
ter den Aussagen: »Ich weifd es wahrlich selber nicht« (II,3) und »Ich bin wie
trunken irr’gefithrt« (11,8).

81 >An Marie Morike, geb. Seyffer< (1841), 1. Strophe. Zur Fortsetzung sieche im Text
bei Anm. 66.

82 Vgl. das Perfekt »du hast [...] beriihrt« (II,8). Ubrigens ist auch bei Hesiod am
Ende der >Theogonie« noch einmal von den Musen die Rede (v. 1021 f.).

83 Botho Strauf3, Paare, Passanten (1981), zitiert nach der Ausgabe: Stiddeutsche
Zeitung Bibliothek 38 (Miinchen 2004), S. 90.
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stellung auf das ganze Gedicht von seiner Vollendung her ist kunstvoll
schon vorweggenommen bzw. angebahnt im »Riickwarts« von Vers 6
der zweiten Strophe Mit diesem Blick zuriick geht die Erfahrung der
ersten Strophe erst richtig in ihrer Eigenart auf; dafiir steht das epische
Bild: »in goldnem Rauch« (I1,6), das den Bereich der Muse sozusagen
anzeigt.%4

Diese »Muse« wird von Morike hier mithin, statt als eine mytholo-
gische Voraussetzung, als ein poetologischer Erfahrungsbegriff in An-
spruch genommen. Das riickblickende Perfekt: »du hast mein Herz
berithrt« — d.h. in allem Vorherigen schon —, erméglicht vom Gedicht
selber her auch einen Namen oder Begriff — als Inbegriff oder Inbild
dafiir. Das besagt: das Gedicht bzw. der Dichter (als das lyrische Ich) re-
flektiert am Ende seiner dichterischen Erfahrung deren Ermoglichung,
und das Beriihrt-worden-Sein ist der Inbegriff des dichterischen Geis-
tes oder der Dichtkunst selber.

In Kraft solchen Beriihrtwerdens durch die »Muse« konnte das
Gedicht, wie der Dichter zum Schluss selber erkennt, tiberhaupt nur
zustande kommen. Das Zusammenklingen von Erfahrung und Spra-
che — das ist das Geschenk der liebevollen Zuwendung dieser Muse, und
ihre »Beriihrung« ist es, was diese Ent-sprechung gewiahrt (hat).

So sind die Worte des Gedichtes als solche nicht von ihr sozusagen
diktiert, sondern sie hat — und das ist ihre grundlegende »Funktion« —
den Dichtenden in jenes Entsprechungsverhaltnis versetzt.

6. Dem beschreibenden Sagen des Gedichtes (I,1 —1II,7) offenbart sich
hier (I,9f.) seine eigene Genesis. Der »Liebeshauch« der Muse be-
stimmte schon den dichterischen Atem (Geist), mit dem alles gesagt
wurde und wird — vermittelt durch die »Eine Stimme« des Gesangs
(1,6). Das Gedicht »Auf einer Wanderung« wird sich, am Ziel (seiner
Vollendung) angelangt, seiner selbst als einer Sprachwerdung oder
-findung bewusst, und die »Muse« steht ein fiir das Wunder, dass aus
Eindriicken und intensiver Erfahrung ein dichterisches Sprachgebilde
entspringt. In der »Muse« erweist sich die Welt als fiir Sprache ge-
offnet, oder auch: Die Muse kommt sich aus der tief erfahrenen Welt

84 Eintritt in das Stadtchen (I,1) und Heraustreten aus ihm (»hinaus vor’s Thor ge-
kommenc; II,2) erweisen sich so zusammen proodos gewesen zu sein, der in der
epistrophe zur Muse endet.
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entgegen, indem deren unmittelbares (natiirliches) Sein sich erweist,
an sich Sprache der Dichtung (gewesen) zu sein.%

Die »Wanderung« war also in Wahrheit die des hier redenden Ich auf
die Dichtung zu oder, was dasselbe heif3t, die zu sich als lyrischem Ich.
Die »Muse« ist der gute Geist dieses Unterwegsseins.

Wenn gilt, dass die beschriebene wirkliche Erfahrung sich hier im
Riickblick zeigt, ein werdendes Gedicht gewesen und aus jener am Ende
wirklich zu sich gekommen zu sein, dann erhebt das vollendete Gedicht
schlagartig die sozusagen mitgehende Sprachlichkeit des Erlebens zu
verdichteter Eigentlichkeit, und die sich sukzessiv vollziehende Erfah-
rung ist Dichtungssprache im Werden zu sich. Was als unwillkiirliches,
auch ungesuchtes Widerfahrnis sich dem Ich aufdrang, ist am Ende in
Kunst aufgehoben, und somit ist die nachtragliche Identifikation des
zur Sprache Gelangten durch die »Muse« und ihre Beriihrung imma-
nent stimmig. Denn »die Muse ist selbst dies Dichten«.%¢

So wird in der abschlieflenden Zuschreibung an sie der Gehalt des
dichterisch Erfahrenen und Artikulierten als Moment einer nicht ver-
fiigbaren Fiille angesprochen, die sich in einem Kairos gnadenhaft
gewithrt und erschlieft:%7

Wie wenn der Gottinnen eine, voriiberfliechend, dem Dichter
Durch ambrosischen Duft ihre Begegnung verrit].]

85 Siehe zu dieser Dialektik als einer der Sprache selber bzw. ihrem Einstand mit
dem Subjekt: »Die hochsten lyrischen Gebilde sind darum die, in denen das Sub-
jekt [...] in der Sprache tont, bis die Sprache selber laut wird. Die Selbstverges-
senheit des Subjekts, das der Sprache als einem Objektiven sich anheimgibt, und
die Unmittelbarkeit und Unwillkiirlichkeit seines Ausdrucks sind dasselbe [...]«
(Adorno, Rede tiber Lyrik und Gesellschaft [Anm. 5], S. 56).

86 Hegel, Werke (Anm. 38), Bd. 17: Vorlesungen tiber die Philosophie der Religion I,
S.158 (in religiosem Kontext).

87 >Wald-Idylle« (1837); vom »Nachtigallenschlag« (ebd.).
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Wolfgang Frithwald
(1935-2019)

»Omnis sapiens omnibus prodesse conatur. Omnis sapiens multis pro-
dest.« An diesen Satz des Philosophen Leibniz aus dem Jahre 1678 erin-
nerte der Miinchner Ordinarius fiir Neuere Deutsche Literaturge-
schichte Wolfgang Frithwald, als er der deutschen Offentlichkeit und
Fachwelt 1992 das Gottfried-Wilhelm-Leibniz-Programm der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft vorstellte, deren Prasident er damals
war. »Wer Weisheit hat, suchet aller Nutzen, wer Weisheit hat nutzet
vielen.« Mit dieser Maxime, hier in Leibniz’ eigener Ubersetzung, ist
ein Stiick jener generellen Verbindlichkeit umschrieben, unter deren
Vorzeichen Wolfgang Frithwald sowohl als Wissenschaftspolitiker in
Deutschland und Europa, aber auch weltweit als Hochschullehrer und
Literaturwissenschaftler und Germanist seinen Beruf ausgetibt hat.
Jetzt ist Wolfgang Frithwald am 18. Januar 2019 in seiner Heimat- und
Geburtsstadt Augsburg im Alter von 83 Jahren verstorben und hinter-
ldsst nicht nur eine grofSe Familie, in der seine Frau Viktoria schon seit
ihrem Kennenlernen wihrend der gemeinsamen Augsburger Gymnasi-
alschulzeit eine unentbehrliche und unerschiitterliche Ratgeberin und
Stiitze bei allen seinen Entscheidungen war, seine Hinterlassenschaft
besteht auch aus einem umfangreichen CEuvre fachwissenschaftlicher
und wissenschaftspolitischer Veroffentlichungen, in denen das pro-
grammatische Vermichtnis seines Wirkens fiir die Nachwelt auf ein-
drucksvolle Weise erhalten bleiben wird.

Dabei sind die Anfinge seines Werdegangs nicht durch hohe Erwar-
tungen oder durch besonders giinstige Lebensumstande gepragt. Wolf-
gang Frithwald wurde am 2. August 1935 in Augsburg geboren. Seine
Kindheit und frithe Jugend standen im Zeichen des Nationalsozialismus
und des Zweiten Weltkriegs, den er als Jugendlicher miterlebte und
traumatisch einmal nur mit knapper Not {iberlebte. Als Spross einer
seit mehreren Generationen im bayerischen Schwaben beheimateten
Eisenbahnerfamilie scherte Wolfgang Frithwald aus dieser Tradition
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anders als sein alterer Bruder aus und wollte nach dem Besuch des
humanistischen Gymnasiums St. Anna in Augsburg zuniachst Gymna-
siallehrer werden. Nach dem Abitur 1954 studierte er deswegen in
Miinchen — Augsburg hatte damals noch keine Universitit — Germanis-
tik, Geschichte, Geographie und Philosophie. Als er jedoch 1958 sein
Studium mit dem Ersten Staatsexamen abgeschlossen hatte, dnderten
sich seine Karriereerwartungen. Mit dem Angebot, bei Hermann Ku-
nisch promovieren zu konnen, bekam er gleichzeitig in Miinchen eine
Assistentenstelle, und damit begann seine akademische Laufbahn. Was
ihn mit Kunisch personlich verband, diirfte letztlich ausschlaggebend
das gemeinsame Bekenntnis zur katholischen Konfession, die Verbin-
dung zum Bund Neudeutschland gewesen sein, aus dem sich nach dem
Untergang des Dritten Reichs die Katholische Studierende Jugend als
Nachfolgeorganisation konstituiert hatte. Jedenfalls gewann Wolfgang
Friihwald aus diesem Umfeld die Uberzeugung etwas fiir den Wieder-
aufbau des wissenschaftlichen Lebens im Nachkriegsdeutschland bei-
tragen zu konnen und bezog daraus auch selbst als angehender junger
Wissenschaftler seine Motivation, die akademische Laufbahn einzu-
schlagen, und dazu erhielt er, nachdem er ihn ausdriicklich von seiner
Entschlossenheit tiberzeugt hatte, die erforderliche Unterstiitzung von
Hermann Kunisch, dessen Nachfolger auf dem Lehrstuhl fiir Neuere
Deutsche Literaturgeschichte er 1974 in Miinchen werden sollte. Fach-
lich bedeutete dies allerdings, wenn auch mit Kunischs Unterstiitzung
ein durchaus anspruchsvolles Programm, das nach dem Zweiten Welt-
krieg nur noch wenige Kandidaten zu erfiillen bereit waren, indem es
vom angehenden Hochschullehrer verlangte, dass er sowohl in der dlte-
ren als auch in der neueren Abteilung der Germanistik einen akade-
mischen Grad zu erwerben hatte. Kunisch war als Befiirworter die-
ses Programms ein Vertreter der sogenannten Berliner Schule, deren
akademische Vorstellung von einer germanistischen Facheinheit, be-
stehend aus élterer und neuerer Abteilung, in Miinchen bis heute nie
ganz erloschen ist. Wolfgang Frithwald wurde von Kunisch 1961 mit
einer Arbeit iiber den >St Georgener Predigers, eine Predigtsammlung
aus dem 13./14. Jahrhundert, in medidvistischer Literaturwissenschaft
promoviert und habilitierte sich 1969 in Neuerer Deutscher Literatur-
geschichte mit einer Arbeit tiber Clemens Brentano. Die Tatsache, dass
er sich in beiden Fachteilen seines Faches einer akademischen Priifung
stellte, veranschaulicht einmal mehr die grundsatzliche Offenheit seines
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germanistischen Selbstverstindnisses im Zugriff auf eine moglichst
umfassende ErschlieBung seines Arbeitsgebiets und eine ebensosehr
verbindliche Vermittlung seiner Arbeitsergebnisse nach moglichst vie-
len Seiten. Sie zeigt aber auch die Grenzen seines Vorsatzes, sich in
dieser Weise zu engagieren, insofern er nach Abschluss seiner Disser-
tation nur noch sporadisch weitere Arbeiten zur deutschsprachigen
Mediavistik, zum Beispiel zu Meister Eckhart, veroffentlichte und sich
fortan schwerpunktméflig auf die Neuere Deutsche Literaturgeschichte
und die Beschiftigung mit ihr konzentrierte.

Dabei ist aber immerhin auch festzustellen, dass mit der fiir die
Habilitationsschrift in Aussicht genommenen Focussierung auf den
deutschen Romantiker Clemens Brentano ein Autor zur Debatte stand,
dessen Werk in seiner Beeinflussung durch die Lektiire alterer nicht
nur deutscher, sondern im weitesten Sinne europiischer Literatur, vor
allem franzosischer, italienischer und englischer, aber auch lateinischer
Texte eine Auseinandersetzung erforderte, fiir die nicht nur ganz allge-
mein komparatistische Kenntnisse abrufbar sein mussten, sondern dar-
tiber hinaus auch wieder mediévistische. Auch fiir Wolfgang Frithwald
war Clemens Brentano deswegen immer wieder der Autor, an dessen
Belesenheit er sich selbst als tiberragender Literaturkenner zu erweisen
hatte, und nicht zuletzt auch mit Blick auf mittelhochdeutsche Texte,
die Brentano insbesondere in seiner Lyrik aus dem Kopf zitierte und in
seine eigenen Texte einarbeitete. Nicht weniger wirksam wurde in der
Beschiftigung mit dem Werk Brentanos aber gleichzeitig, was man
als die Gretchenfrage bezeichnen konnte, die Einschitzung seiner for-
schungsgeschichtlichen Wiirdigung als eines katholischen Volksschrift-
stellers bzw. seines Selbstverstandnisses als eines religiosen Dichters.
In der vergleichenden Betrachtung seiner sogenannten »Religiosen
Schriften« und seines im Gegensatz dazu unbezeichneten, tibrigen —
sagen wir — sidkularen CEuvres traf Wolfgang Frithwald bei Brentano
auf ein Stiick kulturwissenschaftlich relevanter Literaturgeschichte im
weitesten Sinne, dessen Komplexitdt er moglicherweise selbst noch
gar nicht nachhaltig genug erfasst hatte, als er 1962 in seinem bahn-
brechenden Brentanoaufsatz »Das verlorene Paradies. Zur Deutung
von Clemens Brentanos >Herzlicher Zueignung« des Marchens >Gockel,
Hinkel, Gackeleia< (1838)« davon ausging, kein religioses, sondern ein
sakulares Werk vor sich zu haben. Es zeigte sich deswegen, dass fiir eine
Erorterung der Frage, inwieweit bei Brentano von »Religiésen Schrif-
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ten« auch dann gesprochen werden konnte, wenn es sich um Werke
handelt, die sich inhaltlich nicht an den Stoff der Bibel oder an die
kirchliche Tradition anlehnen, die Zeit noch nicht gekommen war. An-
gesichts der Tatsache, dass es damals eine sakulare Literaturwissen-
schaft und eine religiose Interpretationsgeschichte gab, die ihre Zustin-
digkeit fiir die Deutung des Dichters Brentano und seines Werks noch
gegenseitig in Zweifel zogen, war es das Verdienst von Wolfgang Friih-
wald, erst einmal die Parteien und dann die Argumente auseinanderzu-
halten und schliefSlich vor allem eine Sichtung der Textiiberlieferung,
der erhaltenen Handschriften und Drucke, anzustofSen. Zusammen mit
Bernhard Gajek, der als Leiter der Handschriftenabteilung des Freien
Deutschen Hochstifts in Frankfurt am Main, den dort liegenden Be-
stand des Brentano-Nachlasses inventarisiert hatte, wurde Wolfgang
Frithwald deswegen zum Herausgeber der von Friedhelm Kemp bereits
in drei abgeschlossenenen Banden vorliegenden Brentano-Werkaus-
gabe des Carl Hanser-Verlages bestellt und mit der Kommentierung des
in der Ausgabe noch fehlenden Gedichtbandes beauftragt. Der ebenso
wie der Aufsatz von 1962 bahnbrechende Gedichtband dieser Ausgabe,
der erstmals tiberhaupt Brentano-Lyrik nach gesicherten Handschrif-
tenvorlagen aus dem Brentano-Nachlass offentlich bekannt machte,
erschien 1968 sogar noch ein Jahr vor Wolfgang Frithwalds Habilitation
1969. Gleichzeitig, im selben Jahr 1969, folgte von ihm aufserdem noch
eine weitere Brentano-Veroffentlichung, mit der Wolfgang Frithwald
die Brentano-Kenntnis um einen bisher vollig unbekannten Briefbe-
stand erweiterte und bereicherte. Dem Findergliick verdankte Wolfgang
Frithwald im bayerischen Redemptoristenkloster Gars bei Wasserburg
am Inn die Entdeckung eines Grof3teils der von Brentano am Bett der
Augustinernonne Anna Katharina Emmerick niedergeschriebenen Auf-
zeichnungen ihrer angeblichen Visionen und in diesem Material ent-
halten eines Bestands damals noch unveroffentlichter Briefe Brentanos
an seine Miinchner Altersfreundin, die Basler Malerin Emilie Linder.
Gleichzeitig wurde im Zusammenhang mit dem Fund in Gars ein wei-
terer Teil der insgesamt noch umfangreicheren sogenannten Emme-
rick-Papiere im Filialkloster Sant’Alfonso in Rom aufgespiirt und das
Material dieser beiden Funde als Leihgabe ins Freie Deutsche Hochstift
transferiert. Wolfgang Frithwald hat mit diesen Entdeckungen und
allen weiteren Ergebnissen seiner Brentano-Recherchen die Grundlage
aller nachfolgenden Brentano-Forschung geschaffen und wurde im An-
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schluss an diese Entdeckungen verstindlicherweise ins Herausgeber-
team der vom Freien Deutschen Hochstift veranstalteten historisch-
kritischen Frankfurter Brentano-Ausgabe geholt, deren erste Bande seit
1975 zu erscheinen begannen.

Mit seiner Erstberufung auf ein Ordinariat fiir Neuere Deutsche
Literaturwissenschaft an die Universitit Trier-Kaiserslautern in Trier,
1970, nur ein Jahr nach seiner Habilitation, kam es in Wolfgang Friih-
walds Werdegang allerdings zu einem Neuanfang und Beginn einer
Entwicklung, die ihn aus dem Umfeld einer im Fall Brentanos bis in ar-
chivalische Details hineinreichenden Forschungsarbeit wegfiihrte und
mit dem Anfang einer Karriere konfrontierte, die ihm angefangen
bei der universitaren Selbstverwaltung an seinen Heimatuniversitaten,
zuerst in Trier, bereits 1972 bis 1985 die Mitgliedschaft in der Senats-
kommission fiir germanistische Forschung bei der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft einbrachte und nach seiner Wegberufung aus Trier, seit
1974 in Miinchen, von 1982 bis 1987 die Mitgliedschaft im Wissen-
schaftsrat der Bundesrepublik Deutschland. Von 1992 bis 1997 war
er Prasident der Deutschen Forschungsgemeinschaft und von 1999
bis 2007 Prisident der Alexander-von-Humboldt-Stiftung. Wolfgang
Frithwalds Mitgliedschaften in Berufungskommissionen, Jurys, Komi-
tees, Ausschiissen, Stiftungen, Akademien, Arbeitskreisen und Gesell-
schaften, als Gutachter oder auch nur als ganz privater Ratgeber hatten
einen Wandel in der Wahrnehmung seiner fachwissenschaftlichen Ar-
beit zur Folge, insofern er jetzt fiir Archivarbeit kaum noch, aber auch
fiir weniger entbehrungsreiche Arbeit auf dem Feld der Literatur-
wissenschaft trotzdem keine Zeit mehr hatte. Dafiir versuchte er umso
mehr auf dem Gebiet seiner Lehrtitigkeit durch gezielte Veroffent-
lichungen seine Stimme zur Geltung zu bringen, um auf diese Weise
auch den Studentinnen und Studenten vor allem seiner Vorlesungen
und Seminare einschligige begleitende Fachliteratur anbieten zu kon-
nen. Seine Publikationen verteilen sich dabei auf Schwerpunkte der
Literaturgeschichte, mit denen er sich erstmals bereits in seiner Assis-
tentenzeit auseinandergesetzt hatte. Sie umfassen natiirlich die deut-
sche Romantik, in deren Mittelpunkt Brentano die zentrale Gestalt
bleibt. Aber auch Eichendorff, die Grimms, August Wilhelm Schlegel,
Novalis sind Autoren, denen Veréffentlichungen gewidmet sind. Sie
umfassen ferner die Biedermeierzeit, im Mittelpunkt dieser Literatur-
epoche Adalbert Stifter, an dessen historisch-kritischer Werkausgabe
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Wolfgang Frithwald zusammen mit Alfred Doppler als Herausgeber
mitgewirkt hat. Sie umfassen die Literatur nach dem Ersten Weltkrieg,
vom Expressionismus bis einschliefSlich zur Epoche der Literatur des
deutschsprachigen Exils nach 1933, im Mittelpunkt Ernst Toller, mit
einer ersten repréasentativen, fiinfbandigen Werkausgabe, die zusam-
men mit dem amerikanischen Germanisten John M. Spalek erarbeitet
wurde.

Neben diesen Epochenschwerpunkten aus literaturgeschichtlicher
Vergangenheit ist fiir Wolfgang Frithwald aber auch die Gegenwarts-
literatur eines seiner Interessengebiete, nicht zuletzt ebenfalls mit Blick
auf seine Lehrtatigkeit, die zeitweilig mit der Besetzung eines Poetik-
lektorats an der Ludwig-Maximilians-Universitat in Miinchen eine
erhebliche Bereicherung erlebt hat. Den Bezug zur Gegenwart doku-
mentiert aber auch ein letzter Schwerpunkt, der in seinen Publikatio-
nen einen thematischen Bereich seiner wissenschaftspolitischen Uber-
legungen ausweist. Wolfgang Frithwald hat fiir sein wissenschaftliches
Selbstverstindnis keinen modischen Riickgriff auf den zeitgemédfsen
Theoriediskurs seiner eigenen Gegenwart gesucht, sondern sich viel-
mehr pragmatisch an der Machbarkeit struktureller Verinderungen
im Bildungswesen unserer Gesellschaft und ihrer politischen Entschei-
dungsmoglichkeiten orientiert. Zusammen mit Hans Robert Jaufs, Jiir-
gen Mittelstrafs, Reinhart Koselleck und Burkart Steinwachs ist er
in einer gemeinsamen Programmschrift >Geisteswissenschaften heute«
1991 auf die Formulierung eines interdisziplindren Wissenschaftsmo-
dells eingegangen, das auf eine Erweiterung der Geisteswissenschaften
im Sinne einer Erweiterung von deren Anwendungsbereich angelegt
sein sollte, namlich »auf Kultur als Inbegriff aller menschlichen Arbeit
und Lebensformen [...], die Naturwissenschaften und sie selbst einge-
schlossen«. In der Zusammenarbeit mit den Naturwissenschaften sah
Wolfgang Frithwald als Geisteswissenschaftler eine Aufgabe und ein
Ziel, deren Bedeutung ihm durch die Arbeit in der Deutschen For-
schungsgemeinschaft und durch den bei dieser Arbeit fiir ihn sichtbar
gewordenen Einfluss und Anteil der Naturwissenschaften, nicht nur im
Finanzsektor der Projektforderung, sondern auch gesellschaftspolitisch
immer klarer geworden sein muss. Dabei war er selbst oft genug
als Vertreter der Geisteswissenschaften und zugleich Prasident der
Deutschen Forschungsgemeinschaft dazu aufgerufen, sein Amt auch im
Namen der Naturwissenschaften wahrzunehmen, sei es in Schriftform,
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sei es vor allem auch in Vortriagen im In- und Ausland, um bei solchen
Anlissen am Ende feststellen zu konnen, dass ihm kraft seiner Berufs-
erfahrung als Literaturwissenschaftler seine Belesenheit in der deut-
schen Literatur immer wieder zu Gute kam, indem er aus dem Fundus
seiner breiten Literaturkenntnis jederzeit auf Werke der Literatur ver-
weisen konnte, in denen Fragen der Naturwissenschaft im Zentrum
stehen. Ein Beispiel dafiir liefert auch sein vom Sommersemester 1999
datierendes Engagement als Degussa-Gastprofessor an der Fakultat
fiir Chemie der Johann-Wolfgang-Goethe-Universitit in Frankfurt am
Main, als er, wie er selbst in einem Gesprich mit dem Bayerischen
Rundfunk berichtet, im Riickgriff auf Goethe und dessen Naturwissen-
schaftliche Schriften einem Publikum von Naturwissenschaftlern und
-wissenschaftlerinnen ein unerwartetes Interesse fiir seine Vorlesung
habe abgewinnen konnen, und sich der Horsaal von Termin zu Termin
immer mehr gefiillt habe. Wolfgang Frithwald hat insbesondere als Vor-
tragender, aber auch in seinen Veroffentlichungen, soweit er sie aus
dem Fundus seiner Schwerpunktgebiete konzipierte, eine Akzeptanz
und Verstandlichkeit erreicht, die in Verbindung mit seiner Belesenheit,
auch im Bereich der Fachliteratur, und unter Einbeziehung kultur-
geschichtlicher Vorkenntnisse die Grundlage seines Erfolgs als Hoch-
schullehrer nicht nur bei den Studenten, sondern auch bei den Senio-
renhorern und tberhaupt in der Erwachsenenbildung im weitesten
Sinne gewesen ist.

Schon an seinen Brentano-Studien ist in Wolfgang Friihwalds Wissen-
schaftsverstandnis eine interdisziplindre Interessenlage zu beobachten,
die ihre Motivation ganz allgemein aus der Theologie, im besonderen
aber aus der Kirchengeschichte bezieht, mit zunehmender Etablierung
seiner Lehrtatigkeit als Ordinarius jedoch auch von der Moglichkeit
einer Zusammenarbeit mit Kollegen anderer Ficher in den Lehrver-
anstaltungen beeinflusst war. In seiner Trierer Zeit veranstaltete er
mehrfach Seminare zur deutschen Literatur im Nationalsozialismus
zusammen mit den Historikern Wolfgang Schieder und Reinhart Boll-
mus. Aber auch im Umfeld seiner Miinchner Kollegen und Mitarbeiter,
mit denen er seit seiner Berufung an die Ludwig-Maximilians-Uni-
versitit 1974 zusammenarbeitete, fillt auf, in wie starkem Maf sie in
ihren fachlichen Interessen nicht nur durch ihre Zugehorigkeit zum
Personal der Neueren Deutschen Literaturwissenschaft gepriagt waren,
sondern gerade als Literaturwissenschaftler von Nachbardisziplinen
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anderer Fakultaten. Es sei dazu nur an seine fachliche und personliche
Freundschaft mit Karl Eibl erinnert und dessen aus der Biologie abge-
leitete Kriterien einer theoretischen Grundlegung der Literatur mit
Bezug zu den Naturwissenschaften. Dabei hat Wolfgang Frithwald
keine Schule gestiftet und auch keinen Kollegen fiir seine Nachfolge
weder vorbestimmt noch ausersehen. Seine Mitarbeiter sind ihm fiir
seine Unterstiitzung und den Erfolg ihrer Karrierewiinsche grundsitz-
lich alle zu Dank verpflichtet, sie mussten sich ihren akademischen
Aufstieg aber immer wieder selbst erarbeiten, und es verdient erwihnt
zu werden, dass er auch Nachwuchswissenschaftler anderer Ficher im-
mer wieder unterstiitzte, wenn sie ihn von ihren Vorhaben tiberzeugen
konnten. Wolfgang Frithwald hatte eine offenkundige und gelegentlich
untergriindige Vorliebe fiir die Anderen, fiir das Fremde, sowohl wenn
er sich fiir den wissenschaftlichen Nachwuchs aufSerhalb der Neueren
Deutschen Literaturwissenschaft einsetzte, als auch im Umgang mit
auslandischen Kollegen, ebenso wie mit Studenten aus dem Ausland,
und deswegen war in Anbetracht der damit verbundenen Kontakte mit
dem Ausland seine Position von 1999 bis 2007 als Prasident der Alexan-
der-von-Humboldt-Stiftung sicherlich die Kronung seines akademi-
schen Wirkens. Gleichzeitig aber war und blieb er auch immer ein Biir-
ger seiner Geburtsstadt Augsburg und seiner schwébischen Heimat.
Seine Verbundenheit mit dem Werk des gebiirtigen Augsburgers Ber-
tolt Brecht ist deswegen ein Stiick dieser Heimatliebe, die zusammen
mit seiner Auslanderfreundlichkeit vor allem im personlichen Umgang
ein einzigartiges Gemisch von geselligem Miteinander hervorgebracht
hat, und wer es so mit ihm zusammen erlebt hat, wird es kiinftig ver-
missen, aber nicht vergessen.®

1 Zuerst erschienen am 30. Januar 2019 auf der Website des Instituts fiir Deutsche
Philologie an der Ludwig-Maximilians-Universitit Miinchen. Wolfgang Friih-
walds Verdienste um das Freie Deutsche Hochstift sind gewiirdigt in dem von
Konrad Feilchenfeldt, Arthur Henkel und Christoph Perels gezeichneten »Geleit-
wort« zu dem Wolfgang Frithwald zum 60. Geburtstag gewidmeten Band des
»Jahrbuchs des Freien Deutschen Hochstifts< 1995.
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Ferdinand Carl Christian Jagemann:
Selbstbildnis des Kiinstlers, um 1800

Mit dem jugendlichen Selbstportrit des Ferdinand Jagemann, das vom Freien
Deutschen Hochstift auf einer Berliner Auktion ersteigert werden konnte,
vergroflert sich der Bestand der Werke des Weimarer Malers in unseren
Kunstsammlungen von bisher zwei Gemailden aus den 1810er Jahren um eine
frithe Pastellmalerei.® Von besonderer Qualitit und angesiedelt in einem
raumlich, zeitlich und biographisch anderem Kontext als die Olbilder, lisst das
Portrit eine weitere Facette im Werk Jagemanns erkennbar werden und gibt
Einblick in die Entwicklung eines Kiinstlers am Umbruch des Jahrhunderts.

Ferdinand Carl Christian Jagemann (1780-1820) gehorte im frithen 19. Jahr-
hundert fest in den Kreis des Weimarer Hofes und der Kiinste und Kiinstler
im Umfeld des GrofSherzogs Carl August von Sachsen-Weimar-Eisenach und
Johann Wolfgang von Goethes. Als Sohn Christian Joseph Jagemanns, des Bi-
bliothekars der Herzogin Anna Amalia, war er dem Hof von Geburt an ver-
bunden. Uberdies war er der Bruder Caroline Jagemanns, die als Schauspie-
lerin und Sangerin die Rolle der Primadonna am Weimarer Theater innehatte,
erst unter Goethes Regie, spiter als eigenstindige Leiterin der Opernabtei-
lung. Zudem war Caroline Jagemann die Mitresse des Grof$herzogs und hatte
mit diesem drei Kinder. Carl August erhob sie als Caroline von Heygendorff
in den Adelstand. Ferdinand Jagemann war damit der Onkel der illegitimen
Kinder des Herzogs und dessen illegitimer Schwager. Auch zu Goethe bestand
ein enger Kontakt. Der selbstverstindliche Ton in erhaltenen Billets spricht
von einer kontinuierlichen Kommunikation, die sich vornehmlich auf Fragen
der Kunst und des Sammelns von Kunstwerken fiir die Kunstsammlung be-
zog. Auflerdem waren beide Mitglied derselben Freimaurerloge » Anna Amaliac.
Vor dieser hielt Goethe nach dem frithen Tod Jagemanns, der am 19. Januar
1820 mit nur 39 Jahren an »Brustwassersucht« starb, eine Trauerrede. Goethe
wiirdigte in dieser sowohl die kiinstlerischen, als auch die patriotischen Quali-
taten des ihm von Kindheit an vertrauten Malers.>

1 Ferdinand Jagemann, Selbstbildnis des Kiinstlers, um 1800; Pastell auf blauem
Papier, 36,5 % 31,5 cm (oval), Inv. Nr.1lI-15931.

2 Kleine Biographien zur Trauerloge am 15. Juni 1821, IV. Ferdinand Jagemann;
WA 36, S.349—363, hier: S.356—363.

© 2019 Mareike Hennig, Publikation: Wallstein Verlag
DOI https://doi.org/10.46500/83533544-010 | CC BY-NC-SA 4.0
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Abb. 1. Ferdinand Carl Christian Jagemann,
Selbstbildnis des Kiinstlers, um 1800
(FDH).

Der Betonung der engen Einbindung in seine Geburtsstadt kann leicht den
Blick auf den Sachverhalt verstellen, dass Jagemann eine umfassende Ausbil-
dung genoss, die ihn um 1800 quer durch Europa an die wichtigsten Orte und
zu wichtigen Kiinstlerpersonlichkeiten fiihrte: nach Wien zu Heinrich Fiiger,
nach Paris zu Jaques-Louis David und fiir mehrere Jahre nach Rom. Mag die-
ser Horizont in den Gemailden Jagemanns im Bestand des Hochstifts auch
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nicht sofort ins Auge fallen, so gibt doch das Pastell einen unmittelbaren Ein-
druck von der Aufbruchsstimmung des etwa Zwanzigjahrigen.

Das 36,5x31,5 cm grofse, oval knapp gefasste Pastell zeigt den jungen
Kiinstler im Dreiviertelportrdt nach rechts (Abb.1). Er hat den Kopf zum
Betrachter gewandt und blickt ihn tiber seine rechte Schulter direkt an. Die
Kleidung — ein dunkler Rock und ein weifles, geknotetes Halstuch — sind zu-
riickgenommen, ebenso der braun schattierte Hintergrund. Erstaunlich farbig,
deutlich aufgehellt und dem Betrachter sehr nah ist hingegen das Gesicht.
Der Ausdruck ist wach und leicht herausfordernd. Die Ziige sind weich und
jugendlich. In der delikaten Technik der Pastellmalerei, die kaum Korrekturen
oder Ubermalungen zulisst, wirken Haut und Haar als zarte, nahezu fassliche
Texturen. Diesen haptischen Eindruck unterstreichen die weif3-rosa Tone des
Inkarnats und die kriftig nach vorn gekdmmten Haare, die in hellen, feinen
Strihnen in die Schlifen fallen und tber der Stirn aufwirbeln. Jagemanns
Augen sind auffallend blau, seine Lippen auffallend korallenrot. Die Kombina-
tion dieser frischen Farben mit der pudrigen Anmutung des Materials schafft
eine schone Balance zwischen Zartheit und Vitalitdt. Zu Beginn seiner Aus-
bildung zeigt Ferdinand Jagemann hier nicht allein wie er aussieht, sondern
auch, wie er sich selbst sieht.

Datiert wird das Selbstbildnis in die Zeit um 1800. Jagemann war zu diesem
Zeitpunkt etwa zwanzig Jahre alt und hatte schon bei diversen Lehrern ge-
lernt. Seine erste Ausbildung erhielt er als Kind an der Fiirstlichen Freien
Zeichenschule bei Georg Melchior Kraus, und bereits mit 15 Jahren ging er
nach Kassel zu dem Maler Johann Heinrich Tischbein. Ein Jahr spater schickte
ihn GroBsherzog Carl August, iiberzeugt vom Talent des jungen Mannes, an
eine der zeitgenossisch wichtigsten Akademien Europas, nach Wien. Jagemann
wurde Schiiler Heinrich Friedrich Fiigers, Direktor der Akademie und fiihren-
der Portritist des Adels und des Biirgertums sowie Maler von Historienbil-
dern und Theaterszenen. Fiiger stand fiir eine hofische Kunst, die genau hier,
an der Wiener Akademie, nur zehn Jahre spiter fiir eine Gruppe junger Stu-
denten zum Inbegriff dessen wurde, was es zu iiberwinden galt: klassizistische
Regelhaftigkeit, Virtuositat der Technik, Finesse der Stofflichkeit, Vorbildlich-
keit der Antike.

Im Gegensatz zu diesen Studenten, den Kiinstlern des spiteren Lukas-
bundes, orientierte sich Jagemann, wie sein Selbstportrit zeigt, deutlich an
seinem Lehrer. Dies betrifft zum einen die Technik: Als Zeichner arbeitete
Fliger gern mit Kreide, Rotel oder Pastell, Techniken, die eine malerische, wei-
che Wirkung haben und Texturen betonen. In keiner anderen Zeichentechnik
erscheinen Stoffe, Haare und Inkarnat so fasslich. Diese besondere Qualitit
nutzte auch Jagemann, setzte sie aber konzentriert im Bereich von Gesicht und
Frisur ein, wihrend er Kragen und Rock schlicht anlegt und so den Blick lenkt.
Zum anderen lehnte sich Jagemann auch in der Form an seinen Lehrer an:



342 AUS DEN SAMMLUNGEN

Abb. 2. Heinrich Friedrich Fiiger,
Selbstbildnis im schwarzen Rock, 1777-78
(Albertina Museum Wien).

Fliger war ein gefragter Miniaturist. Die zeitgenossisch beliebten kleinen,
privaten Bildchen brauchten eine besondere Feinheit in der Ausfiihrung, hat-
ten einen intimen Charakter, und die dargestellte Person musste eine beson-
dere Nahe zum Betrachter herstellen konnen (Abb.2).> Dies gelingt etwa
durch einen schlichten Hintergrund, Konzentration auf das Gesicht und den
direkten Blick. Oftmals waren diese kleinen Portrits oval gefasst, etwa um als
Schmuckstiick in Form eines Medaillons getragen zu werden. Jagemanns

3 Heinrich Friedrich Fuger, Selbstbildnis im schwarzen Rock, 1777-78; Aquarell auf
Elfenbein, 9,3 x 7,4 cm, Albertina Museum Wien, Inv. Nr.29572.
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Abb. 3. Anthonis van Dyck,
Jugendliches Selbstbildnis, wohl 1615
(Akademie der bildenden Kiinste Wien).

Selbstbildnis erinnert sowohl in der Zeichnung, als auch in der Rahmung
deutlich an diese Bildform. Mit diesen Mitteln inszenierte Jagemann wir-
kungsvoll Distanzlosigkeit, Direktheit und Intimitat.

Auch sein Wiener Umfeld spiegelt sich in Jagemanns Portrat. In der Ge-
maildegalerie der Akademie der Bildenden Kiinste in Wien befindet sich bis
heute ein kleines Selbstbildnis des flamischen Malers Anthonis van Dyck
(1599-1641), an das sich Jagemann deutlich anlehnte (Abb. 3).4 Den jugend-

4 Anthonis van Dyck, Jugendliches Selbstbildnis, wohl 1615; Ol auf Leinwand,
25,8 x19,4 cm, Akademie der bildenden Kiinste Wien.
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lichen van Dyck sieht man hier in identischer Haltung: nach rechts gerichtet,
mit zuriickgenommenem braunen Rock und weifSem Halstuch, nahsichtig und
den Betrachter {iber seine Schulter mit wachem Blick fixierend. Auch hier liegt
der Fokus auf dem Gesicht, sind die Ziige weich, die Lippen voll, der Blick in-
tensiv und fallen die Locken bewegt ins Gesicht. Es ist bezeichnend, dass sich
Jagemann so offensichtlich auf das Jugendbildnis van Dycks bezieht. Dieser
galt bereits in jungen Jahren als herausragendes Talent und war ein geschatz-
ter, unabhingiger Maler, noch bevor er zwanzig Jahre alt wurde. Mit etwa
sechzehn Jahren malte van Dyck sein Selbstportrit, sechzehn Jahre alt war
Jagemann, als er, wie Goethe in der Trauerrede schreibt, »so viel Anlage zeigte,
daf3 unser kunstliebender Fiirst sogleich beschloss, ihn nach Wien zu Fiiger
abzusenden«.> Sich das kleine Bildnis van Dycks — und damit auch den Maler
selbst — zum Vorbild zu nehmen, schien fiir Jagemann in Wien naheliegend
gewesen zu sein und spricht vom Selbstbewusstsein des Malers am Beginn
seiner Laufbahn.

Bei allen deutlichen Vorbildern bleibt Jagemanns Portrit auch das indivi-
duelle Bildnis eines jungen Mannes um 1800 und setzt Zeichen, die auf Cha-
rakter und Selbstverstindnis des Dargestellten verweisen. Die Zuriicknahme
der Kleidung und die Konzentration auf das Gesicht lassen Aspekte des Stan-
desportrits ganz aus und stellen stattdessen Individualitit und Personlichkeit
heraus. Auffallend ist in diesem Zusammenhang die Frisur. Jagemanns feines
Haar wirkt wie vom Wind nach vorn ins Gesicht geweht. Der ruhigen Haltung
steht diese bewegte Frisur entgegen, sie gibt dem Portrit einen schwung-
vollen, lebendigen Ausdruck. Dabei sind die Haare nicht einfach lang und
locker wie bei van Dyck, sondern gezielt in eine bestimmte Form gebracht.
Tatséchlich entspricht diese »Windstofifrisur« einer Mode der Zeit, mit der
junge Herren eine revolutiondre Haltung oder zumindest eine aufbegehrende
und eigenwillige Personlichkeit prasentierten. So befindet sich in der Graphi-
schen Sammlung des Hochstiftes etwa ein Portrat des jungen Dichters Theo-
dor Korner aus dem Jahr 1808, das den 17-Jahrigen mit der gleichen Frisur
zeigt, hervorgehoben noch durch die Profilansicht (Abb. 4).° Nach der Mode
der Periicken, nach den abgeschnittenen Zopfen und antikisch kurzen Haaren
symbolisierten die weit ins Gesicht fallenden Haare eine freiheitliche poli-
tische Gesinnung. Den Einfliissen durch die verfeinerten Potrdtminiaturen
Fligers und der freien Selbstdarstellung van Dycks fiigt Jagemann in seinem
Selbstportrit so eine Anspielung auf eine bestimmte innere Haltung hinzu.

5 WATI36,S.356.
6 Heinrich Papin, Theodor Kérner im Alter von 17 Jahren, 1808; Kreidezeichnung,
Inv. Nr. [lI-14400.
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Abb. 4. Heinrich Papin,
Theodor Kérner im Alter von 17 Jahren, 1808
(FDH).

In Jagemanns Wiener Studienzeit fillt ein Gutachten Goethes iiber die
Leistungen des Kunststudenten nebst Ratschligen fiir dessen weitere Ausbil-
dung (1797).7 Es basiert auf Zeichnungen, die Jagemann nach Weimar gesandt
hatte und die in den jdhrlichen Ausstellungen der Freien Zeichenschule zu
sehen waren. Goethe attestierte dem Kiinstler »eine sehr gliickliche Anlage
zu Kunst iiberhaupt und besonders zum Gefilligen und Zarten in der Aus-

7 Gutachten tiber die Ausbildung eines jungen Mahlers; WA 147, S.249—253.
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fiithrung«.® Trotz Lob und der Voraussage, dass Jagemann »bei fortgesetztem
Fleif und Eifer einst ein vortrefflicher Kiinstler werde«,? ist doch Goethes
Unbehagen gegentiber der malerischen, weichen Manier spiirbar, die sich Jage-
mann bei Fliger aneignet hatte. Die eingesandten Blatter waren in Kreide und
Sepia gearbeitet, Techniken, die nicht auf klaren Kontur und »Deutlichkeit der
Formen« zielen. Goethe plddiert daher bei der weiteren Ausbildung fiir das
Zeichnen mit der priziseren Feder, fiir »ernste Studien« nach antiken Skulp-
turen zum besseren Verstindnis von Plastizitit, Faltenwurf und Lichteinfall.
Er riet zum Studium der Anatomie und der Perspektive und zum praktischen
Unterricht in der Behandlung der Farben. Dies sei auch vonnoten, wenn sich
der junge Kiinstler auf die Bildnismalerei konzentrieren wolle. »Dem Bildnif3-
mahler liegen zwar weniger Pflichten ob [...] aber er tibernimmt es den
Menschen und seinen Charakter abzubilden.«™° Insgesamt sei es »rathsam,
ja nothwendig, daf3 der junge Kiinstler seiner Neigung entgegenarbeite; fiihrt
ihn diese zum Leichten, Weichen und Sanften, bemiihe er sich aus allen Krif-
ten um Genauigkeit und Strenge«.”* Das friithe Selbstportrit diirfte Goethes
Geschmack in seiner Manier also eher nicht getroffen haben, selbst wenn Jage-
mann deutlich auf die Darstellung des »Menschen und seines Charakters«
zielte.

Dass Jagemann nach seiner Wiener Akademiezeit nach Paris ging, um von
1802 bis 1804 als Schiiler von Jaques-Louis David seinen Horizont zu erwei-
tern, lag vielleicht eher auf der Linie der Goetheschen Empfehlungen. Hier
kam Jagemann zu einem der einflussreichsten Maler der Zeit, sowohl im Fach
des Portrits, als auch in der Historienmalerei. Nach zwei anschlieSenden Jah-
ren in Weimar ging Jagemann bis 1810 nach Rom und damit an einen weiteren
zentralen Ort kiinstlerischer Neuerungen und kiinstlerischen Austauschs zu
Beginn des 19. Jahrhunderts. Fiinfzehn Jahre intensiver Aus- und Weiterbil-
dung lagen hinter Jagemann, als er an seinen Heimatort zurtickkehrte, den er
nicht mehr verliefi. Er wurde Professor an der Freien Zeichenschule und leitete
diese seit 1815 gemeinsam mit seinem ehemaligen Lehrer Georg Melchior
Kraus. Sein bevorzugtes Sujet blieb das Portrit. In den folgenden Jahren ent-
standen Bildnisse etwa von Christoph Martin Wieland (1805) oder seinem
Forderer, GrofSherzog Carl August (1816). Goethe lief sich 1806 und 1818
gleich zweimal von Jagemann portritieren. Der in Weimar ausgeprigte klare,
vielleicht etwas steife Stil seiner Malerei schien Goethes Gefallen zu finden.
Jagemanns lebensgrofie Portratzeichnung Goethes aus dem Jahr 1817 — dem

8 Ebd., S.249.
9 Ebd.
10 Ebd., S.253.
11 Ebd, S.251f
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o et e

Abb. 5. Ferdinand Jagemann,
Portrit Johann Wolfgang von Goethe, 1817
(Stiftung Weimarer Klassik, Museen).

frithen Ratschlag Goethes entgegen in Kreide ausgefiihrt — fand als Druck
grofe Verbreitung und gehort heute zu den bekanntesten Bildnissen des Dich-
ters (Abb. 5).72

12 Ferdinand Jagemann, Portrdt Johann Wolfgang von Goethe, 1817; schwarze
Kreide, weifs gehoht. 45 x 36,8 em., Stiftung Weimarer Klassik, Museen.
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Abb. 6. Ferdinand Jagemann,
Carl August Grofiherzog von Sachsen-Weimar-Eisenach, 1816/17
(FDH).

In der Kunstsammlung des Hochstifts findet sich neben dem reprisenta-
tiven Olgemilde Carl Augusts in Uniform mit Orden und Schirpe aus dem
Jahr 1816 (Abb.6)"> auch eine kleine Szene mit den beiden alteren Séhnen

13 Ferdinand Jagemann, Carl August Grofsherzog von Sachsen-Weimar-Eisenach,
1816/17; Ol auf Leinwand, 87,9 x 69,4 cm, Inv. Nr.[V-01786.
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Abb. 7. Ferdinand Jagemann,
Die Heygendorffschen Kinder, 1812
(FDH).

des GrofSsherzogs und Caroline von Heygendorff, also den Neffen des Malers
im Weimarer Park (1810—12) (Abb.7).*4 Die Frische und Leichtigkeit, die das
jugendliche Selbstportrit auszeichnen, finden sich in seinen spiteren Ge-
malden nicht wieder. Dies mag zum einen der Technik des Pastells geschuldet
sein, die an sich schon Leichtigkeit und Anmut mitbringen kann, zum Ande-
ren dem Sujet: dem Selbstbildnis des jungen Kiinstlers am Anfang seiner
Laufbahn, mit groflen Erwartungen, starken Forderern und guten Aussichten.

In seiner Trauerrede hob Goethe neben den Qualititen des Malers ausfiithr-
lich auch dessen politisches Engagement hervor. Zeigte sich der etwa Zwanzig-
jahrige mit der Haartracht einer freiheitlich engagierten Jugend, so war dies

14 Ferdinand Jagemann, Die Heygendorffschen Kinder, 1812;01 auf Leinwand,
53,5 %X 64,3 cm, Inv. N.IV—01708.
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nicht allein eine Mode. 1813, mit 33 Jahren nicht mehr ganz jugendlich, nahm
Jagemann von Weimar aus als Freiwilliger an den Befreiungskriegen teil.
»Deutschlands politische Lage wurde jetzt immer ernster, der Freiheitsruf er-
tonte an allen Orten. Unser durchlauchtigster Protector schlof3 sich an die
Haupter des heiligen Bundes; da gab Jagemann dem Drange seines Herzens
Gehor und fiithrte die Fahne der fiir Fiirst und Vaterland sich freiwillig riisten-
den Schaar«, schrieb Goethe.”> Seine Riickkehr als »einer der ersten Verkiin-
der der frohen Botschaft in Deutschland« war triumphal. »An allen Orten
wurde er mit Jubel empfangen« und »im Triumph durch die Stadt gefiihrt.
Sein hiesiger Empfang ist gewif$ noch jedem erinnerlich«.*®
Mit dem feinen, personlichen und doch so eng in seine Zeit und sein Um-
feld gehorigen Pastellbildnis Ferdinand Jagemanns erschlief3t sich die Person-
lichkeit dieses fiir Weimar so wichtigen Malers im Hochstift neu und deutlich
vielschichtiger.
Mareike Hennig

15 WAI36,S.357f
16 Ebd., S.358.
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Bildung und Vermittlung

Ausstellungen

Monsieur Gothé. Goethes unbekannter Groflvater

Im Jahr 2017 erschien das von Heiner Boehncke, Hans Sarkowicz und Joachim
Seng verfasste Buch >Monsieur Gothé. Goethes unbekannter Grofivater< in
der »Anderen Bibliothek«. Es war im September 2017 mit einer Veranstaltung
im Arkadensaal der Offentlichkeit prisentiert worden. Wihrend der darauf
folgenden Buchmesse mit dem Gastland Frankreich war gemeinsam von den
Autoren und Wolfgang Schopf, dem Leiter des Literaturarchivs im Univer-
sitatsarchiv der Goethe-Universitit, im Ausstellungsraum »Fenster zur Stadt«
eine Schau konzipiert worden, die nun zwischen dem 14. Januar und 25. Fe-
bruar 2018 in stark erweiterter und mit Originalexponaten erginzter Form
auch im Arkadensaal zu sehen war. Die Schau zu Friedrich Georg Goéthé, dem
Grof3vater des Dichters, spiirte mit Abbildungen und Originaldokumenten der
Lebensgeschichte des weitgereisten Schneidermeisters und Gastwirts nach,
der mit Neugier und Bildungshunger aus einem thiiringischen Dorf aufbrach,
um erst in der Welt und schliefSlich in Frankfurt am Main sein Gliick zu
machen. Sowohl die Ausstellung als auch die angebotenen Fithrungen wurden
gut aufgenommen. 18 Schulklassen besuchten die Schau als halbstiindige Er-
ginzung zu einem Besuch des Goethe-Hauses; besonders als Vorbereitung auf
die anschlieffende Besichtigung von Goethes Elternhaus war dieser Einblick
geeignet, da so deutlich wurde, woher das Vermdgen fiir Goethes komfortables
Elternhaus kam.

Joachim Seng

Romantik in Hessen — Fotografien von Kilian Schonberger

Dass Hessen ein Land der Romantik ist, wurde mit dem vom Kulturfonds
Frankfurt Rhein/Main 2012—2014 geforderten Schwerpunkt »Impuls Roman-
tik« und spitestens seit Baubeginn des Deutschen Romantik-Museums und
dem Kauf des Brentano-Hauses in Oestrich-Winkel einer breiteren Offent-
lichkeit bewusst. An vielen Orten in Hessen lassen sich bedeutende Kunst-
schitze und Sehnsuchtsorte aus dieser zentralen Epoche unserer Kulturge-
schichte finden: Im Osteinschen Park, auf der Burg Frankenstein, im Schloss
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Abb. 1. Dr. Boris Rhein und Kilian Schénberger
(Foto: privat).

Auerbach, im Steinauer Schloss und dem Briider Grimm-Haus und natiirlich
in der neu erdéffneten Grimmwelt in Kassel, also der Stadt, in der die Briider
tiber 30 Jahre lebten und arbeiteten.

Das Hessische Ministerium fiir Wissenschaft und Kunst hat 2016 in seinen
Riumen eine Auswahl dieser Orte in einer Fotografie-Ausstellung mit dem
Titel »Romantik in Hessen« prasentiert: idyllische Burgen, Schlosser, Parks
und Stitten, die diese Epoche erlebbar machen. Kilian Schonberger, Fotograf
und Geograph aus Koln, war unterwegs und hat die romantischen Orte
Hessens neu in Szene gesetzt. Dokumentiert sind die atmospharisch tiberaus
dichten Bilder in einem 66 Seiten umfassenden Band mit Fotografien. Vom
7. Miérz bis 12. August 2018 waren die Aufnahmen im Arkadensaal des Freien
Deutschen Hochstifts zu sehen.

Kilian Schonberger bewegt sich mit seinen fotografischen Arbeiten im the-
matischen Spannungsfeld zwischen Natur und Stadt. Der Gegensatz zwischen
Naturverbundenheit und urbaner Lebensweise ist dabei zentraler Gegenstand
seines fotografischen Schaffens. Beide Welten faszinieren ihn und sind In-
spiration fiir seine Arbeiten im Bereich Landschafts- und Architekturfoto-
grafie. Angeregt durch die Geographie als Raumwissenschaft strebt er eine
naturgetreue, aber moglichst suggestive und damit Raum fiir die Fantasie des
Betrachters lassende fotografische Erfassung von Landschaft an: Die Wissen-
schaft vom Raum soll sich mit einer den Raum erfassenden Fotografie zu einer
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Einheit verbinden. Zu Schonbergers wichtigsten Zielen gehort es, die Augen
der Menschen fiir die Wahrnehmung des Besonderen sowohl im scheinbar
Alltaglichen als auch im Verborgenen zu 6ffnen — ein Konzept, das den Vor-
stellungen der Romantik sehr nahe kommt.

Am 6. Mirz wurde die Ausstellung in Anwesenheit von Minister Dr. Boris
Rhein, der auch ein GrufSwort sprach, eréffnet (Abb.1). AnschliefSend refe-
rierte Prof. Dr. Wolfgang Bunzel iiber »Romantik in Hessen«. Seinem Vortrag
folgten personliche Ausfiihrungen Kilian Schonbergers tiber die Ziele und die
praktische Organisation seiner fotografischen Entdeckungsarbeit. Das Minis-
terium stellte fiir die Besucher kostenlos Kataloge zur Verfiigung.

Wolfgang Bunzel

Theodor Korner.
Die Erfindung eines romantischen Helden

Im Lauf des Jahres veranstaltete die Kunstsammlung in den Raumen der Ge-
maldegalerie zwei kleine Sammlungsprésentationen. Diese »Interventionen«
verbanden Objekte unterschiedlicher Medien in Vitrinen mit Umhangungen
und Erganzungen aus eigenem Bestand oder einzelnen Leihgaben. Sie legten
den Fokus auf einzelne Personen, konzentrierten sich auf spezifische Motive
oder Phianomene und beleuchteten so bestimmte Aspekte und Kontexte der
Sammlung.

Vom Mai bis zum Juli war im Graff-Raum der Gemaildegalerie unter dem
Titel »Theodor Korner. Die Erfindung eines romantischen Helden« eine Pra-
sentation zu dem Freiheitsdichter zu sehen (Abb. 2). Vorgestellt wurde das fa-
milidre und gesellschaftliche Umfeld, aus dem Theodor Korner stammte, sowie
die wirkungsvolle Inszenierung, die nach seinem frithen Tod schnell zu seiner
umfassenden Idealisierung fiithrte. Kérners Familie schiirte das Interesse an
dem in den Freiheitskriegen Gefallenen und hielt es vor allem durch Bilder
lebendig. Die konkrete biographische Verbindung des als romantisch gelten-
den Dichters Theodor Korner mit einem im hochsten Grade aufklarerischen
Elternhaus und dessen Verbindung etwa zu Schiller spiegelt die enge Verzah-
nung von Aufklirung und Romantik.

Mareike Hennig
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Abb. 2. Ausstellungsplakat Theodor Kérner
(Gestaltung: SKS Marketing Promotion).

»Nie standen die Frauen an ithrem gehorigen Platze ...«
Charlotte von Stein — Schriftstellerin, Freundin und Mentorin

Charlotte von Stein (1742-1827) gehort als wichtigste Bezugsperson Goethes
in dessen erstem Weimarer Jahrzehnt, als Freundin Herzog Carl Augusts,
Wielands, Herders, des Ehepaars Schiller und enge Vertraute der Herzogin
Louise zu den zentralen Figuren des klassischen Weimar. Bis heute findet sie
jedoch fast ausschliefllich im Bezug zu Goethes Leben und Werk Beachtung.
Die historische Person verschwindet noch immer hinter den literarischen Ge-
stalten seiner Werke, wird zu Iphigenie, Leonore oder Lida. Doch Charlottes
Personlichkeit ldsst sich nicht auf ein Dasein als »Goethes Muse« reduzieren.
Ganz im Gegenteil: Literarisch gebildet und geistig eigenstindig, trat sie selbst
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Abb. 3. Blick in die Ausstellung
(Foto: privat).

als Autorin hervor, verfasste Dramen, Erzahlungen und Gedichte, zeichnete
und musizierte, trieb botanische Studien, interessierte sich fiir Gesteinskunde,
Astronomie, Philosophie und das Zeitgeschehen. Als Hofdame der Herzogin-
mutter Anna Amalia (bis 1764), als enge Vertraute der jungen Herzogin Lou-
ise, befreundet mit Herzog Carl August, Christoph Martin Wieland, Caroline
und Johann Gottfried Herder, Charlotte und Friedrich (von) Schiller sowie le-
benslang verbunden mit dem Prinzenerzieher, Ubersetzer, Dichter und Goe-
the-Freund Carl Ludwig von Knebel war Charlotte von Stein eine der zentra-
len Figuren im Weimar des ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhun-
derts. Die Ausstellung, die anlésslich ihres 275. Geburtstags im Vorjahr im
Goethe- und Schiller-Archiv zu sehen gewesen war (kuratiert von Elke Rich-
ter und Alexander Rosenbaum), wurde vom Freien Deutschen Hochstift tiber-
nommen und durch seine eigenen reichhaltigen Bestinde zu Charlotte von
Stein erginzt (kuratiert von Joachim Seng). Die Ausstellung wurde im Rah-
men der Feiern zu Goethes Geburtstag eroffnet und zeigte im Arkadensaal bis
zum 28. Oktober das Bild einer eigenstiandigen Frau, die mitfithlend und klug
zur Mentorin einer jiingeren Frauengeneration im klassischen Weimar avan-
cierte (Abb. 3).

Joachim Seng
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Schweiz. Blicke in die freye Welt

Mit einer Préasentation zum Thema »Schweiz. Blicke in die freye Welt« setzte
die Kunstsammlung von Oktober 2018 bis Februar 2019 das Konzept der »In-
terventionen« in den Galerierdaumen fort (Abb.4). Die Leihgabe von drei
Fiissli-Gemailden des Hochstifts in eine grofSe monographische Fiissli-Ausstel-
lung nach Basel (»Fiissli. Drama und Theater«) brachte als Gegenleihgaben
zwei Gemilde des Schweizer Malers Caspar Wolf (1735-1783) ins Haus: >Der
Lauteraargletscher< aus dem Jahr 1776 und >Der Geltenschuss im Lauenental
im Sommer< von 1777. Diese bedeutenden Werke des Pioniers der Hochge-
birgsmalerei ermdglichten eine temporire Umgestaltung des »Fiissli-Saales«
in einen »Schweiz-Saal«. In Wolfs Darstellung eines Gletschers und eines
Wasserfalls zeigt sich die intensive Verbindung von Naturforschung und
Kunst ebenso wie eine signifikante Ausweitung der Reisen in die Schweiz und
die Aufwertung, welche die »freye und erhabene« Schweiz fiir und durch
Kiinstler, Wissenschaftler und Literaten der Aufklirung und des Sturm und
Drang erfuhr. Die Gemilde konnten durch drei Zeichnungen aus eigenem Be-
stand erginzt werden: >Der Staubbach im Lauterbrunnentals, eine Sepiazeich-
nung von Peter Birman (1758-1844) von 1790, >Das Hospiz am Grofden St.
Bernhard in der Schweiz, eine Kreidezeichnung auf blauem Papier von Franz
Schiitz (1751-1781), entstanden zwischen 1778 und 1780, und >Der Rheinfall
bei Schaffhausens, eine farbige Pinsel- und Federzeichnung von Johann Gott-
lieb Prestel (1739—1808) von 1790. Neben druckgraphischen Ansichten und
Karten der Schweiz wurden in zwei Vitrinen auch die Schweizerreisen Goe-
thes in den Jahren 1775 und 1779 durch faksimilierte Briefe und die Hand-
schrift des hier entstandenen Gedichts >Gesang der Geister tiber den Wassern«
dokumentiert.

Mareike Hennig

»... Die Schonheit der Sprache jedoch strahlt« —
Der Buchkiinstler Hermann Rapp

Hermann Rapp (1937-2015), Schriftsetzer, Holzschneider und Graphiker,
zahlte zu den bedeutenden Buchkiinstlern der Gegenwart. Nach vielen Jahren
als Schriftsetzer und Kiinstlerischer Leiter eines Frankfurter Verlagshauses
griindete er 1989 mit seiner Frau Gisela eine eigene Bleisatzwerkstatt: die Of-
fizin »Die Goldene Kanne« in Neuweilnau im Taunus. Der Name ist auch in-
spiriert von Goethes Mutter, die ihre letzten Jahre im Haus zum Goldenen
Brunnen am Rofdmarkt verbrachte. Rapps Offizin pflegte die klassische und
experimentelle Typographie mit Bleisatz und Originalgraphik. Dabei verwen-
det Rapp neugegossene und alte, aufgefundene Schriften sowie handverlesene
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Abb. 4. Ausstellungsplakat »Schweiz. Blicke in die freye Welt«
(Gestaltung: SKS Marketing Promotion).

Biitten- und Konsumpapiere. Dem Leitspruch beriithmter Vorbilder folgend,
dass ein Buch aus den fiinf Elementen Text, Schrift, Farbe, Papier und Einband
besteht, aus denen eine zeitlose Einheit entstehen miisse, schuf er nach den
alten Regeln fiir Satz und Druck Biicher von vollendeter Schonheit. Zu seinen
Lieblingsautoren gehorten Goethe und Schiller, eine besondere Zuneigung
galt jedoch dem Werk Holderlins. Zu den Dichtern der Offizin »Die Goldene
Kanne« gehoren auch Homer, Sappho und Sophokles. Und auch die deutsche
Romantik inspirierte ihn. Rapps Drucke erschienen alle in kleinsten Auflagen
und finden sich heute in bedeutenden 6ffentlichen Sammlungen, wie der Her-
zog August Bibliothek Wolfenbiittel, der Herzogin Anna Amalia Bibliothek
Weimar oder dem Gutenberg-Museum Mainz.

Einige der schonsten Stiicke der Offizin, in denen Klassik und Romantik
kunstvoll miteinander in Beziehung gesetzt werden, waren nun vom 3. De-
zember 2018 bis zum 3. Februar 2019 in einer Ausstellung im Arkadensaal zu
sehen. Ermoglicht wurde sie durch eine grofiziigige Schenkung von Gisela
Rapp, die dem Freien Deutschen Hochstift beinahe alle Werke ihres Mannes
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ADbb. 5. Bildschirmansicht von Maximiliane von Arnims italienischem Album
mit einer exemplarischen Auswahl von Albumseiten (Screenshot).

sowie Entwiirfe, Zeichnungen und Gemalde tiberlassen hat. Damit verfiigt das
Hochstift nun tiber die umfangreichste Sammlung mit Werken der Offizin
»Die Goldene Kannex«.

Joachim Seng

Virtuelles Ausstellungsprojekt
»Alle Wege fiihren nach Rom«

Anlasslich seines 50-jahrigen Jubildums rief der Arbeitskreis selbstindiger
Kultur-Institute e.V. (AsKI) seine Mitglieder zu Beitragen fiir das virtuelle
Ausstellungsprojekt »Alle Wege fithren nach Rom« auf. Fiir das Hochstift
konzipierte Dr. Neela Struck den Beitrag »Souvenirs aus Rom — das Album der
Maxe von Arnim«, der den Romaufenthalt Maximiliane von Arnims, einer
Tochter von Bettine und Achim von Arnim, im Februar 1852 thematisiert. Die
im Hochstift aufbewahrten Erinnerungsstiicke wurden mit den Mitteln des
Content Management Systems »pageflow« zu einer multimedialen digitalen
Erzihlung zusammengefiigt (Abb. 5), die im Internet abrufbar ist.*

Neela Struck

1 https://aski.pageflow.io/hochstift-rom#179296.
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Veranstaltungen

Feiern zu Goethes Geburtstag

Der Goethe-Geburtstag wurde am 27. und 28. August im Kreise der Mitglie-
der begangen. Im Mittelpunkt stand die Eroffnung der Ausstellung zu Char-
lotte von Stein. Neben einer Einfiihrung durch die Kuratorin, Dr. Elke Richter
(Weimar), und den sich anschlieflenden Fithrungen wurden auflerdem klei-
nere Vortrige zu ausgewihlten Bestinden des Hochstifts geboten. Unter ande-
rem wurde Antonio Tantardinis Marmorgruppe >Faust und Gretchen« vorge-
stellt, die nach ihrer Prasentation in der Miinchener Faust-Ausstellung (einer
Kooperation der Klassik Stiftung Weimar mit der Hypo-Kunsthalle Miinchen)
zur Zeit vor der Gemaildegalerie steht — und in Zukunft ihren Ort im Roman-
tik-Garten finden soll. Die historistische Skulptur ist nicht allein durch die
feine Bildhauerarbeit und die detaillierte Oberflichenbehandlung interessant,
sie zeigt zudem eine italienische Perspektive der Faust-Rezeption. Den fest-
lichen Auftakt des Geburtstagsfestes gestalteten Hans Christoph Begemann
(Bariton) und Hilko Dumno am Fliigel mit Balladen von Goethe.

Goethe-Festwoche

Die siebte Goethe-Festwoche folgte vom 6. bis 16. September bald auf den
Goethe-Geburtstag. Kuratiert von der Musikwissenschaftlerin Dr. Julia Cloot
(stellvertretende Geschiftsfithrerin des Kulturfonds Frankfurt RheinMain),
widmete sie sich dem Thema »Goethe und die Musik«. Erstmals war auch das
Umland von Frankfurt am Main eingebunden. Die Festwoche wurde am
6. September im Freien Deutschen Hochstift — Frankfurter Goethe-Museum
er6ffnet: Das Ensemble Modern spielte drei Satze aus Beethovens Septett in
Es-Dur op. 20 sowie das eigens von Gordon Kampe komponierte Stiick >licht-
verzwickt« als Urauffiihrung. Umrahmt wurde die Er6ffnung durch ein Podi-
umsgespriach mit dem Dirigenten und Musikwissenschaftler Prof. Dr. Peter
Giilke, der Musikwissenschaftlerin Prof. Dr. Friederike Wifimann und dem
Komponisten Gordon Kampe, moderiert von Julia Cloot.

Bevor die Goethe-Festwoche am 16. September im Hochstift mit einem —
auch vom HR aufgezeichneten und eine Woche spiter gesendeten — Podiums-
gesprach mit Musikbeispielen tiber »Goethe und Beethoven« zwischen Prof.
Dr. Norbert Miller und dem Frankfurter Musikwissenschaftler Prof. Dr. Tho-
mas Betzwieser endete, sorgten vier weitere grofSere Veranstaltungen fiir
guten Besuch: Am 9. September sprach der Lautenist Andreas Martin aus
Barcelona tiber die Musik in Goethes Elternhaus und gab dazu ein Lautenkon-
zert. Es folgten Abende zu »Goethe und Felix Mendelssohn Bartholdy« (mit
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Dr. Ulrike Kienzle und Prof. Udo Ebert) und »Goethe und Zelter« (am 13. Sep-
tember mit Katharina Magiera und Dr. Riidiger Volhard) sowie — passend zum
erfolgreichen Ankauf des Manuskripts von Robert Schumann — ein hochkara-
tiges, von Gerold Huber am Fliigel geleitetes Konzert mit einer Auswahl aus
den >Faust<-Szenen (es sangen Ruth Zisak, Raoul Steffani und Julian Orlishau-
sen, moderiert von Prof. Dr. Dieter Borchmeyer). Zahlreiche musikalische
Fiihrungen lockten tagsiiber Kinder und Erwachsene ins Goethe-Haus.

Gespriche im Goethe-Haus

Am 12. Februar folgte eine weitere Ausgabe der seit einigen Jahren erfolg-
reichen Reihe »Goethe-Annalen«. Wie gewohnt diskutierten Prof. Dr. Ernst
Osterkamp und Dr. Gustav Seibt mit der Direktorin iiber Goethes Wirken vor
200 Jahren und stellten die besondere Bedeutung des Jahres 1818 vor Augen.

Am 28. Februar ging es um die Kunst des Ubersetzens, der das Hochstift
mit seiner Reihe »Weltliteratur in Ubersetzungen« seit 2006 besondere Auf-
merksamkeit widmet. Wihrend in den Vorjahren »Weltliteratur« aus den
verschiedensten Sprachen ins Deutsche thematisiert wurde, ging es an diesem
Abend um den umgekehrten Ubersetzungsgang: Der ukrainische Schrift-
steller, Ubersetzer und Essayist Jurko Prochasko, der zur Zeit an einer Uber-
setzung der >Wahlverwandtschaften« ins Ukrainische arbeitet, unterhielt sich
mit Prof. Dr. Klaus Reichert iiber die Kunst der »richtigen« Ubersetzung und
sprach tiber seine besondere Neigung zu Goethes Roman.

Die Reihe der Frankfurter HausGespriche (28. Mai — 18. Juni) stand in
diesem Jahr unter dem Titel »Zentrum und Extreme — Wechselspiele der offe-
nen Gesellschaft«. Die Eroffnungsveranstaltung wurde vom Freien Deutschen
Hochstift ausgerichtet. Die Soziologin Sonja Engel vom DFG-Forschungs-
projekt »Invektivitat. Konstellationen und Dynamiken der Herabsetzung« an
der TU Dresden und der Literaturwissenschaftler Prof. Dr. Giinter Oesterle
(Gieen) sprachen, moderiert von Prof. Dr. Anne Bohnenkamp, tiber das kom-
plexe Wechselverhiltnis von dsthetischem und politischem Extremverhalten
besonders in der Romantik.

Was ist Romantik?

Auf grofSes Interesse stiefS am 20. Februar die Er6ffnungsveranstaltung der
neuen Reihe »Was ist Romantik?«. Die erste Veranstaltung diskutierte den an
der Universitit Jena im Rahmen eines Graduiertenkollegs entwickelten Vor-
schlag eines tberhistorisch angelegten »Modells Romantik«. Dabei kamen
neben der literarischen Romantik vor allem auch ihre Auspragungen in der
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bildenden Kunst zur Sprache. Moderiert von der Direktorin diskutierten die
Literaturwissenschaftler Prof. Dr. Roland Borgards (Frankfurt) und Prof. Dr.
Stefan Matuschek (Jena) sowie der Kunsthistoriker Prof. Dr. Johannes Grave
(Bielefeld).

An den folgenden Abenden standen verschidene >Grenzginger< der Ro-
mantik auf dem Programm. Am 20. Marz sprach Prof. Dr. Anne Bohnenkamp
mit Prof. Dr. Gerhard Kurz tiber die Frage, welche Motive Holderlin mit der
Romantik verbinden. Die Schauspielerin Heide Ecks las Gedichte Holderlins.

Unter dhnlich grofSem Zuspruch fand am 24. April in dieser Reihe die Dis-
kussionsveranstaltung »Karl Marx — Ein Romantiker?« statt. Es sprachen der
Wirtschaftsjournalist Dr. Rainer Hank (FAZ) und der Literaturwissenschaftler
Prof. Dr. Jochen Horisch (Mannheim) moderiert von Prof. Dr. Anne Bohnen-
kamp tiber die im Titel gestellte Frage. Die Schauspielerin Katharina Bach las
Texte aus allen Schaffensphasen des Okonomen — und Dichters — Marx.

Am 1.November stellte der Berliner Literaturwissenschaftler Prof. Dr.
Markus Bernauer — leider ohne den erkrankten Gesprichspartner Tilman
Spreckelsen — den >Roman des Freiherrn von Vieren« vor, das wenig bekannte
Gemeinschaftswerk einer Dichtergruppe um E.T.A. Hoffmann.

Die letzte Veranstaltung der Reihe folgte am 27. November mit dem Thema
»Bettine von Arnim und die Medizin«: Prof. Dr. Wolfgang Bunzel sprach mit
dem Medizinhistoriker Prof. Dr. Martin Dinges aus Stuttgart.

Lied & Lyrik

Unser seit 2016 unter dem Titel »Lied & Lyrik« angebotenes Musikprogramm,
das von Prof. Dr. Hedwig Fassbender betreut wurde und von Clifford Chance
gefordert wird, bot fiinf Liederabende:

Am 14. Marz erklangen unter dem Titel »Verklarte Nacht« Vertonungen
nach Gedichten von Richard Dehmel (1863-1920) mit Samantha Gaul (Sop-
ran), Theodore Browne (Tenor) und Gotz Payer am Klavier.

Am 18. April folgte der zweite Liederabend unter dem Titel »Der Mann ist
personlich, das Weib typisch (Ricarda Huch)« mit Emma Moore (Sopran), So-
fia Pavone (Mezzosopran) und Katsuhisa Mori am Klavier.

Der Liederabend am 6. Juni widmete sich dem Thema »Sehnsucht nach der
Waldgegend« mit Vertonungen von Franz Schubert, Robert Schumann, Hugo
Wolf u.a. Es sangen, lasen und spielten: Jennifer KrefSmann (Sopran), Katha-
rina Magiera (Alt) und Hedayet Djeddikar am Klavier.

Unter dem Titel »Dir zur eréffnen mein Herz ...« sangen Ekaterina Alek-
sandrova (Mezzosopran) und Ludwig Mittelhammer (Bariton), am Klavier
begleitet von Hilko Dumno, am 12. September Liebesgedichte von Goethe.
Der Abend war Teil der Goethe-Festwoche.



362 JAHRESBERICHT 2018

Mit dem Weltkriegsende am 11. November 1918 befasste sich das Pro-
gramm »Maikifer, flieg ...« am 14. November. Es sangen und sprachen Marie
Seidler (Mezzosopran) und Sebastian Geyer (Bariton), am Klavier begleitet
von Hilko Dumno.

Vortrige und Buchprisentationen

Das Veranstaltungsjahr begann am 24. Januar mit einer ausgezeichnet besuch-
ten Veranstaltung zu Goethes Grof3vater viterlicherseits — Friedrich Georg
Gothe. Thm war vom 14. Januar bis 25. Februar eine Ausstellung im Arkaden-
saal gewidmet. Thema des Abends war ein kurioser Frankfurter Prozess, bei
dem »Monsieur Gothé« den Stadtsyndikus Dr. jur. Johann Wolfgang Textor,
Ururgrofsvater miitterlicherseits, verklagt hatte, weil dieser seine Rechnungen,
genauer: die seiner jungen Frau, nicht bezahlt hatte. Michael Quast und Kate-
rina Zemankova von der Fliegenden Volksbiihne lasen ein Theaterstiick, das
der Frankfurter Rechtshistoriker Prof. Dr. Michael Stolleis aus den zu dieser
Auseinandersetzung tiberlieferten Quellen verfasst hat; im Gesprach mit der
Direktorin erlduterte Michael Stolleis diese »Familienfehde« und ihre kultur-
und rechtshistorischen Hintergriinde. Angeregt durch diese Veranstaltung
wurde eine CD produziert, die wir den Mitgliedern am Ende des Jahres als
Jahresgabe tiberreichen konnten.

Am 31. Januar wurde der im Herbst 2017 erschienene Band >Welch kleiner
Teufel fiihrt Thre Hand? Autoren der Gegenwart im Dialog mit Handschriften
der Romantik« der Offentlichkeit vorgestellt. Prof. Dr. Wolfgang Bunzel sprach
mit der Mitherausgeberin Karoline Sinur iiber die Geschichte des Projekts,
wihrend Mitherausgeber Dr. Konrad Heumann mit Alexander Englert tiber
seinen fotografischen Blick auf die Originale sprach und Prof. Dr. Anne Boh-
nenkamp mit Katharina Hacker iiber die Faszinationskraft handschriftlicher
Zeugnisse.

Am 24. April war der S. Fischer-Verlag zu Gast mit einer Prasentation des
Bandes >Joseph und seine Briider< von Thomas Mann, der soeben in der grofSen
kommentierten Thomas-Mann-Ausgabe erschienen war.

Am 6. Mai folgte in einer Matinee ein Vortrag von Prof. Dr. Gunter E. Grimm
(Duisburg-Essen) zu »Nahe in der Ferne. Streiflichter auf Gottfried Benns
Goethe-Rezeption« in Kooperation mit der Gottfried-Benn-Gesellschaft.

Der Novalis-Forscher und Ubersetzer Prof. Dr. Dennis Mahoney (Vermont,
USA) sprach am 8. Mai tiber »Ahnungen< von Goethes >Gegenwartc beim
jungen Joseph von Eichendorff«. Er zeigte in einem anschaulichen Vortrag die
Goethe-Beziige in Eichendorffs frithem Roman von 1815 auf und konnte
deutlich machen, dass die Figur Erwin(e) eine romantische Variante zu Goe-
thes Mignon darstellt.
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Am 15. Mai schloss sich passend ein Vortrag von Prof. Dr. Christoph Perels
an zu »Goethes Mignon — Ikone der Romantik oder tragisches Kind?«, in dem
er die Ratselfigur aus >Wilhelm Meisters Lehrjahren< niher untersuchte.

Am 17. Juni hielt PD Dr. Ernst Ziegler, ehemals Stadtarchivar in St. Gallen,
in Kooperation mit der Schopenhauer-Gesellschaft einen Vortrag tiber Arthur
Schopenhauers Italienaufenthalt.

Am 20. Juni schloss sich in der Reihe »Weltliteratur in Ubersetzungen«
eine Vorstellung der Neutibersetzung von Jane Austens Roman >Vernunft und
Gefiihl< an, die von der Ubersetzerin Andrea Ott und dem Literaturkritiker
Denis Scheck bestritten wurde.

Am 31.August las Sigrid Damm im Begleitprogramm zur Ausstellung
aus ihrem Buch »Sommerregen der Liebe — Goethe und Frau von Stein« vor
einem besonders zahlreich erschienenen Publikum.

Am 25. September hielt Prof. Dr. Alexander Demandt einen Vortrag tiber
»Goethe und die Baume der Romantik«, und am 16. Oktober sprach Dr. Mar-
garetha Huber tiber Goethes Helena-Akt (Faust II).

Zusitzlich in das Programm aufgenommen wurde am 8. November die
Vorstellung des kurz zuvor erschienenen Buches >Der Faustische Pakt. Goethe
und die Goethe-Gesellschaft im Dritten Reich« mit dem Autor Prof. Dr. Daniel
Wilson (London).

Den Abschluss des Veranstaltungsprogramms 2018 bildete am 4. Dezember
ein Vortrag von Prof. Dr. Elisabeth Décultot (Universitit Halle) tiber Winckel-
manns >Geschichte der Kunst des Altertumsc.

Tagungen und Festveranstaltungen

Veranstaltet von der Biichner-Forschungsstelle in Marburg (Prof. Dr. Burg-
hard Dedner) und dem Institut fiir deutsche Literatur und ihre Didaktik der
Johann Wolfgang Goethe Universitat Frankfurt (Prof. Dr. Roland Borgards)
fand vom 12. bis zum 14. April im Freien Deutschen Hochstift eine internatio-
nale Tagung mit 15 wissenschaftlichen Vortragen zum Thema »Biichner und
die Romantik« statt. Am 12. April hielt Prof. Dr. Andrea Polaschegg (Graz)
im Rahmen der Tagung einen 6ffentlichen Vortrag zur Frage »Romantische
Passion? Konfessionspoetik und Medienpolitik bei Georg Biichner«.

Im Rahmen der Festveranstaltung »Hofmannsthal 1968« wurde am 15. April
an die Griindung der Hofmannsthal-Gesellschaft vor 50 Jahren erinnert. Der
Initiator und erste Prasident Prof. Dr. Martin Stern (Basel) gab im Gesprach
mit Prof. Dr. Elsbeth Dangel-Pelloquin und Dr. Konrad Heumann Auskunft
tiber die Griindung, die Zusammenarbeit mit der Kritischen Ausgabe (deren
Herausgeberkreis er angehorte), die heterogenen Krifte innerhalb der Mit-
glieder sowie die wissenschaftspolitische Konstellation zur Zeit der Studen-
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tenunruhen. Begleitend wurden Filme und Dokumente gezeigt. Die Hof-
mannsthal-Gesellschaft hat ihren Sitz seit 2005 im Freien Deutschen Hoch-
stift, die Geschéftsstelle wird von Konrad Heumann und Olivia Varwig ge-
fithrt.

Zu einer besonderen Festveranstaltung versammelten sich am 25. Novem-
ber 180 Giste im Arkadensaal: Der Arbeitskreis selbstindiger Kulturinstitute
(AsKI) lud zur Maecenas-Preisverleihung an ein langjihriges Mitglied unseres
Verwaltungsausschusses, Verlegerin Monika Schoeller. Der grof$ziigigen M-
zenin hat auch das Freie Deutsche Hochstift sehr viel zu verdanken. Prof. Dr.
Anne Bohnenkamp hielt die Laudatio auf die Preistragerin und wiirdigte ins-
besondere ihre Verdienste um die Hofmannsthal-Ausgabe und das aktuelle
Projekt des europiischen Ubersetzernetzwerks TRADUKI. Die Veranstaltung
wurde auf Anregung der Geehrten sehr schon umrahmt vom Duo Murat
Coskun und Arezoo Rezvani mit persischer Musik und einer Lesung der Er-
zihlung >Der Bauer Marej< von Fjodor Dostojewskij in der Ubersetzung von
Svetlana Geier durch Peter A. Schroder.

Weitere Veranstaltungen

Auch 2018 beteiligte sich das Freie Deutsche Hochstift an der stidtischen
»Nacht der Museen« am 5.Mai. 1677 Gaste nutzten das durch die Ab-
teilungen Bildung und Vermittlung (Dr. Doris Schumacher) sowie Offent-
lichkeitsarbeit (Kristina Faber) zusammengestellte und organisierte Pro-
grammangebot. Die Konzerte des Ensembles Hope der Musikinitiative
Bridges mit persischer Musik und Lyrik, 30 Fithrungen durch das Goethe-
Haus (auch in englischer und franzosischer Sprache und - dank unseres
Mitarbeiters Kawa Shamel — in Farsi) sowie das Romantikquiz erfreuten sich
grofSen Interesses. Im Goethe-Haus bildete im Kaminzimmer Cristina Szillys
partizipative Installation >Silbergriinblau< mit einer Performance der Schau-
spielerin Pirkko Cremer eine besondere Attraktion. Die Angebote in der
Gemaldegalerie mit Bildbetrachtungen und Lesungen von Neela Struck,
Annika Hedderich, Doris Schumacher, David Liuzzo und Kate Schaaf zogen
weitere Interessenten an.

Am 22. September fithrte Reinhard Pabst einen Rundgang durch Frankfurt
auf Holderlins Spuren.

Am 19. Oktober fand die jahrliche Mitgliederexkursion des Freien Deut-
schen Hochstifts statt. Geleitet wurde sie in diesem Jahr von Dr. Konrad Heu-
mann, die Organisation lag in den Hianden von Heike Fritsch. Besucht wurde
das Deutsche Literaturarchiv in Marbach mit seiner Paris-Ausstellung und
mehreren Fithrungen durch alle Abteilungen.
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Unter dem Titel »Schopenhauer und der >romantische« Goethe« leitete
Dr. Thomas Regehly (Schopenhauer-Gesellschaft) auch 2018 wieder sechs
Sonderfithrungen. Die thematischen Fiihrungen gingen von Exponaten des
Goethe-Museums aus:

— Die »naive«, »sentimentalische« und »romantische« Natur

— Ansitze zu einer »Asthetik des Haf8lichen« bei Goethe und Schopenhauer
— Shakespeare und Calderén als Weltliteratur und romantische Europaer

— Licht und Dunkel aus dem Nahen und Fernen Osten

— Allianzen und Fehden: Romantische Freunde und Feinde Goethes und

Schopenhauers
— Klang- und Denkraume: Einblicke in das Herz der Dinge.

Kooperationspartner

Amt fiir multikulturelle Angelegenheiten

Arbeitsgemeinschaft literarischer Gesellschaften (ALG, Berlin)

Arbeitskreis selbstandiger Kulturinstitute (AsKI, Bonn)

Akademie der Wissenschaften und der Literatur Mainz

Commerzbank-Stiftung

Cronstett- und Hynspergische evangelische Stiftung

Deutsche Gesellschaft fiir die Erforschung des 19. Jahrhunderts

Ernst von Siemens Kunststiftung

FAZIT-Stiftung

Georg Biichner Gesellschaft e. V. (Marburg)

Gottfried-Benn-Gesellschaft e. V.

Haus am Dom

Hessisches Ministerium fiir Wissenschaft und Kunst

Hochschule fiir Musik und Darstellende Kunst Frankfurt am Main

hr2 Kultur

Hugo von Hofmannsthal-Gesellschaft

Institut fiir deutsche und Literatur und ihre Didaktik der Goethe-Universitit
Frankfurt

Institut fiir Kunstgeschichte und Musikwissenschaft der Johannes-Guten-
berg-Universitit Mainz

Jiiddisches Museum Frankfurt

Jugend- und Sozialamt Frankfurt am Main

Klassik Stiftung Weimar

Kulturamt der Stadt Frankfurt am Main

Kulturfonds Frankfurt RheinMain

Lions Club
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Literaturhaus Frankfurt
Rudolf-August Oetker Stiftung fiir Kunst, Wissenschaft und Denkmalpflege
S. Fischer-Verlag
Schopenhauer Gesellschaft
Sparkassen-Kulturstiftung Hessen-Thiiringen
Stiftung Polytechnische Gesellschaft
Verein der Freunde und Forderer des Literaturlands Hessen e. V.
Jasmin Behrouzi-Riihl

Museumspadagogik

Im Jahr 2018 wurden die Kooperationen mit dem Amt fiir multikulturelle
Angelegenheiten (AmkA) (»Kulturéffner«), mit dem Kulturamt der Stadt
Frankfurt (»Places to see« zur Integration gefliichteter Menschen) und dem
Lions Club (»Together Frankfurt«) unter der Federfithrung von Cristina Szilly
fortgesetzt und weiterentwickelt. Im Rahmen des Diesterweg-Projekts fiir ge-
fliichtete Familien (Diakonie Frankfurt am Main, Linsenhoff-Stiftung, Stif-
tung Polytechnische Gesellschaft) fanden drei Termine im Hochstift statt,
ebenso drei Kreativ-Werkstitten in Kooperation mit der Caritas. Auch dartiber
hinaus ist eine deutliche Zunahme der Veranstaltungen fiir Gruppen mit
Sprachanfingern in Deutsch zu verzeichnen. Entsprechend stieg die Nach-
frage nach Fiihrungen in leichter Sprache und in einfacher Sprache. Durch in-
terne Weiterbildungen konnte Cristina Szilly die Betreuung dieser Gruppen
auf mehrere Personen verteilen. Fortgesetzt wurde ebenfalls die Kooperation
mit der Biirgerstiftung Holzhausenschlosschen zur Durchfithrung von »Lite-
rarischen Entdeckungsreisen« zu Goethe in Frankfurt und Weimar mit je
einer 8. Klasse der Bettinaschule sowie der Helmholtzschule.

Die erfolgreich begonnenen »Frankfurter Studientage« mit Dr. Paul Kahl
aus Erfurt wurden in diesem Jahr mit drei akkreditierten Lehrerfortbildungen
fiir Lehrkrifte aus verschiedenen Bundeslandern fortgesetzt. Die Themen wa-
ren: »Der junge Goethe«, »Goethe und Italien« sowie »Thomas Mann, Goethe
und die Deutschenx.

Die Buchungszahlen bei Schulklassen sind im Vergleich zu 2017 leicht
angestiegen. Wichtig ist an dieser Stelle eine gute Beratung der Lehrkrifte,
fiir die zwischenzeitlich Babett Frank verantwortlich ist.

Neben den verschiedenen offentlichen Fiihrungen (Fithrungen durch das
Goethe-Haus bzw. die Gemildegalerie, Familien-Fiithrungen sowie Kostiim-
Fiihrungen mit Kate Schaaf als Mutter Goethe) gab es ein umfangreiches
Angebot mit besonderen Themen:
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—  24. Februar: SaTourday »Goethe und sein Stammbaum« (Britta Groll)

— 11. Mirz: Offene Kreativ-Werkstatt »Romantik zum Versenden« (Cristina
Szilly)

—  25. Mirz: Oster-Rundgang (Silke Weber)

— 27. Mirz: Offene Kreativ-Werkstatt »Die blaue Blume — Traum und Fanta-
sie« (Cristina Szilly)

—  29. Mirz: Ferien-Werkstatt »Goethe und der Friihling« (Cristina Szilly)

— 5. Mai: »Nacht der Museen« (30 Rundgénge im Goethe-Haus mit insge-
samt 564 Teilnehmern, Themen-Fithrungen und Lesungen in der Gemil-
degalerie mit 82 Besucherinnen und Besuchern sowie Musik im Arkaden-
saal)

— 13. Mai: Internationaler Museumstag (Offentliche Rundginge, Kostiim-
Fiihrung »Magd Sophie fiihrt durch das Goethe-Haus« mit Pirkko Cremer,
Interkultureller Rundgang durch die Gemaildegalerie mit David Liuzzo,
Offene Werkstatt »Romantik ist ...« mit Cristina Szilly)

— 17.Juni: 16. September und 18. November Offenes Kaminzimmer »Schrei-
ben wie in der Zeit Goethes«

— 22, Juni: Rundgang »Mannsbilder« in der Gemildegalerie zum Internatio-
nalen Tag gegen Homophobie (David Liuzzo)

—  29. Juli: Kreativ-Werkstatt » Romantischer Bliitenzauber« (Cristina Szilly)

— 25.und 26. August: Museumsuferfest mit Fithrungen sowie zwei Kreativ-
Werkstitten »Romantik ist ...«

— 6.—16. September: Neun Kurzfithrungen zur Mittagszeit »Familie Goethe
und die Musik« im Rahmen der Goethe-Festwoche »Goethe und die Mu-
sik« (Doris Schumacher, Mareike Hennig)

— 14. Oktober: Kreativ-Werkstatt »Streifen-Schatten-Risse« zur Wechsel-
ausstellung zu Charlotte von Stein (Cristina Szilly)

— 27. Oktober: SaTourday »Genieflen« (Pirkko Cremer)

— 16. November: Bundesweiter Vorlesetag >Die kleine Meerjungfrau« von
Hans Christian Andersen (Pirkko Cremer, 63 Grundschiiler mit Begleitper-
sonen; Abb. 6)

— 25.November: Frankfurter LeseEule: Goethehaus-Rundgang »Kinder-
rechte« (Pirkko Cremer)

— 2. Dezember: Rundgang »Weihnachtszeit bei Familie Goethe« (Silke We-
ber, Dorothea Wolkenhauer)

— 2.Dezember und 9. Dezember: Offene Werkstdtten zur Ausstellung des
Buchkiinstlers Hermann Rapp (Cristina Szilly)

Dr. Doris Schumacher und Cristina Szilly besuchten mehrere Weiterbildun-
gen zu verschiedenen Themen zeitgeméfSer Bildungs- und Vermittlungsarbeit,
z.B. Inklusion und digitaler Wandel. Ebenso wurden die Kolleginnen und Kol-
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Abb. 6. Vorlesetag mit Pirkko Cremer
(Foto: D. Schumacher).

legen im Goethe-Haus im Hinblick auf die Ubernahme verschiedener Fithrun-
gen und Schwerpunkte weitergebildet und David Liuzzo, der ein Stipendium
fiir kulturelle Vielfalt und Migration innehatte, fortgebildet und unterstiitzt.
Unter Mitwirkung von Anne Simonetti leitete Doris Schumacher am 31. Ok-
tober einen »Frankfurt-Spaziergang auf Goethes Spurenc fiir die Kolleginnen
und Kollegen von Goethe-Haus und Kasse.

Doris Schumacher



Deutsches Romantik-Museum

Nachdem die Rohbauarbeiten des neben dem Goethe-Haus entstehenden
neuen Museumsgebiaudes Ende 2017 weitgehend abgeschlossen werden konn-
ten, stand in 2018 der Ausbau an. Im Laufe des Jahres wurde deutlich, dass sich
die fiir den Herbst 2018 avisierte Ubergabe des Gebdudes aufgrund verschie-
dener Umstinde bedauerlicherweise um mindestens 6 Monate verschieben
wird. Neben den wihrend des Abrisses notwendig gewordenen aufwendigen
Sicherungen fiir das Goethe-Haus fiihrte vor allem die lebhafte Baukonjunk-
tur und der Ausfall verschiedener Gewerke zu unvorhergesehenen Verzoge-
rungen.

Im Hochstift wurde in 2018 kontinuierlich an der museographischen Aus-
gestaltung des DRM weitergearbeitet. Die Koordination liegt in den Hianden
von Dr. Heumann, der von der Projektassistentin Silke Weber unterstiitzt
wird. Wihrend die Arbeiten fiir das 1. OG (Dr. Hennig) planmifSig voran-
schritten, kam es im Zusammenhang mit den Planungen des 2. und 3. OG zu
Verzogerungen. Um die Zusammenarbeit der verschiedenen Beteiligten op-
timal zu koordinieren, wurde mit Herrn Nathanael Schultz (bhl consultants)
im Frithjahr ein Projektsteuerer hinzugezogen. Es kam zu einem Wechsel des
externen Planungsbiiros, der im Sommer 2018 vollzogen wurde. Die Trennung
erfolgte in gegenseitigem Einvernehmen. In der Folge iibernahmen die Frank-
furter Kiinstlerinnen Susanne Kessler und Petra Eichler (>Sounds of Silence«)
die museographische Gestaltung der kommenden Romantikausstellung im
2. und 3. OG des Neubaus. Das Biiro ist dem Kuratorenteam gut bekannt.
Seit 2010 haben >Sounds of Silence« in den Raumen des Hochstifts erfolgreich
10 Ausstellungen gestaltet (u.a. 2012 fiir >Héansel und Gretel im Bilderwalds,
2015 fiir >Unboxing Goethe¢, 2017 fiir >August Wilhelm Schlegel¢, 2018 fiir
>Charlotte von Steiny).

Die Spendenkampagne wurde fortgesetzt. Auch dank der in der FA.Z. er-
schienenen Artikel zur Romantikpaten-Reihe, die auch im kommenden Jahr
fortgesetzt wird, konnten weitere Kontakte zu potentiellen Unterstiitzern fiir
den Museumserweiterungsbau hergestellt werden.

2018 wurde auch an der im Zusammenhang mit der Errichtung des Deut-
schen Romantik-Museums erforderlichen graphischen Neuausrichtung des
Erscheinungsbildes fiir das Freie Deutsche Hochstift — Frankfurter Goethe-
Museum gearbeitet (einschlieflich einer Neukonzeption des Onlineauftritts).
Mit Erscheinen des Jahresprogrammheftes 2020 soll das neue Erscheinungs-
bild des Hochstifts der Offentlichkeit vorgestellt werden.

Anne Bohnenkamp, Kristina Faber



Brentano-Haus Oestrich-Winkel

Die vom Freien Deutschen Hochstift und der Stadt Oestrich-Winkel gebildete
Tragergesellschaft hat auch 2018 den Sanierungsprozess des Brentano-Hauses
kontinuierlich begleitet, fiir die nétige Offentlichkeitsarbeit Sorge getragen
und in Zusammenarbeit mit der Verwaltung der Schlosser und Garten Hessen
sowie dem Landesamt fiir Denkmalpflege Hessen Vorschlage fiir das Nut-
zungskonzept entwickelt. Gesellschafterversammlungen fanden am 20. April
im Hochstift und am 7. Dezember im Biirgerzentrum Oestrich-Winkel statt.

Nachdem im Lauf des Jahres 2017 die neben dem historischen Wohnhaus
gelegene sog. Kelterhalle umgebaut wurde, konnte dort zum Jahreswechsel die
Tourist-Information Oestrich-Winkel einziehen. Sie verfiigt iiber einen Kas-
sen- und Info-Bereich sowie einen groflen Museumsshop und bildet nun den
organisatorischen Anlaufpunkt des Anwesens.

Im Zentrum der denkmalpflegerischen Arbeiten standen 2018 die restaura-
torischen Voruntersuchungen der Innenrdume. Ein besonderes Augenmerk
lag dabei auf dem sog. Roten Salon, dem einzigen historischen Zimmer, dessen
Interieur in den 1980er Jahren ins Erdgeschoss verlagert wurde. Um das En-
semble der historisch erhaltenen Schaurdume in seiner urspriinglichen Gestalt
wiederherzustellen, sollen Mobiliar und sonstige Inneneinrichtung kiinftig
zuriick an den urspriinglichen Ort im ersten Obergeschoss gebracht werden.
Nicht mit umziehen kann dabei die griin-goldene Tapete, bei der es sich aber
ohnehin um den Nachdruck einer historischen Vorlage handelt. Wie alte
Schwarzweifsfotos zeigen, gab es davor im Roten Salon textile Wandbeklebun-
gen unbekannter Farbe. Die Entfernung spiter angebrachter Tapeten fiihrte
dann zu einer bemerkenswerten Uberraschung und férderte an der Zimmer-
decke und mindestens einer Wand Farbreste in rétlichem und schwirzlichem
Ton zu Tage. Damit war klar, dass die Winde — wie wohl in anderen Rdumen
des Hauses auch — in den ersten Jahrzehnten nach dem Ankauf des Hauses
durch die Familie Brentano ornamental-floral bemalt waren. Allerdings lassen
es die erhalten gebliebenen Reste dieser Bemalung nicht zu, das Erscheinungs-
bild insgesamt zuverlassig zu rekonstruieren; auch macht es der Erhaltungs-
zustand unmoglich, die freigelegten Wande in dieser Form zu belassen. Die
Malereifragmente wurden deshalb konservatorisch gesichert. AnschliefSend
sollen die Wande mit speziellem, im gedeckt dunkelroten Originalton einge-
farbten Japanpapier beklebt werden, so dass eine farblich adiquate Anmutung
des Raums als Roter Salon hergestellt wird.

Bis Ende des Jahres 2017 hat Karl Weber als Direktor der Verwaltung der
Staatlichen Schlosser und Garten Hessen die Baukommission geleitet, seine
Nachfolgerin ist seit 1. Februar 2018 Ministerialritin Kirsten Worms, die das
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Amt zunichst kommissarisch und ab Ende September offiziell tibernahm.
Weiter gehoren der Baukommission an: Stephan Dreier als ausfithrender Ar-
chitekt, Dr.-Ing. Verena Jakobi als Oberkonservatorin des Landesamts fiir
Denkmalpflege Hessen, Frank Kirsch und Prof. Dr. Wolfgang Bunzel als Ge-
schiftsfithrer der Trigergesellschaft Brentanohaus gemeinniitzige GmbH und
Prof. Dr. Gerd Weif$ als 1. Vorsitzender des Freundeskreises. Sitzungen der
Baukommission fanden am 8. Februar, 15. Mirz, 14. Mai, 2. Juli, 15. August,
22. Oktober und 26. November 2018 statt.

Im Dezember ist in der Reihe »Historische Baudenkmailer, Parks und Gar-
ten in Hessen« (Verlag Schnell + Steiner) eine von Prof. Dr. Bunzel erstellte
Bildbroschiire erschienen, die auf dem aktuellen Wissensstand iiber die Ge-
schichte des Brentano-Hauses, seiner Bewohner und Giste informiert, und
eine altere, langst vergriffene Publikation aus dem Jahr 1985 ersetzt.

Am 9. Mirz stellte Prof. Dr. Bunzel im Rahmen des Rheingau Literatur
Festivals den in Vorbereitung befindlichen Briefwechsel Bettine von Arnims
mit ihrem jugendlichen Verehrer Julius Doring vor. Prof. Dr. Heiner Boehncke
sprach iiber das Thema »Goethe und der Wein«.

Wolfgang Bunzel



Forschung und ErschliefSung

Editionen und Forschungsprojekte

Historisch-kritische Ausgabe
samtlicher Werke und Briefe Clemens Brentanos
(Frankfurter Brentano-Ausgabe)

Clemens Brentano, Samtliche Werke und Briefe. Historisch-kritische Ausgabe
veranstaltet vom Freien Deutschen Hochstift. Hrsg. von Anne Bohnenkamp,
Ulrich Breuer, Wolfgang Bunzel, Ulrike Landfester, Christoph Perels, Stutt-
gart: Kohlhammer Verlag 1975 ff.

Zum Jahresende 2018 lagen insgesamt 52 Bande der Ausgabe vor:

1

2,1

[ e BN BN

91

9,2

93

10

Gedichte 1784—1801, Text, Lesarten und Erlduterungen, unter Mitarbeit
von Michael Grus hrsg. von Bernhard Gajek (2007)

Gedichte 1801-1806, Text, Lesarten und Erlduterungen, hrsg. von Bern-
hard Gajek und Michael Grus (2012)

Gedichte 1816/1817, Text, Lesarten und Erlauterungen, hrsg. von Michael
Grus und Kristina Hasenpflug (1999)

Gedichte 1818/1819, Text, Lesarten und Erlauterungen, hrsg. von Michael
Grus, Kristina Hasenpflug und Hartwig Schultz (2001)

Gedichte 1820-1826, Text, Lesarten und Erlauterungen, hrsg. von Michael
Grus (2002)

Gedichtbearbeitungen I, Text, Lesarten und Erlduterungen, unter Mit-
arbeit von Silke Franziska Weber hrsg. von Sabine Gruber (2011)
Gedichtbearbeitungen 1I, Trutz Nachtigal, Text, Lesarten und Erlauterun-
gen, unter Mitarbeit von Holger Schwinn hrsg. von Sabine Gruber (2009)
Des Knaben Wunderhorn, Teil I, Text, hrsg. von Heinz Rolleke (1975)
Des Knaben Wunderhorn, Teil 11, Text, hrsg. von Heinz Roélleke (1976)
Des Knaben Wunderhorn, Teil 111, Text, hrsg. von Heinz Roélleke (1977)
Des Knaben Wunderhorn, Teil I, Lesarten und Erlauterungen, hrsg. von
Heinz Rolleke (1975)

Des Knaben Wunderhorn, Teil II, Lesarten und Erldauterungen, hrsg. von
Heinz Rolleke (1977)

Des Knaben Wunderhorn, Teil 111, Lesarten und Erlduterungen, hrsg. von
Heinz Rolleke (1978)

Romanzen vom Rosenkranz, Text und Lesarten, unter Mitarbeit von
Michael Grus und Hartwig Schultz hrsg. von Clemens Rauschenberg

(1994)
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Romanzen vom Rosenkranz, Lesarten, Entstehung und Uberlieferung,
hrsg. von Dietmar Pravida (2006)

Romanzen vom Rosenkranz, Erlauterungen, hrsg. von Dietmar Pravida
(2008)

Dramen I, Text, hrsg. von Hartwig Schultz (1982)

Dramen II,1, Aloys und Imelde, Text, unter Mitarbeit von Michael Grus
und Simone Leidinger hrsg. von Christian Sinn (2010)

Dramen 11,2, Dramen und Dramenfragmente; Prosa zu den Dramen,
Text, hrsg. von Christina Sauer (2013)

Dramen 11,3, Wiener Festspiele, Prosa zu den Dramen, Text, unter Mit-
arbeit von Dietmar Pravida und Christina Sauer hrsg. von Caroline
Pross (2007)

Dramen 111, Die Griindung Prags, Text, hrsg. von Gerhard Mayer und
Walter Schmitz (1980)

Dramen II,1, Aloys und Imelde, Lesarten und Erlduterungen, unter Mit-
arbeit von Holger Schwinn hrsg. von Christian Sinn (2011)

Dramen 11,2, Dramen und Dramenfragmente; Prosa zu den Dramen,
Lesarten und Erlduterungen, unter Mitarbeit von Cornelia Ilbrig und
Christina Sauer hrsg. von Jutta Heinz (2014)

Dramen 11,3, Lesarten und Erlduterungen, unter Mitarbeit von Simone
Leidinger, Dietmar Pravida und Christina Sauer hrsg. von Caroline Pross
(2008)

Prosa I, Godwi, Text, Lesarten und Erlauterungen, hrsg. von Werner
Bellmann (1978)

Prosa II, Die Mahrchen vom Rhein, Text, Lesarten und Erlduterungen,
hrsg. von Brigitte Schillbach (1983)

Prosa I11,2, Italienische Marchen 11, Text, hrsg. von Ulrike Landfester
(2014)

Prosa I11,2, Italienische Mérchen II, Lesarten und Erlduterungen, unter
Mitarbeit von Judith Michelmann hrsg. von Ulrike Landfester (2018)
Prosa IV, Erzahlungen, Text, Lesarten und Erlduterungen, hrsg. von Ger-
hard Kluge (1987)

Prosa VI,1, Satiren und Kleine Prosa, Text, Lesarten und Erlduterungen,
hrsg. von Maximilian Bergengruen, Wolfgang Bunzel, Renate Moering,
Stefan Nienhaus, Christina Sauer und Hartwig Schultz (2013)

Religiose Werke I,1, Die Barmherzigen Schwestern; Kleine religiose
Prosa, Text, hrsg. von Renate Moering (1985)

Religiose Werke [,2, Die Barmherzigen Schwestern; Kleine religiose
Prosa, Lesarten und Erlauterungen, hrsg. von Renate Moering (1990)
Religiose Werke 11,1, Leben Marig, Text, hrsg. von Johannes Barth (2016)
Religiose Werke 11,1, Lehrjahre Jesu, Teil I, Text, hrsg. von Jiirg Mathes

(1983)
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24,2 Religiose Werke 11,2, Lehrjahre Jesu, Teil II, Text, hrsg. von Jiirg Mathes
(1985)

26  Religiose Werke V,1, Das bittere Leiden unsers Herrn Jesu Christi, Text,
hrsg. von Bernhard Gajek (1980)

27,1 Religiose Werke 11,3, Leben Marid, Erlauterungen, unter Mitarbeit von
Konrad Feilchenfeldt hrsg. von Marianne Sammer (2017)

27,2 Religiose Werke V,2, Das bittere Leiden unsers Herrn Jesu Christi, Lesarten
und Erlduterungen, hrsg. von Bernhard Gajek und Irmengard Schmid-
bauer (1995)

28,1 Materialien zu nicht ausgefiihrten religiosen Werken (Anna Katharina
Emmerick-Biographie), Text, hrsg. von Jiirg Mathes (1981)

28,2 Materialien zu nicht ausgefiihrten religiosen Werken (Anna Katharina
Emmerick-Biographie), Lesarten und Erlduterungen, hrsg. von Jiirg
Mathes (1982)

29  Briefe I (1792—1802), nach Vorarbeiten von Jiirgen Behrens und Walter
Schmitz hrsg. von Lieselotte Kinskofer (1988)

30 Briefe II (Clemens Brentanos Friihlingskranz), hrsg. von Lieselotte
Kinskofer (1990)

31 Briefe Ill (1803-1807), hrsg. von Lieselotte Kinskofer (1991)

32 Briefe IV (1808-1812), hrsg. von Sabine Oehring (1996)

33  Briefe V (1813-1818), hrsg. von Sabine Oehring (2000)

34  Briefe VI (1819—1823), hrsg. von Sabine Oehring (2005)

35  Briefe VII (1824-1829), hrsg. von Sabine Oehring (2012)

36  Briefe VIII (1830-1835), hrsg. von Sabine Oehring (2015)

37,1 Briefe IX (1836-1839), hrsg. von Sabine Oehring (2016)

37,2 Briefe X (1840-1842), hrsg. von Sabine Oehring (2017)

38,1 Erlduterung zu den Briefen 1792—1802, hrsg. von Ulrike Landfester (2003)

38,3 Erlauterungen zu den Briefen 1803—1807, hrsg. von Lieselotte Kinskofer

(2004)

Nach dem Auslaufen der rund 50 Jahre bestehenden Langzeitférderung durch
die Deutsche Forschungsgemeinschaft zum 31. Dezember 2016 befand sich die
Brentano-Redaktion in einer schwierigen Ubergangsphase. Um die Arbeit
nicht zu unterbrechen und die personelle Kontinuitét aufrecht zu erhalten, hat
das Freie Deutsche Hochstift 2017 mit Unterstiitzung des Deutschen Litera-
turfonds und aus eigenen Mitteln die tempordre Weiterbeschiftigung der
wissenschaftlichen Mitarbeiter und studentischen Hilfskrifte ermoglicht. Im
Frithsommer des Jahres 2018 ist es dann gelungen, die Frankfurter Brentano-
Ausgabe auf eine neue, zukunftsorientierte Grundlage zu stellen. Nach Vor-
gesprachen mit dem Hessischen Minister fiir Wissenschaft und Kunst, Boris
Rhein, wurde mit der Leitung der Goethe-Universitat eine Losung gefunden,
die die Fertigstellung der Edition in einem Zeitrahmen von insgesamt zehn
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Jahren durch Mittel aus dem — vom Land Hessen finanzierten — Innovations-
und Strukturentwicklungsbudget vorsieht. Finanziert werden dabei eine ganze
Stelle als Projektmitarbeiter — aufgeteilt auf zwei halbe Stellen — und eine
halbe Stelle als wissenschaftliche Hilfskraft. Als Ergebnis einer offentlichen
Ausschreibung wurden die beiden bisherigen wissenschaftlichen Mitarbeiter
Dr. Michael Grus und Dr. Holger Schwinn und die wissenschaftliche Hilfskraft
Niklas Horlebein M.A. ab 1. August 2018 von der Goethe-Universitit einge-
stellt — zunéchst fiir einen Zeitraum von zwei Jahren. Zugeordnet sind die drei
halben Stellen der neubesetzten Professur fiir Neuere deutsche Literatur, die
Prof. Dr. Roland Borgards innehat. Das Projekt Frankfurter Brentano-Ausgabe
wird also kiinftig vom Freien Deutschen Hochstift und Prof. Dr. Roland Bor-
gards gemeinsam getragen. Prof. Dr. Wolfgang Bunzel als vom Hochstift fest
angestellter Abteilungsleiter behilt seine Funktion als Koordinator und Ver-
antwortlicher fiir die Edition. Unterstiitzt werden er, die beiden Projektmit-
arbeiter und die wissenschaftliche Hilfskraft nach wie vor von zwei studen-
tischen Hilfskriften, die aus Hochstift-Mitteln finanziert werden.

Nicht zuletzt wegen dieser organisatorischen Umstellung konnte 2018 nur
ein Band der Frankfurter Brentano-Ausgabe fertiggestellt werden. Nach dem
bereits 2014 erschienenen Textband liegen mit Band 18,4 nun auch die Les-
arten und Erlduterungen zu Clemens Brentanos sog. Gockel-Mirchen vor, das
als das lingste Kunstmarchen deutscher Sprache angesehen werden kann. Be-
reits die um 1816 im Rahmen seines Erzihlzyklus Italienische Mérchen ent-
standene erste Fassung (>Gockel und Hinkel¢) ist durchzogen von topographi-
schen Verweisen, von zeitgeschichtlichen Anspielungen und von Reminiszen-
zen auf aktuelle und iltere Literatur. Die Spétfassung, die 1838 unter dem Titel
>Gockel, Hinkel und Gackeleia< in Buchform publiziert wurde, ist vollends
ein hochkomplexes Gewebe aus eng miteinander verflochtenen Fiaden unter-
schiedlichsten Wissens: Sie erzihlt die Geschichte des Raugrafen Gockel von
Hanau, seiner Frau Hinkel Grifin von Hennegau und ihrer Tochter Komtess
Gackeleia als politisch-sikulare wie als Religionsgeschichte, als Literatur- und
Wissenschaftsgeschichte, als Adels- und Wirtschaftsgeschichte — und nicht
zuletzt ist sie Niederschlag von Brentanos unerwiderter Liebe zu Marianne
von Willemer, zu Luise Hensel und vor allem zu Emilie Linder. Die vor-
liegende Ausgabe bietet erstmals eine detaillierte Entstehungsgeschichte wie
einen ausfithrlichen Kommentar, der den Text fiir den heutigen Leser um-
fassend erschliefSt.

Die Hauptherausgeber der Frankfurter Brentano-Ausgabe trafen am 5. Fe-
bruar 2018 zu einer Besprechung zusammen.
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Mitwirkende an der Frankfurter Brentano-Ausgabe:

Hauptherausgeber:

Prof. Dr. Anne Bohnenkamp (zugleich Projektleiterin, Frankfurt am Main),
Prof. Dr. Ulrich Breuer (Mainz), Prof. Dr. Wolfgang Bunzel (Frankfurt am
Main), Prof. Dr. Ulrike Landfester (St. Gallen), Prof. Dr. Christof Wingerts-
zahn (Disseldorf)

Mitarbeiter der Brentano-Redaktion:

Redaktionsleiter: Prof. Dr. Wolfgang Bunzel

Redakteure: Dr. Michael Grus, Dr. Holger Schwinn

wissenschaftliche Hilfskraft: Niklas Horlebein M. A. (ab 1. August)

studentische Hilfskrafte: Celina Miiller-Probst, Tristan Logiewa

Praktikanten: Batuhan Ergiin B.A. (1. Midrz bis 31. August), Melanie Hein
M.A. (15. Oktober bis 14. Dezember)

Bandherausgeber:

PD Dr. Johannes Barth (Wuppertal), Prof. Dr. Ulrich Breuer (Mainz), Prof. Dr.
Wolfgang Bunzel (Frankfurt am Main), PD Dr. Daniel Cuonz (St. Gallen), Dr.
Sabine Gruber (Tiibingen/Leipzig), Dr. Michael Grus (Wiesbaden), PD Dr.
Jutta Heinz (Notzingen/Jena), Dr. Cornelia Ilbrig (Frankfurt am Main), Prof.
Dr. Ulrike Landfester (St. Gallen), Dr. Judith Michelmann (St. Gallen), Dr. Re-
nate Moering (Wiesbaden), Dr. Armin Schlechter (Speyer/Koblenz) und Dr.
Holger Schwinn (Offenbach).

Wolfgang Bunzel

Kritische Ausgabe simtlicher Werke
Hugo von Hofmannsthals

Von der auf 42 Binde angelegten Kritischen Werkausgabe Hugo von
Hofmannsthals im S. Fischer Verlag, Frankfurt am Main, mit deren edito-
rischer Bearbeitung Anfang der 7o0er Jahre begonnen wurde, liegen Ende 2018
41 Bénde vor.

I Gedichte 1, hrsg. von Eugene Weber (1984)
Il Gedichte 2 (aus dem Nachlafd), hrsg. von Andreas Thomasberger und
Eugene Weber (1) (1988)
III Dramen 1 (Kleine Dramen), hrsg. von Gétz-Eberhard Hiibner, Chris-
toph Michel und Klaus-Gerhard Pott (1982)
IV Dramen 2 (Das gerettete Venedig), hrsg. von Michael Miiller (1984)



VI

VII

VIII

IX

XI
XII
XIII
X1V
XV
XVI/1

XVI/II

XVII

XVIII

XIX

XX
XXI

XXII

XXII

XXIV

XXV/I

FORSCHUNG UND ERSCHLIESSUNG 377

Dramen 3 (Die Hochzeit der Sobeide / Der Abenteurer und die Sén-
gerin), hrsg. von Manfred Hoppe (1) (1992)

Dramen 4 (Das Bergwerk zu Falun / Semiramis / Die beiden Gotter),
hrsg. von Hans-Georg Dewitz (1995)

Dramen 5 (Alkestis / Elektra), hrsg. von Klaus E. Bohnenkamp und
Mathias Mayer (1997)

Dramen 6 (Odipus und die Sphinx / Konig Odipus), hrsg. von Wolf-
gang Nehring und Klaus E. Bohnenkamp (1983)

Dramen 7 (Jedermann), hrsg. von Heinz Rolleke (1990)

Dramen 8 (Das Salzburger Grofle Welttheater / Pantomimen zum
Groflen Welttheater), hrsg. von Hans-Harro Lendner und Hans-
Georg Dewitz (1977)

Dramen g (Florindos Werk / Cristinas Heimreise), hrsg. von Mathias
Mayer (1992)

Dramen 10 (Der Schwierige), hrsg. von Martin Stern in Zusammen-
arbeit mit Ingeborg Haase und Roland Haltmeier (1993)

Dramen 11 (Der Unbestechliche), hrsg. von Roland Haltmeier (1986)
Dramen 12 (Timon der Redner), hrsg. von Jiirgen Fackert (1975)
Dramen 13 (Das Leben ein Traum / Dame Kobold), hrsg. von Chris-
toph Michel und Michael Miiller (1989)

Dramen 14/1 (Der Turm: 1. Fassung), hrsg. von Werner Bellmann
(1990)

Dramen 14/2 (Der Turm: 2. und 3. Fassung), hrsg. von Werner Bell-
mann in Zusammenarbeit mit Ingeborg Beyer-Ahlert (2000)
Dramen 15 (Die Heirat wider Willen / Die Lastigen / Vorspiel fiir ein
Puppentheater u.a.), hrsg. von Gudrun Kotheimer und Ingeborg
Beyer-Ahlert (2006)

Dramen 16 (Fragmente aus dem Nachlafl 1), hrsg. von Ellen Ritter
(1987)

Dramen 17 (Fragmente aus dem Nachlafl 2), hrsg. von Ellen Ritter
(1994)

Dramen 18 (Silvia im »Stern«), hrsg. von Hans-Georg Dewitz (1987)
Dramen 19 (Lustspiele aus dem Nachlaf$ 1), hrsg. von Mathias
Mayer (1993)

Dramen 20 (Lustspiele aus dem Nachlaf$ 2), hrsg. von Mathias
Mayer (1994)

Operndichtungen 1 (Der Rosenkavalier), hrsg. von Dirk O. Hoff-
mann und Willi Schuh (1986)

Operndichtungen 2 (Ariadne auf Naxos / Die Ruinen von Athen),
hrsg. von Manfred Hoppe (1985)

Operndichtungen 3/1 (Die Frau ohne Schatten / Danae oder die Ver-
nunftheirat), hrsg. von Hans-Albrecht Koch (1998)
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Operndichtungen 3/2 (Die dgyptische Helena / Opern- und Sing-
spielpldne), hrsg. von Ingeborg Beyer-Ahlert (2001)
Operndichtungen 4 (Arabella / Lucidor / Der Fiaker als Graf), hrsg.
von Hans-Albrecht Koch (1976)

Ballette — Pantomimen — Filmszenarien, hrsg. von Gisela Barbel
Schmid und Klaus-Dieter Krabiel (2006)

Erzdhlungen 1, hrsg. von Ellen Ritter (1975)

Erzdhlungen 2 (aus dem Nachlaf3), hrsg. von Ellen Ritter (1978)
Roman / Biographie (Andreas / Der Herzog von Reichstadt / Philipp
II. und Don Juan d’Austria; aus dem Nachlaf3), hrsg. von Manfred
Pape (1982)

Erfundene Gesprache und Briefe, hrsg. von Ellen Ritter (1991)
Reden und Aufsitze 1 (1890—-1902), hrsg. von Hans-Georg Dewitz,
Olivia Varwig, Mathias Mayer, Ursula Renner und Johannes Barth
(2015)

Reden und Aufsitze 2 (1901-1909), hrsg. von Konrad Heumann und
Ellen Ritter (2009)

Reden und Aufsitze 3 (1910-1919), hrsg. von Klaus E. Bohnenkamp,
Katja Kaluga und Klaus-Dieter Krabiel (2011)

Aphoristisches — Autobiographisches — Frithe Romanpline, hrsg. von
Ellen Ritter (1) (2015)

Aufzeichnungen (Text), hrsg. von Rudolf Hirsch (1) und Ellen Rit-
ter (1) in Zusammenarbeit mit Konrad Heumann und Peter Michael
Braunwarth (2013)

Aufzeichnungen (Erlduterungen), hrsg. von Rudolf Hirsch (1) und
Ellen Ritter (1) in Zusammenarbeit mit Konrad Heumann und Peter
Michael Braunwarth (2013)

Bibliothek, hrsg. von Ellen Ritter (1) in Zusammenarbeit mit Dalia
Bukauskaité und Konrad Heumann (2011)

In redaktioneller Bearbeitung befindet sich der Band:
SW XXXV Reden und Aufsdtze 4 (1920-1929), hrsg. von Jutta RifSmann,

Mathias Mayer, Ellen Ritter (1) und Katja Kaluga

Die Weiterfithrung der bis 2008 von der DFG geforderten Ausgabe ermoglicht

seit 2009 das Freie Deutsche Hochstift aus eigenen Mitteln gemeinsam mit
dem Deutschen Literaturfonds e.V. (Darmstadt) und der S. Fischer Stiftung.
Letztere unterstiitzt auch die Fertigstellung des letzten Bandes, SW XXXV.
Allen Forderern der bereits erschienenen Binde der Ausgabe sei hiermit herz-

lichst gedankt.



FORSCHUNG UND ERSCHLIESSUNG 379

Als Mitwirkende an der Ausgabe waren im Jahr 2018 titig:

Hauptherausgeber:

Dr. Rudolf Hirsch (1), Prof. Dr. Anne Bohnenkamp (Frankfurt am Main), Prof.
Dr. Mathias Mayer (Augsburg), Prof. Dr. Christoph Perels (Frankfurt am
Main), Prof. Dr. Edward Reichel (Berlin), Prof. Dr. Heinz Rélleke (Wuppertal;
zugleich Projektleiter)

Redaktion:

Dr. Katja Kaluga, Ruth Kristin Golyschkin (studentische Hilfskraft, ab 1. Sep-
tember)

Nebenamtliche Mitarbeiter (Editoren):

Dr. Katja Kaluga (Frankfurt am Main), Prof. Dr. Mathias Mayer (Augsburg),

Dr. Jutta RifSmann (Solingen)
Heinz Roélleke

Historisch-kritische >Faust<«Edition
(in Kooperation mit der Universitit Wiirzburg
und der Klassik Stiftung Weimar)

Das Jahr 2018 stand im Zeichen auflerordentlich intensiver abschliefSender
Arbeiten fiir die bevorstehende Veroffentlichung sowohl der elektronischen
Edition in der Version 1.0 (nachdem Betaversionen bereits seit dem Jahr 2016
online zugénglich waren) sowie der drei im Druck erscheinenden Bénde: dem
neukonstituierten Text von >Faust. Eine Tragodie(, dem aufwendigen Faksimile
der »Gesamthandschrift« von >FaustIlc und der das Faksimile begleitenden
Transkription. Alle Teile wurden rechtzeitig fertiggestellt, wofiir Wolfgang
Ritschel fiir das Lesen der Korrekturen, Dietrich Renken fiir die Aufbereitung
der Umschrift fiir den Satz und Markus Ciupke fiir die Betreuung des Satzes
und der Herstellung aller Bande besonders zu danken ist. Die frisch aus der
Produktion kommenden Binde konnten der Offentlichkeit auf der Frankfurter
Buchmesse prisentiert werden; von dem Band des konstituierten Textes er-
schien noch vor Jahresende eine zweite, durchgesehene Auflage. Fiir die Uber-
nahme der Druckkosten dankt das Freie Deutsche Hochstift der Alfried Krupp
von Bohlen und Halbach-Stiftung.

Anne Bohnenkamp
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Chronotopos Romantik

Das von der Art Mentor Foundation Lucerne geforderte und tiber einen Zeit-
raum von insgesamt drei Jahren laufende Projekt »Chronotopos Romantik«
zielt auf die Schaffung einer zentralen Medieninstallation des derzeit im Bau
befindlichen Deutschen Romantik-Museums. Diese Installation ist als vielsei-
tig nutzbares Multifunktionswerkzeug konzipiert, das historische Zusammen-
hinge zur Anschauung bringt und auch individuelle Recherchen ermaglicht.
Die raumzeitlichen Koordinaten aller wichtigen Vertreter der deutschsprachi-
gen Romantik sollen in Form einer interaktiven Landkarte abrufbar sein. Der
Museumsbesucher kann sich auf diese Weise ein Bild der von wechselnden
Zentren und intensiver Reisetidtigkeit gepragten Epoche machen und tiberdies
in Erfahrung bringen, welche historischen Stitten heute erhalten und fiir Be-
sucher zuginglich sind. Damit kommt dieser Medieninstallation als einem
Kernelement der Informations-Vermittlung grofle Bedeutung fiir die histori-
sche und aktuelle Orientierung der Museumsbesucher zu.

Grundlage fiir die Visualisierung ist ein Datenpool, der die raumzeitlichen
Aufenthaltsdaten von insgesamt 50 Autoren und Kiinstlern der Romantik
umfassen soll. Bis Ende des Jahres konnten die raumzeitlichen Daten zu
45 Personen ermittelt werden. Dabei wurde auch die prizise Lage der Orte
georeferenziert erfasst. Parallel dazu wurde mit der Ermittlung von Bildmate-
rial begonnen.

Leiter des Projektes sind Prof. Dr. Bohnenkamp und Prof. Dr. Bunzel, die
Durchfiihrung liegt in Hinden von Dr. Cornelia Ilbrig als wissenschaftlicher
Mitarbeiterin, die in ihrer Arbeit von einer studentischen Hilfskraft unter-
stiitzt wird, vom 1. Oktober 2017 bis zum 30. Juni 2018 Niklas Horlebein
M.A. und seither Annika Klier.

Wolfgang Bunzel

Restaurierungen

Im Mirz wurde der Antrag auf Restaurierung von sieben Werken aus der Ge-
maldesammlung durch die Initiative »Kunst auf Lager« bewilligt. Das Freie
Deutsche Hochstift dankt der Ernst von Siemens Kunststiftung, Stiftungs-
partner der Initiative, die das Vorhaben finanziert.

Unter dem Titel »Gesichter fiir das Deutsche Romantik-Museum« hatte die
Kunstsammlung im Februar die Ubernahme der Restaurierungskosten solcher
Portrits beantragt, die in Zukunft in der Dauerausstellung des neuen Muse-
ums zu sehen sein sollen, im Augenblick jedoch fiir eine 6ffentliche Prasenta-
tion zu stark beschadigt sind.
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Abb. 7-8. Luise Seidler, Bildnis der Ottilie Arnoldi (1832)
wihrend und nach den Restaurierungsarbeiten
(Fotos: David Hall).

Bei den ausgewihlten Werken handelt es sich um ein Doppelportrat der
Schwestern Friederike Elisabeth und Wilhelmine Oeser von Johann Heinrich
Tischbein d.A. von 1776, um zwei Frauenportrits der Malerin Luise Seidler,
Ottilie Arnoldi, spatere von Wangenheim (Abb.7-8), und Julie Zschaler vor-
stellend, beide aus dem Jahr 1832. Dazu kommen ein Bildnis des Christoph
Wilhelm Hufeland von Johann Friedrich August Tischbeim von 1798, ein Mi-
niaturbildnis nach dem Selbstportrit des romantischen Malers Gerhard von
Kiigelgen von Eugen Weber, entstanden nach 1802, ein Portrdt des Dichters
Adelbert von Chamisso als fragile Pastellzeichnung um 1810-15 von unbe-
kannter Hand und ein weiteres Pastell, das Bildnis der Charlotte von Kalb von
1780/83, ebenfalls von einem unbekannten Kiinstler. Thre Restaurierung er-
schliefSt dem Hochstift eine qualitativ hochwertige und inhaltlich reizvolle
Gruppe von Bildnissen, die fiir den anstehenden Umzug und die Neuhdngung
der Dauerausstellung der Gemalde im Deutschen Romantik-Museum von be-
sonderem Wert sind.

Mareike Hennig
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Lehre und Vortrage

Die Direktorin, Prof. Dr. Anne Bohnenkamp, nahm vom 14.-18. Februar als
Moderatorin der Eroffnungssektion an der internationalen Fachtagung der
Arbeitsgemeinschaft germanistischer Editoren an der Universitit Frankfurt
teil und leitete die Sitzungen des Ausschusses und die Kommission fiir die
Edition von Texten seit dem 18. Jahrhundert. Am 27. Februar hielt sie einen
Vortrag zum Thema »Kommentar — ein Auslaufmodell« im Rahmen des
Internationalen Kongresses der Digital Humanities Deutschland. Vom
25.—28. April besuchte sie die Tagung der Deutschen Akademie fiir Sprache
und Dichtung in Salamanca, wo sie als neues Mitglied vorgestellt wurde. Bei
der Tagung im Literaturhaus Miinchen »Literatur — Kunst — Museum. Poten-
tiale einer Vermittlung im Schnittfeld« am 25.—26. Juni sprach sie zum Thema
»Literatur im Museum?«. Im Rahmen der Ringvorlesung zu den Epochen der
Literaturgeschichte an der Volkshochschule Bad Homburg gab sie am 30. Ok-
tober eine Vorlesung zu »Goethe und die Romantik«. Ebenfalls in Bad Hom-
burg stellte sie am 13. November im Forschungskolleg Humanwissenschaften
im Rahmen der gemeinsam mit der Werner Reimers Stiftung sowie der Villa
Vigoni veranstalteten Reihe zum Thema »Vorreiter Europas? Deutsch-Italie-
nische Wirtschaftsbeziehungen in Neuzeit und Moderne« Goethes Konzept
der Weltliteratur als eines »geistigen Handelsverkehrs« vor dem Hintergrund
seiner Beziehungen zu Heinrich Mylius und Alessandro Manzoni vor. Auf
Einladung des deutschen Seminars der Universitdt Ziirich beteiligte sie sich
am 15.—16. November an der Tagung »Goethe medial« mit einem Vortrag zur
Faustedition unter dem Titel »Faust im Netz und auf Papier«.

Bei der Internationalen Goethe-Gesellschaft nahm die Direktorin am 3. Marz
an einer aufSerordentlichen Sitzung von Vorstand und Beirat in Weimar teil
und am 24. Mirz an der reguliren Vorstandssitzung. Am 10.—11. Mai be-
suchte sie die Jahrestagung der Vorstande der Ortsvereinigungen der Goethe-
Gesellschaften in Dessau, wo sie tiber die Aktivititen des Hochstifts 2017/2018
berichtete. Am 14.Juli fand eine weitere auSerordentliche Sitzung einer Ar-
beitsgruppe von Vorstand und Beirat der Goethe-Gesellschaft Weimar statt,
am 10. November eine reguldre Vorstandssitzung. Im Sommersemester 2018
gab Prof. Bohnenkamp am Institut fiir Neuere deutsche Literatur und ihre
Didaktik gemeinsam mit Dr. Gerrit Briining ein Hauptseminar zum Thema
»Wissenschaftliche Editionen im digitalen Zeitalter«; im Wintersemester
2018/2019 gab sie ein Hauptseminar zu »Goethes West-ostlichem Divan und
seinen Folgen«. Gemeinsam mit Prof. Bunzel leitete sie ein Oberseminar fiir
Examenskandidaten und Doktoranden.

Prof. Dr. Wolfgang Bunzel prisentierte im Marburger Haus der Romantik
am 24. Januar 2018 den gegenwirtigen Stand der Planungen zum Deutschen
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Romantik-Museum. Am Folgetag stellte er gemeinsam mit Dr. Bernd Hei-
denreich (Frankfurter Stadtrat und ehemaliger Leiter der Hessischen Landes-
zentrale fiir politische Bildung) den Sammelband >Die Brentanos — eine ro-
mantische Familie?< (2016) und die Neuausgabe von Wolfgang Miiller von
Konigswinters »Romanchronik« >Das Haus der Brentano« (2017) vor. Diese
prasentierte er auch am Langen Tag der Biicher (18. Februar) im Frankfur-
ter Haus am Dom und am 22. Februar im Roédelheimer PetriHaus. Vor der
Goethe-Gesellschaft Freiburg im Breisgau referierte Prof. Dr. Bunzel iiber
»Goethes Kuraufenthalte in Wiesbaden« und fiithrte mit Schiilerinnen eines
Freiburger Médchen-Gymnasiums einen Romantik-Workshop durch. Am
1. Mérz hielt er vor der Carl-Blechen-Gesellschaft in Cottbus einen Vortrag
tiber Bettine von Arnims Einsatz fiir den Maler Carl Blechen. Uber »Die Fami-
lie Brentano in Hessen« referierte er am 23. April vor der Goethe-Gesellschaft
Wetzlar. Am 8. Mai nahm der Leiter der Romantik-Abteilung in seiner Funk-
tion als Vorsitzender des Beirats an einer Vorstandssitzung des Fordervereins
PetriHaus teil. Im Rahmen der Vortragsreihe »Vorreiter Europas? Deutsch-
italienische Wirtschaftsbeziehungen in Neuzeit und Moderne« des Forschungs-
kollegs Humanwissenschaften sprach Prof. Dr. Bunzel schliefSlich am 29. Mai
iber »Die Brentanos und Italien<. Am 16. und am 17.Juni fanden erneut
Prasentationen der »Romanchronik« >Das Haus der Brentano< von Wolfgang
Miiller von Konigswinter statt: einmal im Stadttheater Aschaffenburg in Ver-
bindung mit einem Liederabend von Julien Prégardien, das andere Mal im
Badehaus des Brentano-Hauses in Oestrich-Winkel. Am 3. August war die
Internationale Sommerschule Marbach 2018 zu Gast im Freien Deutschen
Hochstift; im Rahmen des Oberthemas » A (New) Republic of Letters: Intellec-
tual Communities, Global Knowledge Transfer« fithrte Prof. Dr. Bunzel mit
den Teilnehmern einen Workshop zum Thema »Briefe in der Romantik«
durch. Vom 2. bis zum 4. September nahm er an einer Tagung iiber »Die
kiinstlerische Widmung im 19. und friithen 20. Jahrhundert« teil und hielt dort
einen Vortrag tiber »Strategien der Zueignung im Werk Bettine von Arnims«.
Vom 30. September bis zum 3. Oktober bestritt er gemeinsam mit Prof. Dr.
Jochen Golz in Lorsch die Workshops und Exkursionen einer Goethe-Akade-
mie {iber Goethes Aufenthalte in Wiesbaden, seine Rheingau-Impressionen
und die Vorgeschichte der Zeitschrift >Ueber Kunst und Alterthumc. Es schloss
sich vom 3. bis zum 6. Oktober das Kolloquium »Néhe und Distanz. Elemente
einer Anthropologie des Briefs« in Graz an, wo er tiber den »romantischen
Brief« referierte. Am 18. Oktober hielt der Leiter der Abteilung Romantik-
Forschung den Eroffnungsvortrag zur Ausstellung »Reisen an den Rhein«
im Koblenzer Landesbibliothekszentrum Rheinland-Pfalz. Am 30. Oktober
sprach er vor der Goethe-Gesellschaft in Kassel tiber »Martin Walsers Aus-
einandersetzung mit Goethe«.
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Prof. Dr. Bunzel bot im Sommersemester 2018 an der Goethe-Universitat
Frankfurt ein Seminar tiber »Eichendorffs Romane« an. Im Wintersemester
2018/19 folgte ein gemeinsam mit Dr. Cornelia Ilbrig gestaltetes Seminar zum
Thema »Chronotopos Romantik. Auf dem Weg zu einer interaktiven Land-
karte fiir das Deutsche Romantik-Museum«. AuSerdem hielt er in den beiden
Wintersemestern 2017/18 und 2018/19 sowie im Sommersemester 2018 wie-
der gemeinsam mit Frau Prof. Dr. Bohnenkamp ein Oberseminar fiir Exa-
menskandidaten und Doktoranden ab.

Dr. Joachim Seng stellte das Buch >Monsieur Gothé. Goethes unbekannter
Grof3vaters, das er gemeinsam mit Heiner Boehncke und Hans Sarkowicz im
Jahr 2017 vorgelegt hatte, am 8. Mirz bei den >Freunden des Goethe National-
museums< in Weimar, am 12. Juli bei der Goethe-Gesellschaft Ulm und am
29. September im Rahmen der Kulturwoche Neubeuern vor. Es folgten Vor-
trage bei den Goethe-Gesellschaften Hannover (6. November) und Bergisch-
Gladbach (15. November).

Dr. Mareike Hennig hielt auf der von der Biichner-Forschungsstelle in Mar-
burg und dem Institut fiir Neuere deutsche Literatur und ihre Didaktik der
Goethe-Universitit Frankfurt im Freien Deutschen Hochstift veranstalteten
Tagung »Biichner und die Romantik« (12.-14. Mai) einen Vortrag »Uber
Empfindlichkeiten. Beobachtungen zu Carl Blechen und Georg Biichner«.

Dr. Cornelia Ilbrig referierte am 18. Februar im Ernst Moritz Arndt-Haus
Bonn unter dem Titel » Geistiger Babelturm« oder Werk des Hochmuts<?«
iber »Die Wohngemeinschaft der Briider Schlegel in Jena, Leutragasse s5«,
hielt am 15. Mai und am 14. Juli — einmal in der Universititsbibliothek Mar-
burg, das andere Mal im Romantikerhaus Jena — die Eréffnungsvortrige
zur Ausstellung »Aufbruch ins romantische Universum: August Wilhelm
Schlegel« und prisentierte am 6. Oktober gleichfalls im Romantikerhaus Jena
»Skandalgeschichten um die Jenaer Frithromantiker«. Auflerdem leitete sie an
der Universitat Paderborn im Wintersemester 2017/18 ein Hauptseminar zum
Thema »Zwei Kiinstlerfamilien im 19. Jahrhundert: Die Familien Brentano
und von Arnim« und im Sommersemester 2018 ein Hauptseminar » Adelbert
von Chamisso: Dichter und Naturforscher«.

Dr. Neela Struck hielt auf der internationalen Konferenz »Architecturae
pictae en Europa« in Jaén, Spanien (16.—17. November) den Vortrag »Pictu-
ring Projects — “le fabbriche” of Pope Paul V Borghese (1605-1621)«.
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Publikationen

Publikationen des Freien Deutschen Hochstifts

Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts 2018, hrsg. von Anne Bohnenkamp,
Gottingen: Wallstein. (407 Seiten, mit Beitragen von Hendrik Birus, Wolf-
gang Bunzel, Francesca Fabbri, Gunter E. Grimm, Hendrik Hellersberg,
Hans Kruschwitz, Giinter Niggl, Marco Rispoli, Heinz Rolleke, Joachim
Seng, Martin Stern.)

Achim von Arnim — Bettine Brentano verh. von Arnim, Briefwechsel. Voll-
staindig nach den Autographen hrsg. von Renate Moering, 3 Bde., Wies-
baden: Reichert. (1512 Seiten.)

Clemens Brentano, Samtliche Werke und Briefe. Historisch-kritische Ausgabe,
veranstaltet vom Freien Deutschen Hochstift, Bd. 18,4: Prosa III, 2. Italieni-
sche Marchen II, Lesarten und Erlduterungen, unter Mitarbeit von Judith
Michelmann hrsg. von Ulrike Landfester. [Redaktion: Holger Schwinn,]
Stuttgart: Kohlhammer. (564 Seiten.)

Johann Wolfgang Goethe, Faust. Historisch-kritische Edition, hrsg. von Anne
Bohnenkamp, Silke Henke und Fotis Jannidis. Faust. Eine Tragodie. Kon-
stituierter Text, bearb. von Gerrit Briining und Dietmar Pravida, Gottin-
gen: Wallstein. (571 Seiten.)

Johann Wolfgang Goethe, Faust. Historisch-kritische Edition, hrsg. von Anne
Bohnenkamp, Silke Henke und Fotis Jannidis. Faust. Eine Tragodie. Kon-
stituierter Text, bearb. von Gerrit Briining und Dietmar Pravida, 2., durch-
gesehene Auflage, Gottingen: Wallstein. (571 Seiten.)

Johann Wolfgang Goethe, Faust. Historisch-kritische Edition, hrsg. von Anne
Bohnenkamp, Silke Henke und Fotis Jannidis. Faust. Der Tragodie zweiter
Teil. Gesamthandschrift Faksimile und Transkription, bearb. von Gerrit
Briining, Katrin Henzel, Dietmar Pravida und Dietrich Renken, Thorsten
Vitt, Moritz Wissenbach, Gottingen: Wallstein. (386 und 404 Seiten.)

Wolfgang Bunzel, Das Brentano-Haus in Oestrich-Winkel. Kleinod der Roman-
tik. Edition der Verwaltung der Staatlichen Schlosser und Girten Hessen,
Regensburg: Schnell & Steiner (= Historische Baudenkmaler, Parks und
Garten in Hessen. Broschiire 33). (64 Seiten.)

Weitere Veroffentlichungen (Auswahl)

Anne Bohnenkamp, Universelle Poesie oder Weltliteratur? Anmerkungen zu
August Wilhelm Schlegel und Goethe, in: August Wilhelm Schlegel und die
Philologie, hrsg. von Matthias Buschmeier und Kai Kauffmann, Berlin: Erich
Schmidt (= Zeitschrift fiir deutsche Philologie 137. Sonderheft), S. 55—70.

Gerrit Briining, Giiltiger Wortlaut und »sinnliche Masse«. Zur Textkonstitu-
tion des Faust I, in: Zeitschrift fiir deutsche Philologie 138, S.191—221
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Gerrit Briining (zusammen mit Philipp Restetzki), »Wer immer strebend
sich bemiiht | Den konnen wir erlosen.« Zu den Anfithrungszeichen der
>Faust«-Verse 11936 ., in: Goethe-Jahrbuch 134 (2017), S. 290-296.

Wolfgang Bunzel, »Jiidisch-paedagogische Franco-furtensien«. Goethe, Bet-
tine Brentano und die Frankfurter Juden. Beitrige zu einer Beziehungs-
und Rezeptionsgeschichte, hrsg. von Anna-Dorothea Ludewig und Steffen
Hohne, Berlin: de Gruyter (= Europiisch-jiidische Studien — Beitrdge 34),
S.11-32.

Wolfgang Bunzel, Die unendliche Geschichte. Clemens Brentanos Marchen-
zyklen, in: Der Rahmenzyklus in den européischen Literaturen. Von Boc-
caccio bis Goethe, von Chaucer bis Gernhardt, hrsg. von Christoph Klein-
schmidt und Uwe Japp, Heidelberg: Winter (= Germanisch-Romanische
Monatsschrift, Beihefte 91), S.127-153.

Wolfgang Bunzel, »Fiir kiinftige Erinnerung«. Karl August Varnhagen von
Enses Tagesbldtter. Materialitdt, Struktur, Funktion, in: Internationales
Jahrbuch der Bettina-von-Arnim-Gesellschaft 28/29 (2016/17), S. 51-80.

Mareike Hennig, Carl Gustav Carus’ »Erinnerung an Romg, in: Unwirklich-
keiten. Das Imaginire in der Kunst von Caspar David Friedrich bis Picasso.
[Katalog zur Ausstellung im Kurpfilzischen Museum Heidelberg, 14. Ok-
tober 2018 bis 17. Februar 2019,] hrsg. von Frieder Hepp, Dagmar Hirsch-
felder, Hans-Giinther Schwarze, Heidelberg: Wunderhorn, S. 56-57.

Cornelia Ilbrig, [Rez.:] Anja Oesterhelt, Perspektive und Totaleindruck.
Hohepunkt und Ende der Multiperspektivitit in Christoph Martin Wie-
lands Roman >Aristipp< und Clemens Brentanos >Godwi¢, Miinchen 2010,
in: Internationales Jahrbuch der Bettina-von-Arnim-Gesellschaft 28/29
(2016/17), S.249—253.

Cornelia Ilbrig, [Rez.:] Roger Paulin, August Wilhelm Schlegel. Eine Biografie.
Paderborn 2017; Jochen Strobel, August Wilhelm Schlegel. Romantiker
und Kosmopolit, Berlin 2017, in: Heine-Jahrbuch 57, S. 204-209.

Dietmar Pravida, Die Wiener Ausgabe von Goethes Werken (1816-1822) und
ihre textkritische Bedeutung. Mit einer Nachbemerkung zum Text von
>Faust I, in: Euphorion 112, S. 253-270.

Dietmar Pravida, »Unsinn vom Jahre 1813«? Zwei unbekannte Besprechungen
zu Clemens Brentanos »>Viktoria und ihre Geschwister, in: Internationales
Jahrbuch der Bettina-von-Arnim-Gesellschaft 28/29 (2016/17), S. 229-238.

Joachim Seng, Dauer im Wechsel: Faust-Sammlung und Faust-Forschung im
Freien Deutschen Hochstift, in: Faust-Sammlungen: Genealogien — Me-
dien — Musealitdt, hrsg. von Carsten Rohde, Frankfurt am Main: Kloster-
mann (= Zeitschrift fiir Bibliothekswesen und Bibliographie, Sonderheft
122), S.25—46.



Erwerbungen

Kunstsammlungen

Im Jahr 2018 erweiterte die Kunstsammlung ihren Bestand durch Erwerbun-
gen, grofdziigige Schenkungen und Dauerleihgaben, fiir die vor allem zahl-
reichen Privatsammlern und -spendern gedankt sei. Mit Exponaten aus den
Bereichen Gemilde, Pastelle, Zeichnungen, Druckgraphik, Buchwerke und
nicht zuletzt Objekten aus dem Umfeld des jungen Goethe profitierte die
Sammlung in ihrer ganzen Bandbreite.

Anton Graff, Selbstbildnis

Als Schenkung aus der Privatsammlung Karin Girkes (Baden-Baden) erhielt
die Kunstsammlung die herausragende Zeichnung eines Selbstportrits des
Schweizers Malers Anton Graff (1736-1813; Abb. 9).2 Das Blatt befindet sich
in sehr gutem Zustand und wurde bereits 1967 ins Graff-Werkverzeichnis von
Eckhard Berckenhagen aufgenommen. Anton Graff galt zu seiner Zeit als der
beste Bildnismaler im deutschsprachigen Raum. 1766 wurde er mit 30 Jahren
sichsischer Hofmaler in Dresden, wo er bis zu seinem Tod im Jahr 1813 lebte.

Mit seiner Portritauffassung loste sich Graff vom barocken Standesportrit
und préasentierte in seinen lebendigen Darstellungen zugleich ein neues Men-
schenbild. Graff portritierte die kurfirstliche Familie, den Adel, das Biirger-
tum sowie zahlreiche Schriftsteller und Gelehrte seiner Zeit aus ganz Europa.
Sein CEuvre versammelt so gleichsam die Gesichter der Epoche der Auf-
klarung.

Die 27,5 20,3 cm grofle, oval gefasste Zeichnung ist in schwarzer Kreide
ausgefithrt und weifs gehoht. Sie zeigt den Maler als nahsichtiges Brustbild
nach rechts, den Kopf zum Betrachter gewandt. Graff tragt eine Jacke mit wei-
chen Aufschlagen, eine weile, geknotete Halsbinde und keine Perticke, was
eine hiuslich-private Atmosphédre vermittelt. Auffallend ist der intensive
Blick, mit dem er den Betrachter fixiert. Den wachen Augen scheint nichts zu
entgehen, ihr konzentrierter Blick gibt einen Eindruck von der Genauigkeit,
mit der Graff sein Gegeniiber erfasste.

Im Laufe seines Lebens malte und zeichnete Graff sich immer wieder selbst.
Vom >Jugendlichen Selbstportrit¢, mit dem er sich in Dresden bewarb, bis zum

2 Inv. Nr.IlI-15907.
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Abb. 9. Anton Graff, Selbstportrit, um 1805
(FDH).

>Selbstbildnis mit dem Augenschirm« aus seinem Todesjahr 1813 entstanden
tiber 80 Arbeiten, teils ohne, teils aber auch im Auftrag von Freunden. Oftmals
erscheint Graff dabei vor einer Leinwand, mit Pinsel, Palette oder Zeichenstift,
zuweilen auch ohne Attribut. Immer jedoch liegt das Augenmerk auf dem wa-
chen Blick und dem aufmerksamen Ausdruck. Dabei leugnet Graff sein Alter
nicht, vielmehr scheint ihn zu interessieren, wie sich Kérper und Gesicht im
Laufe der Jahrzehnte veriandern. Ab 1800 stellte Graff sich mehrfach mit Brille
dar, in den letzten Lebensjahren auch mit Augenschirm, der die empfindlichen
Augen beschattet.

Unsere Zeichnung steht in direktem Zusammenhang mit einem Selbstpor-
trat, das sich heute im Museum Oskar Reinhardt in Winterthur befindet. Eine
Restaurierung des Gemaildes brachte 1987 die eigenhiandige Datierung des
Bildes in das Jahr 1805 zum Vorschein. Es zeigt demnach den 69-jahrigen An-
ton Graff in Halbfigur vor einer Staffelei, auf der eine noch leere Leinwand
fast die Halfte des Hintergrundes einnimmt. In den Hénden halt Graff nicht
Pinsel und Palette sondern Zeichenmappe und Stift, ist also dabei, zunachst die
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Vorzeichnung dessen anzufertigen, was sich spéter auf der Leinwand manifes-
tieren soll: die eigene Person. In unserer Kreidezeichnung, deren Entstehung
das Gemilde demnach thematisiert, verknappte der Zeichner die Ansicht
auf Kopf und Biiste. Er verzichtete auf Bildtrager, Stift und Mappe, die das
Gemilde erst zu einem eindeutigen Kiinstlerbildnis machen. Im Fehlen des
erzdhlerischen Beiwerks konzentriert sich die Zeichnung auf den Gesichts-
ausdruck: Die Augen sind etwas grofler, der Blick und das Lacheln etwas in-
tensiver als im Gemalde. Die Zeichnung zeigt so Graffs besondere Qualitat,
den Charakter der Dargestellten jenseits von Attributen festzuhalten.

Mit zehn eigenhindigen Gemilden und vier guten Kopien nach seinen
Werken besitzt das Hochstift eine grofle, hochwertige Sammlung von Graffs
Portritbildern. Darunter befindet sich auch eine Kopie des Selbstbildnisses
von 1805, das wie die Kreidezeichnung auf Staffelei, Mappe und Stift ver-
zichtet. Eine Zeichnung Graffs fehlte bislang in der Graphischen Sammlung.
Das grof3ziigige Geschenk behebt so ein Desiderat und tut dies in bester Weise,
indem es zum einen ein Beispiel fiir die hohe Qualitit von Graffs Zeichnungen
darstellt, zum anderen ein Gegenstiick zu einem bereits in den Sammlungen
befindlichen Werk.

Ferdinand Jagemann, Selbstportrit

Ein zweites Selbstportrit konnte das Hochstift Ende November ersteigern.
Es handelt sich um ein Bildnis des Malers Ferdinand Jagemann (1780-1820),
tiber das in einem eigenen Beitrag dieses Jahrbuchs berichtet wird.?

Louis Kramp nach Franz Pforr, Allegorie der Freundschaft

Um 1800 war Heinrich Fiiger als Lehrer der Wiener Akademie fiir den jungen
Ferdinand Jagemann noch vorbildlich. Nur knapp zehn Jahre spater galt er
hingegen fiir eine Gruppe junger Akademieschiiler als Inbegriff einer tiber-
kommenen Kunstauffassung. 1805 griindeten Franz Pforr und Friedrich Over-
beck mit einigen gleichgesinnten Studenten der Akademie die »Lukasbriider-
schaft«. Wie keine andere Kiinstlergruppe der Romantik stand diese Gemein-
schaft — vor allem nach ihrem Umzug nach Rom und unter dem Namen Naza-
rener — fiir das Bestreben, Kunst und Leben nicht voneinander zu trennen. In
Freudschaft gemeinsam zu arbeiten und sich dabei auf die Basis der christ-

3 Inv. Nr.1lI-15931. Siche die Seiten 339—350 dieses Jahrbuchs.
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Abb. 10. Franz Pforr, Allegorie der Freundschaft,
Lithographie von Louis Kramp.

lichen Religion und der altdeutschen- bzw. altitalienischen Malerei zu be-
ziehen, war ihr Anliegen.

Schon in der Friihzeit der Bewegung begannen die Freude Franz Pforr und
Friedrich Overbeck Zeichnungen anzufertigen, die ihre Ideale in Form von
zwei Frauengestalten ins Bild setzten. 2015 erwarb die Kunstsammlung eine
Lithographie nach Friedrich Overbecks Gemalde >Sulamith und Maria — Die
Freundschaft, die den einen Pol dieses mehrjahrigen Freundes-Gespraches
in Bildern darstellt.# Nun kam im Juni 2018 mit einer Lithographie nach
Franz Pforrs (1788—1812) >Allegorie der Freundschaft« das Gegenstiick hinzu
(Abb.10).5 Die Zeichnung zu dieser Lithographie entstand bereits 1808 in
Wien und begriindete die Reihe der Freundschaftsbilder. Pforr setzte die ein-
ander zugewandten Madchenfiguren ganzfigurig und sich an den Handen

4 Vgl. Jahrb. FDH 2016, S. 349-356.
5 Inv. Nr.Ill-15912.
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haltend ins Bild. Zértlich umarmt die linke Figur ihre Freundin und blickt sie
trostend an. Die Komposition spielt deutlich auf Diirers >Melencolia< und da-
mit auf Pforrs Kunstideal an. Mit der Verbindung von Eichen- und Lorbeer-
kranz und den Kirchenbauten der Renaissance und Gotik im Fenster taucht die
Dualitit von Italia und Germania auf, die Pforr und Overbeck in ihrer Kunst
freundschaftlich verbinden wollten. Die Intimitdt der Madchen steht im Kon-
trast zur kiihl-abstrakten Raumsituation und den wie additiv ausgebreiteten
Symbolen: Hund, Geldbeutel, Schliissel und Kleeblatt verweisen auf Gliick,
Liebe und Freundschaft, die Darstellung des Abendmahles auf die ideale
Lebensgemeinschaft, der Adler auf den Evangelisten Lukas als Namensgeber
der Gruppe. In einer kleinen Plakette brachte Pforr die Buchstaben »POP« als
Kiirzel fiir drei Freunde Pforr, Overbeck und Passavant an. Johann David Pas-
savant, der spitere Stidel-Inspektor, war Pforr seit der Frankfurter Kindheit
verbunden.

Pforr starb bereits 1812 mit nur 24 Jahren. Seine frithe Zeichnung der
einander zugewandten Madchen wird heute im Stddel bewahrt und fand auch
als Radierung Verbreitung. 1834 schliefSlich schuf Louis Joseph Kramp nach
ihr eine Federlithographie. Gedruckt auf eine hellbraune Tonplatte erhielt
das Blatt eine malerische Note, die deutlicher als die Radierung etwa mit dem
Licht der Sonne im Fensterausschnitt spielt. Bereits 1830 hatte der Frankfurter
Kunstverein Overbecks >Sulamith und Maria« als Lithographie verlegt. Nun
folgte — ebenfalls vom Frankfurter Kunstverein verantwortet — Pforrs Freund-
schaftsbild. Die aufbegehrenden jungen Nazarener hatten sich zu dieser Zeit
langst etabliert und Pforr war schon lange tot. In Frankfurt jedoch lebte ihr
Kunstideal mit dem nazarenischen Stiddeldirektor und Maler Philipp Veit noch
einmal auf und fand bei einigen jungen Kiinstlern Wiederhall. Pforrs und
Overbecks ikonische Freundschaftsbilder wurden in den 1830er Jahren von
einer intimen Gabe zu einer weitverbreiteten Druckgraphik. Dass die Kunst-
sammlung des Hochstifts nun beide Drucke in dieser so direkt mit Frankfurt
verbunden Form besitzt, ist auch in Hinblick auf das Romantik-Museum eine
schone Bereicherung.

Edward von Steinle, Portrit eines Knaben

Zu den spiteren Vertretern der Nazarener gehort Edward von Steinle (1810-
1886). Auch er studierte in Wien, seiner Heimatstadt, kam 1828 nach Rom und
arbeitete hier im engen Kontakt mit Friedrich Overbeck. Seit 1839 lebte
Steinle in Frankfurt und wurde spiter Professor fiir Historienmalerei am
Stddel. Damit gehort er zu den spaten Vertretern einer nazarenischen Kunst-
auffassung, die in Frankfurt eine zweite Bliite erlebte. Als Dauerleihgabe
aus dem Privatbesitz von Prof. Johannes Grave kam im Mirz Steinles Portrit
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Abb. 11. Edward von Steinle,
Portrit eines Knaben, um 1850.

eines Knaben unter efeubewachsenem Rundbogen ins Hochstift (Abb.11).°
Das Gemailde ist 71,5 x 58 cm grofS und stammt aus der Mitte des 19. Jahrhun-
derts, ist also in Steinles Frankfurter Zeit entstanden. Das halbfigurige Bildnis
zeigt einen blonden Jungen in schwarzem Rock mit weiflem Spitzenkragen
und schottisch gemustertem Halstuch. Er lehnt an einer Briistung iiber die
sich der bewachsene Bogen spannt und schaut den Betrachter direkt an. Hinter
ihm blickt man in eine hiigelige Landschaft mit blauen Bergen. In Kleidung,
Haltung und Bildaufbau zitiert das Portrat des unbekannten Knaben Renais-
sance-Vorbilder und weckt zudem Assoziation an den deutschen Rock, der von
einigen Romantikern als politisches Statement getragen wurde. Beides ver-
deutlicht Steinles Nahe zu den Nazarenern. In der Kunstsammlung des Hoch-
stifts findet das Gemilde Korrespondenzen sowohl im Bildnis der Meline von
Guaita von Ludwig Emil Grimm, als auch in zwei Frauenportrits der Malerin

6 Inv.Nr.IV-2018-001.
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Luise Seidler und starkt so die Gruppe romantischer Bildnisse. Steinle ist in
der Sammlung mit weiteren Werken vertreten. Neben kleineren Zeichnungen
besitzt das Hochstift einen grofsen Karton fiir das Wandbild zu den s)Romanzen
vom Rosenkranz« von Clemens Brentano. Steinle hatte sich 1837 mit dem
Dichter angefreundet. Auch nach dessen Tod blieb er der Familie verbunden
und erhielt um 1854 von der Familie Guaita den Auftrag zur Ausschmiickung
eines Saales zu Ehren Brentanos. Die Entstehung des Knabenportrits fallt in
die gleiche Zeit. Als erstes Olbild Steinles im Hochstift ist es eine schéne Er-
gianzung der Steinle-Sammlung des Hauses.

Edward von Steinle, Der ertappte Amor

Ein weiterer Neuzugang aus dem Werk Steinles datiert ebenfalls aus den
1850er Jahren und ist eng mit dem Frankfurter Umfeld des Kiinstlers verbun-
den. Im Juli erhielt die Kunstsammlung als Geschenk aus der Privatsammlung
von Peter Voss-Andreae in Hamburg eine feine Bleistiftzeichnung Steinles
(Abb.12).7 Das hochformatige Blatt tragt den Titel >Der ertappte Amor< und
misst 27,2 x 17,2 cm. Eine deutliche Verbraunung lasst auf eine langere Lage-
rung bei Tageslicht schlieflen. Im Bildvordergrund entdeckt ein Nachtwichter
mit erhobener Laterne den am Boden zusammengekauert schlafenden Amor
und st6f3t ihn mit dem Fufl an. Im Hintergrund erscheinen in feinen Umriss-
linien Décher und Fassaden unter denen man den Frankfurter Dom erkennt.
Von besonderem Interesse ist die Provenienz der Zeichnung. Steinle schenkte
sie Marianne Willemer, mit der er seit den 1840er Jahren befreundet war. Ken-
nengelernt hatte er sie im Kreis um Antonie Brentano und Sophie Schlosser.
Zeugnis dieser Verbundenheit ist ein Portrat Marianne Willemers von Steinle
aus dem Jahr 1855, welches sie auf Stift Neuburg, dem Sommersitz von So-
phie und Johann Friedrich Schlosser am Teetisch zeigt.® Diese Zeichnung Ma-
rianne Willemers befindet sich seit 1930 im Hochstift. >Der ertappte Amor<
gehort in eine Serie von Amor-Zeichnungen, die wohl auf Abendgesellschaf-
ten der Antonie Brentano entstanden sind. Steinle fertigte wiahrend der Unter-
haltungen scherzhafte Bleistiftzeichnungen und machte sie den Anwesenden
im Anschluss zum Geschenk. Zu dieser Serie gehort auch das Blatt >Der be-
strafte Amor<: In der Tradition des Liebesgottes, der mit einer Rute geziichtigt
wird, ist es hier Marianne Willemer selbst, die Amor tibers Knie legt. Auch

7 Inv. Nr.1lI-15913.

8 Vgl. »Denn das Leben ist die Liebe ...«. Marianne von Willemer und Goethe im
Spiegel des West-ostlichen Divans, hrsg. von Hendrik Birus, Frankfurt am Main
2014, S.187 1.
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Abb. 12. Edward von Steinle,
Der ertappte Amor, 1854.

diese Zeichnung war ein Geschenk Steinles an Willemer. Ein drittes Blatt,
>Amor als Ginsediebs, zeichnete Steinle in Folge einer verlorenen Wette fiir
Marianne von Willemer, die den Kiinstler dafiir mit einem Gedicht belohnte.
Als Beleg der Freundschaft zwischen Steinle und Marianne Willemer, ebenso
wie als Erweiterung des Bestands der Steinle-Zeichnungen, fiigt sich das Blatt
hervorragend in die Kunstsammlung des Hochstifts ein.

Sulpiz Boisserée, »Domwerk«

Aus franzosischem Handel konnte ein Tafelwerk im »Elephant-Format« an-
gekauft werden: Sulpiz Boisserées Vues, plans, coupes et détails de la cathé-
drale de Cologne (Tafelband) und der begleitende Textband Histoire et descrip-
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Abb. 13. Sulpiz Boisserée,
Vues, plans, coupes et détails de la cathédrale de Cologne, 1823
(Innenansicht des Doms).

tion de la cathédrale de Cologne (2 Bande, Stuttgart; Paris: Cotta; Didot, 1821,
1823; Abb. 13). Dieses seltene Werk wurde nicht in der deutschen Ausgabe, die
in manchen Bibliotheken vorhanden ist, sondern in der noch selteneren fran-
zosischen Ausgabe erworben. Boisserées »Domwerk« war von Anfang an als
europaisches Projekt geplant. Der erste Vertragsentwurf mit Cotta geht auf
das Jahr 1810 zuriick. Doch tiberwarf sich Boisserée mit dem Verleger. 1818
entschied er sich, sein Domwerk in Paris drucken zu lassen, weil schon das
Papier und ein Druck in dieser GrofSe und Qualitét in Deutschland schwer zu
bekommen und durchzufiihren waren. So erschien das Werk parallel in Stutt-
gart bei Cotta und bei Didot in Paris

Im franzosisch besetzten Koln propagierte Sulpiz Boisserée seit der Jahr-
hundertwende die Idee der Vollendung des Dombaus. Er hatte im Jahr 1808
damit begonnen, die Bauteile des Doms zeichnerisch zu erfassen. Daraus ent-
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stand bis 1831 das monumentale Kupferstichwerk, das als Werbemittel fiir das
Projekt der Domvollendung dienen sollte. Boisserée war es gelungen, Goethes
Unterstiitzung zu gewinnen: Dieser iiberzeugte seinen Verleger Cotta, Druck
und Vertrieb des Werks zu tibernehmen. Als 1823 der Textband erschien, pu-
blizierte Goethe in >Ueber Kunst und Alterthum« einen Aufsatz mit dem Titel
>Von deutscher Baukunst 1823¢, in dem er das Dombauprojekt erlautert, des-
sen Wichtigkeit hervorhebt und auf das Buch hinweist. Der Tafelband enthalt
insgesamt 18 doppelseitige Kupfertafeln im »Elephant-Folio-Format«. Er ver-
sammelt sowohl Grundrisse — von der Gesamtanlage bis hin zur einzelnen
Saule —, Aufrisse und Fensteransichten als auch atmosphirische Innenan-
sichten. Zu einem Zeitpunkt, zu dem das Bauwerk noch nicht fertiggestellt
war, wurde hier sowohl die Realisierbarkeit des Projekts, als auch seine Wir-
kung bereits vor Augen gestellt. Boisserée bezog sich dabei auf tiberlieferte
mittelalterliche Bauplane ebenso wie auf eigene Vermessungen. Die Titel-
vignette stammt von Karl Friedrich Schinkel, die Aufrisse und Ansichten u.a.
von Maximilian Heinrich Fuchs, Christian Ludwig Stieglitz, Angelo Quaglio
(>Auflere Ansicht der Domkirche, 1809<) und Georg Moller, dessen >Anti-
zipierte Innenansicht des vollendeten Langhauses nach Westen«< (1811) auf
Boisserées Wunsch hin »durch eine kunstvolle Lichtdramaturgie« wirkungs-
voll inszeniert wurde.? Das »Domwerk« kann als bildhafter und damit un-
mittelbar eindriicklicher Part einer kulturpolitischen Bewegung der Romantik
gelten und ist so auch im Kontext des Romantik-Museums von Bedeutung
fiir das Hochstift.

Hans Traxler, Goethe in Rom

Als Schenkung aus der Sammlung Dr. Andreas Dietzels (Frankfurt) kam zum
Jahresende eine Karikatur von Hans Traxler (geb. 1929) in die Sammlung
(Abb.14).%° Die farbig aquarellierte Pinselzeichnung (49,5 % 35 ¢m), entstan-
den im Jahr 1990, zeigt Goethe in seiner romischen Wohnung. Erkennbar an
dem grofSen Reisehut und den waagerechten Haarlocken tiber den Ohren, so
wie ihn Tischbein in der Campagna malte, liegt der Dichter im Nachthemd im
vorhanggeschmiickten Bett. Eine Farbtube am Boden, eine Staffelei neben dem
Bett und eine Palette samt gekreuzter Pinsel an der Wand kennzeichnen den
Raum als Atelier und seinen Bewohner als Maler. Im Raum selbst stehen drei
grimmige Kleriker in langen braunen Kutten, mit schwarzen Hiiten, dichten
Augenbrauen und herabgezogenen Mundwinkeln. Einer hat den groflen

9 WAT28, S.2809.
10 Inv. Nr.IlI-15932.
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Abb. 14. Hans Traxler,
Goethe in Rom, 1990.

Wandschrank geoffnet und deutet fragend auf zwei nackte junge Frauen, die
sich dort versteckt halten. Vom Dichter kommt erklarend der Ausruf »Mo-
delli! Modelli!« Unter die Zeichnung schrieb Traxler: »In Rom hatte Goethe
sehr unter den Nachstellungen der papstlichen Keuschheitskommission zu
leiden. Nur seine Tarnung als Maler Moller rettete ihn.«

Der Zeichner, Cartoonist, Maler und Autor Hans Traxler, Mitglied der
Neuen Frankfurter Schule, beschiftigte sich {iber Jahrzehnte hinweg konti-
nuierlich mit Goethe. Oftmals griff er in seinen Zeichnungen auf beriihmte
Darstellungen Goethes zuriick, wie eben hier auf das ikonische Bildnis in der
Campagna. Fiir diverse Publikationen zu Goethe schuf Traxler Illustrationen,
so etwa 1998 zu >Der unbegabte Goethe. Der Dichter in miSwollenden Zeug-
nissen seiner Zeitgenossens, fiir >Ich bin so guter Dinge. Goethe fiir Kinder«
aus dem Jahr 2002 oder Mit Goethe durch den Garten« (2006). Anlésslich der
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Abb. 15. Hiubchen von Friederike Brion.

Ausstellung »Goethe am Ball« im Freien Deutschen Hochstift (2006) erschien
auch eine Goethe-Erzahlung Traxlers, >Stadelmanns Geheimnis<«. Goethe als
Dichter und als Zeichner, Goethe als Italienreisender mit schwarzem Hut,
Goethe in der zeitgenossischen Kunst und in der Karikatur — all diese Aspekte
gehoren zum Themenkreis des Hochstifts. Die freie, Text und Bild verbindende
Zeichnung Traxlers ist so ein erfreulicher Neuzugang in der Graphischen
Sammlung.

Hdaubchen von Friederike Brion

In den Bereich der Devotionalien und Andenken fallt das Geschenk eines
Hédubchens aus dem Besitz der Friederike Brion, das am 19. Dezember ins
Haus kam (Abb. 15).”* Die kleine, 22,5 x16 cm grofSe Haube ist mit gestickten
Rosen, Silberfaden und einer Spitzenkante verziert und mit weichem Baum-
wollstoff gefiittert. Geschlossen wird sie mit rotgestreiften Seidenbiandern.

11 Inv. Nr.IV-2018-002.
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Auf einer Seite etwas verblichener als auf der anderen, ist der Zustand doch
insgesamt gut. Konkrete Hinweise zur Datierung gibt es nicht, doch ist es
wahrscheinlich, dass eine solche Kopfbedeckung eher von einer jungen als
von einer alteren Frau getragen wurde, selbst wenn Friederike Brion nicht
heiratete und daher nicht den Kleiderordnungen fiir Ehefrauen unterlag. Die
handgefertigte — und daher wohl mafigeschneiderte — Haube gibt einen Ein-
druck von der Zierlichkeit der Person, die auch Goethe in seiner Beschreibung
Friederike Brions hervorhob. Als ihn sein Kommilitone Friedrich Leopold
Weyland im Herbst 1770 von Strallburg aus zum ersten Mal zu einem Besuch
der Pfarrersfamilie in Sesenheim mitnahm, machte die Erscheinung Friede-
rikes grofiten Eindruck auf Goethe. So schreib er tiber vierzig Jahre spater
in >Dichtung und Wahrheit¢ »In diesem Augenblick trat sie wirklich in die
Tiire; und da ging fiirwahr an diesem landlichen Himmel ein allerliebster
Stern auf. [...] Schlank und leicht, als wenn sie nichts an sich zu tragen hitte,
schritt sie, und beinahe schien fiir die gewaltigen blonden Zopfe des lieblichen
Kopfchens der Hals zu zart.« Die Haube wurde in der Familie von Friederikes
dlterer Schwester Katharina Magdalene weitervererbt und erst zu Beginn des
21. Jahrhunderts Frau Lieselotte Hiibner (Lahr / Schwarzwald), einer Freundin
der letzten Erbin aus der Familienlinie, vermacht, die sie nun an das Hochstift
weitergab.

Portrdtradierungen von Heinrich Jung-Stilling

Ebenfalls aus Privatbesitz, von Frau Andrea Ludin (Miinchen), kamen im Juni
zwei kleine Portratradierungen ins Haus, die den Dichter und Arzt Johann
Heinrich Jung-Stilling zeigen.™ Jung hatte ab 1770 in StrafSburg studiert und
hier die Bekanntschaft Herders und Goethes gemacht, der ihm freundschaft-
lich verbunden blieb. 1775, als er bereits als Arzt praktizierte, war er mehrfach
Gast in Goethes Frankfurter Elternhaus. Seinen Beinamen »Stilling« erhielt er
in Anspielung auf die pietistische Gemeinde der »Stillen im Land, der er an-
gehorte. 1777 verotfentlichte Goethe den Band >Heinrich Stillings Jugends, der
den Arzt, Okonom und Autor religidser Schriften vor allem in Kreis des
Sturm und Drang bekannt machte. Eine Graphik zeigt den jungen Mann im
strengen Profil nach links, mit Jabot, Zopfperticke, gefasst in ein Oval mit Gir-
lande und benennt ihn noch ohne den spateren Beinamen allein mit »Johann

12 Leonhard Schlemmer nach Johann Heinrich Schroder, Bildnis Johann Heinrich
Jung, gen. Jung-Stilling, 0.]., Punktiermanier, 27,0x 28,0 ecm, Inv. Nr.1lI-15910;
S. Halle nach Johannes Gundlach, Profilbildnis Johann Heinrich Jung, gen. Jung-
Stilling, 1789, Radierung und Punktiermanier, 23 x 15,5 cm, Inv. Nr. [lI-15909.
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Abb. 16. Leonhard Schlemmer nach Johann Heinrich Schroder,
Portritradierungen von Heinrich Jung-Stilling.

Abb.17. S. Halle nach Johannes Gundlach,
Portrdtradierungen von Heinrich Jung-Stilling, 1789.

Heinrich Jung« (Abb.17). Der zweite Druck fasst den Ausschnitt enger, der
Dargestellte ist im Dreiviertelportrit nach rechts zu sehen und blickt den Be-
trachter direkt an (Abb. 16). Der nun éltere Jung-Stilling zeigt sich ohne Perii-
cke und in legererer Kleidung eher im Stil der Aufklarung. Beide Portratstiche
waren in der Graphischen Sammlung bislang nicht vorhanden.

Die Kunstsammlungen danken allen Freunden und Forderern fiir ihre wich-
tige Unterstiitzung: Fiir die grofsziigige Forderung im Rahmen von »Kunst auf
Lager« danken wir der Ernst von Siemens Kunststiftung. Fiir ihre wohliiber-
legten, kostbaren und willkommenen Schenkungen und Dauerleihgaben an
die Sammlung danken wir Dr. Andreas Dietzel (Frankfurt), Karin Gierke (Ba-
den-Baden), Prof. Dr. Johannes Grave (Bielefeld), Liselotte Hiibner (Lahr),
Andrea Ludin (Miinchen) und Peter Voss-Andreae (Hamburg).

Mareike Hennig
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Handschriften

Im Berichtszeitraum 2018 konnte der Handschriftenbestand um zahlreiche
Stiicke erginzt werden. Schon seit vielen Jahren ermoglicht unser Ehren-
mitglied Amanda Kress mit ihrer >Erich und Amanda Kress-Stiftung« dem
Hochstift, Handschriften von Goethe und seinem Umkreis anzukaufen. Hier-
fiir gilt ihr unser besonderer Dank.

Goethe

Goethe an Jean Paul Friedrich Richter, Weimar, 9. Mdrz 1799,
Schreiberhand (Johann Jacob Ludwig Geist)
mit eigenhdndiger Unterschrift'?

Man wird Thnen mit Vergniigen von der Herzogl:
Bibliothek, die Biicher, die Sie verlangen kénnten, ab-
reichen. Weimar am 9 Marz 1799.

Goethe™

Drei Zeilen von Schreiberhand auf einem Doppelblatt, eine eigenhindige Un-
terschrift, darunter reichlich freier Platz, umseitig die Anschrift »Herrn Rich-
ter« mit raumgreifender Volute und Spuren roten Siegellacks: Das einzige
tiberlieferte Korrespondenzstiick Goethes an Jean Paul nimmt sich auf den
ersten Blick eher diirftig aus. Es handelt sich um ein amtliches Schreiben, das
er in seiner Funktion als Oberaufseher tiber die Herzogliche Bibliothek dik-
tierte (Abb.18).

Jean Paul lebte seit Ende Oktober 1798 in Weimar. Er hatte sein Quartier
unweit von Goethes Haus am Frauenplan genommen, um an seinem »Kardi-
nalromanc, dem >Titan, zu arbeiten. Seit jeher war er ein Vielleser und exzes-
siver Exzerptor. Da es ihm aus finanziellen Griinden verwehrt war, eine eigene
grofe Bibliothek aufzubauen, hatte er sich angewohnt, die Biichersammlun-
gen von Freunden und Bekannten sowie Leihbibliotheken und Lesegesell-
schaften zu nutzen. Aus den geliehenen Biichern schrieb er ab, was ihm fiir
seine Arbeiten verwendbar schien. So war es auch in der Weimarer Zeit, hier
bediente er sich der Bibliotheken Herders und Bottigers und ab Mirz 1799

13 Hs—31315.

14 Drucke: WAV 51, S.145. — Jean Pauls Samtliche Werke. Historisch-kritische
Ausgabe. Vierte Abteilung, Band 3.1: Briefe an Jean Paul 1797-1799, Text, hrsg.
von Angela Goldack und Monika Meier, Berlin 2009, S. 266.
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Abb. 18. Goethe an Jean Paul Friedrich Richter,
Weimar, 9. Mdrz 1799.

auch der Herzoglichen Bibliothek. Dort entlieh er 1799/1800 u.a. Werke von
Shakespeare, Leibniz, Pope, Montesquieu, aber auch das >Astronomische Jahr-
buch«der Jahre 1799 und 1800 sowie Johann Matthius Bechsteins >Griindliche
Anweisung alle Arten von Vogeln zu fangen<.™

Jean Pauls Ausleihen sind im Verzeichnis der entlichenen Biicher do-
kumentiert.”® Bereits am 10. Mirz 1799, also unmittelbar nach Erhalt von
Goethes Nachricht, wurde er zum ersten Mal vorstellig. Warum aber benotigte

15 Vgl. Konrad Kratzsch, Die Leserschaft der Herzoglichen Bibliothek und ihre
Lektiire in den Jahren 1792 bis 1800. Nach den Ausleihbiichern, in: Historische
Bestinde der Anna Amalia Bibliothek zu Weimar, hrsg. von Konrad Kratzsch und
Siegfried Seifert, Miinchen u.a. 1992, S.99—113, hier: S.112.

16 Herzogin Anna Amalia Bibliothek Weimar, Loc A: 35.2. Die Ausleihbiicher wur-
den seit 1792 gefiihrt.
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er eine Erlaubnis fiir die Ausleihe aus einer 6ffentlichen Institution, die prin-
zipiell allen offenstand? Die 16 Punkte umfassende >Vorschrifft, nach welcher
man sich bei hiefsiger Fiirstl. Bibliothek, wenn Biicher ausgeliehen werden, zu
richten hat¢, die Goethe und sein Amtskollege Voigt d. A. am 26. Februar 1798
erlassen hatten, liefert die Erklarung. Dort heifSt es unter Punkt 11: »[...] we-
gen neu ankommender Fremden, oder auswirtigen Personen, wird von Seiten
der Bibliothek bey Fiirstl. Commission angefragt«.’” Offenbar fiel Jean Paul
als Neubtirger unter die erste der genannten Personengruppen. Damit ist zu-
gleich gesagt, dass es sich nicht um einen Privatbrief Goethes handelt, dessen
Lakonie vom kiihlen Verhaltnis der beiden Dichter zeugte, sondern um einen
formlichen Erlaubnisschein zur Vorlage beim Bibliothekspersonal, der keinen
Raum fiir Personliches liefs. Dass von Goethe allerdings nur dieses eine Sch-
reiben an Jean Paul iiberliefert ist, kann durchaus als symptomatisch fiir die in
vieler Hinsicht verfehlte Beziehung gelten.*®

Warum sich das Blatt heute nicht mehr in Jean Pauls Korrespondenzarchiv
befindet, lasst sich nicht rekonstruieren. Bekannt ist nur, dass es 1957 bei
J.A. Stargardt versteigert wurde.’ Anfang 2018 tauchte es bei der Jahres-
auktion desselben Auktionshauses wieder auf und konnte vom Hochstift im
Nachverkauf erworben werden. Damit ist es erstmals offentlich zugénglich.
Unterstiitzt wurde der Ankauf vom Land Hessen und der Erich und Amanda
Kress-Stiftung.

Goethe an Karl Ludwig von Woltmann, Weimar, 5. Februar 1813,
Schreiberhand (Johann August Friedrich John)
mit eigenhdandiger Grufiformel und Unterschrift*

Am 19. Januar 1813 sandte der Historiker Karl Ludwig von Woltmann (1770-
1817) das Trauerspiel >Orlando« seiner Frau Karoline im Manuskript an Goe-
the, auflerdem ein Heft seiner seit Januar erscheinenden Zeitschrift >Deutsche
Blitter® mit der Bitte um Beitriige, drei neue Binde seiner Tacitus-Uberset-

17 Die Benutzungsordnung der Weimarer Bibliothek von 1798. Mit einer Ein-
fithrung von Konrad Kratzsch. Faksimile, Weimar 1990, S. 10f.

18 Vgl. Namenlose Empfindung. Jean Paul und Goethe im Widerspruch. Hand-
schriften und Deutungen. [Katalog zur Ausstellung im Freien Deutschen Hoch-
stift — Frankfurter Goethe-Museum, Frankfurt am Main und der Klassik Stiftung
Weimar, Goethe- und Schiller-Archiv,| Frankfurt am Main 2013.

19 J.A. Stargardt. Autographen. Auktion am 3. Mai 1957. Katalog 532, Marburg
1957, Nr. 55.

20 Hs—31220.

21 Goethe besal3 alle drei erschienenen Bénde (1813-1815); vgl. Hans Ruppert,
Goethes Bibliothek. Katalog, Weimar 1958, Nr. 280.
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zung*? sowie seine Rezension zu Goethes >Dichtung und Wahrheit<. In seiner
Antwort sagt Goethe seine Mitarbeit an den >Deutschen Bldttern< ab. Seine
Begriindung ist interessant:

Je dlter man wird, je weniger wird es uns moglich, in Gesellschaft ans
Publicum zu reden. Ich kann nicht verlangen, daf3 ein Redacteur Aufsitze
ausschlieflen soll, die meinem Sinn widersprechen, aber mir kommt es gar
zu wunderlich vor, in Einem Heft meine Ueberzeugungen und das Gegen-
theil davon zu lesen.

Anschlielend dufSert sich Goethe zu Woltmanns Rezension der ersten beiden
Teile von >Dichtung und Wahrheit., die in den >Deutschen Blattern< erschienen
war.”3

Die Ausfertigung war bis jetzt nur als ungenauer Teildruck Karoline von
Woltmanns bekannt.?4 Die Weimarer Ausgabe legte ihrer Edition Goethes
Konzept zu Grunde.?> Das Original befand sich Anfang des 20. Jahrhunderts
im Besitz von Maria Paulcke geb. Ringier, der Gattin des Geologen und Alpi-
nisten Wilhelm Paulcke. Die Familien Hafner und Lutz (Pforzheim), Urenkel
der Paulckes, haben es nun dem Hochstift geschenkt. Thm liegt ein Brief von
Hochstifts-Direktor Otto Heuer bei, der es 1920 begutachtet hatte.

Goethe, eigenhandige Notiz fiir Ottilie von Goethe,
undatiert (1828/1830)

Im >Catalogue alphabétique de la plupart des écrivains, seiner Schrift tiber das
Zeitalter Ludwigs XIV., erwihnt Voltaire beilaufig auch Frangois de Maucroix
(1619—1708). Der knappe Eintrag wurde in Beaumarchais” legendéarer Kehler
Voltaire-Ausgabe (1784-1789) durch ein Beispiel fiir dessen Dichtkunst er-
weitert, namlich durch einen Quatrain, in dem der tiber 8o-jahrige Dichter mit
entwaffnendem Stolz fiir das unverminderte Daseinsrecht der Alten eintritt:

Chaque jour est un bien que du Ciel je recois;
Jouissons aujourd’hui de celui qu’il nous donne.

22 In Goethes Bibliothek haben sich erhalten: Werke von Cajus Cornelius Tacitus.
Deutsch mit Abhandlungen und Anmerkungen von Karl Ludwig von Woltmann,
Bd. 3-6, Berlin 1811-1817; vgl. Ruppert, a.a.O., Nr. 1440.

23 Vgl. Deutsche Blétter 1813, Bd. 1, S. 1434 und S. 84—112.

24 [Karoline von Woltmann,] Deutsche Briefe, Bd. 1 [mehr nicht erschienen], Leip-
zig: Fleischer 1834, S.3—5. Der Brief ist dort falschlich auf den 15. Oktober 1813
datiert.

25 WAIV 23, S.272—275 und S.492f.

26 Hs—31300.
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Il n’appartient pas plus aux jeunes gens qu’a moi;
Et celui de demain n’appartient a personne.?”

Goethe kannte Voltaires Schrift zu Ludwig XIV. nachweislich seit 1780, die
Verse von Maucroix zitierte er ab 1828. In diesem Jahr trug er sie in ein Notiz-
heft mit Spriichen und franzésischen Exzerpten ein,?® zudem sandte er sie am
14. Mai 1828 an die bekannte Pariser Salonniere Marquise de Castries als Bei-
trag zu deren Autographenalbum.? Ein Jahr spater, am 28. August 1829, {iber-
reichte er den Vierzeiler der Ehefrau des belgischen Astronomen Adolphe
Quetelet, die mit ihrem Mann bei seinem 8o. Geburtstag zu Gast war.>° Im
folgenden Jahr schliefSlich schrieb er ihn nochmals mit der Angabe »ce 24 juin
1830« nieder. Diesmal lief3 er von der Handschrift ein Faksimile erstellen,
das er offenbar an Freunde verteilte3* und das in englischen Zeitschriften
reproduziert wurde.>?

Den Verfasser Maucroix erwdhnte Goethe nur im besagten Notizheft,
die drei Geschenkblatter hingegen unterschrieb er mit seinem eigenen Namen,
so dass die Adressaten den Eindruck haben mussten, die Zeilen gingen auf ihn
selbst zurtick. Dem folgt bis heute auch ein Grofteil der Forschung, der in
ihnen zudem eine Ubersetzung des Goethe-Gedichts »Liegt dir Gestern klar
und offen« sieht.3> Als dieses Gedicht entstand, war Maucroix jedoch seit tiber
8o Jahren tot.

27 Voltaire, Siecle de Louis XIV, hrsg. von Diego Venturino, Oxford 2017 (= Les
CEuvres completes de Voltaire 12), S.134; vgl. den Kommentar ebd., S. 381.

28 Gustav von Loeper, Zu Goethes Spriichen in Prosa, in: Goethe-Jahrbuch 11
(1890), S.135-144, hier: S. 141 f.

29 Katalog der wertvollen Biichersammlung aus dem Besitze des Staatskanzlers
Fiirsten Clemens Lothar Metternich, Wien 1907, S.1836. Ein Faksimile des dop-
pelten Eintrags von Goethe (neben den franzosischen Versen auch das Gedicht
»Das holde Thal hat schon die Sonne wieder«) findet sich auf dem Vortitel verso.

30 Adolphe Quetelet, Sciences mathématiques et physiques chez les Belges, au
commencement du XIX® siecle, Bruxelles 1866, S.656—668, hier: S.664.

31 Helmut Sembdner, »Ich habe sie geschrieben und nicht geschrieben«. Goethes
magische Blattchen, in: Jahrbuch der deutschen Schillergesellschaft 30 (1986),
S.1-21, hier: S.15. Vgl. Goethe- und Schiller-Archiv, Sign. GSA 25/W 30a, so-
wie die Anlagen zu Goethes Brief an Felix Ferdinand Heinrich Kiistner vom
31. August 1830 (Woldemar von Biedermann, Goethe und Leipzig, Bd. 2, Leipzig
1865, S.143).

32 Vgl. Ad. M., [Rubrik:] Nouvelles scientifiques, industrielles et littéraires. Europe.
Grande-Bretagne, in: Revue encyclopédique 51 (Juli 1831), S.557-559, hier:
5.559.

33 So etwa FAI2, S.1188; vgl. dagegen bereits Loeper, Zu Goethes Spriichen in
Prosa (Anm. 28), S.141.
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Abb. 19. Goethe, eigenhdandige Notiz fiir Ottilie von Goethe,
undatiert (1828/1830).

Die ebenso komplizierte wie interessante Uberlieferungslage wird nun be-
reichert durch ein Blatt, das beim Auktionshaus Bassenge (Berlin) erworben
werden konnte (Abb. 19). Es trigt folgende Bleistiftnotiz von Goethes Hand:

Mit Bitte um die ersten Zeilen.

[Liicke]

Il n’appartient pas plus aux jeunes gens qu’a moi,
Et celui de demain n’appartient a personne.

Die Handschrift befand sich urspriinglich im Nachlass von Goethes Schwie-
gertochter Ottilie, so dass die Bitte an sie gerichtet gewesen sein diirfte. Was
aber wollte Goethe mit dem Liickentext bezwecken? Offenbar verfiigte Ottilie
tiber die Quelle der Verse, also das Werk von Voltaire in der Kehler Ausgabe, so
dass sie mit dem korrekten Wortlaut aushelfen konnte. Ob der Arbeitsauftrag
1828 oder 1830 formuliert wurde, ldsst sich nicht entscheiden.

Goethe, Notiz, ohne Ort, ohne Datum, eigenhindig3*

Es handelt sich um eine Liste mit scheinbar unzusammenhingenden Begrif-
fen, die zu verschiedenen Zeitpunkten mit unterschiedlichen Schreibmateria-

34 Hs—31314.
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lien (Bleistift, diverse Tinten) entstand. Der Zusammenhang ist noch nicht
entschliisselt:

Farbenspiel

Hausgeist

Heimweh

Periodische Quele35

La Biondina3®

Die Invaliden.

xxxxxxxxxxxxx [gestrichen:] in
XXXXXX XX XXXX

Bardiet.3”

Aubade3®

Serenade

Notturno.

Geologen Idylle

Confession des Schmetterl[ings?]
A priori als Erinnerung

Dem. Epithalam.3

Zeus Perun.4°

Donum Lacrymarum#*

Das Blatt wurde bei der Jahresauktion der Firma J.A. Stargardt im Nach-
verkauf erworben. Finanziert wurde der Ankauf vom Land Hessen sowie der
Erich und Amanda Kress-Stiftung.

35
36

37

39
40
41

Eine mit Unterbrechungen flieSende Quelle.

Vgl. Goethes Ubersetzung des gleichnamigen venezianischen Gondellieds in den
Jahren 1804 (1. Strophe) und 1812 (2.—4. Strophe); WA 153, S.355-357.

Auf Klopstock zuriickgehender Typus des vaterlandischen Dramas, das in Bar-
dengesingen den Kampf der Germanen gegen die Romer darstellt, vgl. seine drei
Bardiete »Hermanns Schlacht< (1769), >Hermann und die Fiirsten< (1784) und
>Hermanns Tod« (1787).

Morgenmusik, im Gegensatz zur >Serenade, der Abendmusik, und dem >Not-
turnos, der Nachtmusik.

»Dem|oiselle] Epithalam[ium]«?

Der slawische Donnergott Perun entspricht dem griechischen Gott Zeus.

Donum lacrimarum, die Gabe der Trinen als Zeichen der Gnade fiir den reuigen
Siinder; im katholischen Messritus gibt es eigene Gebete dafiir; vgl. sPandorac
(1807/08), v. 817f.: »Der Thrianen Gabe sie versohnt den grimmsten Schmerz; |
Sie flieen gliicklich, wenn’s im Innern heilend schmilzt« (WA 50, S.335) sowie
noch in >Ausséhnung« (Trilogie der Leidenschaft(, 1823): »Das Auge netzt sich,
fithlt im hohern Sehnen | Den Gotter-Werth der Tone wie der Thranen« (WAT 3,
S.27).
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Goethe-Umkreis

Friedrich der Grofie an Johann Michael von Loén,

Potsdam, 21. Mdrz 17534

Durch die Vermittlung der Staatlichen Kunsthalle in Karlsruhe kam aus Pri-
vatbesitz ein Brief von Konig Friedrich II. von Preufen an Goethes GrofSonkel,
den Frankfurter Schriftsteller und Kunstsammler Johann Michael von Loén
(1694—1776), ins Hochstift.#> Der eigenhindig unterschriebene Brief steht im
Zusammenhang mit der Ernennung Loéns zum Geheimen Rat und Regie-
rungsprasidenten der Grafschaften Lingen und Tecklenburg. Loén hatte dem
Konig dafiir gedankt und erhielt im Gegenzug das folgende, bisher unpubli-
zierte Schreiben:

J'ai recu la lettre que Vous M’avez écrit pour Me remercier de la charge de
President a Lingen, que Je vous ai conferé avec le caractere de Mon Conseil-
ler privé. Comme Je ne doute nullement, que vous me mettrez suivant vos
promesses, tout vos soins, & vous acquiter dignement de ce poste avec tout le
zéle et toute l’application possible. Vous pouvez étre persuadé, que Je n’ou-
blierai point de Vous en marquer dans les occasions Ma satisfaction et Ma
reconnoissance. Et sur ce Je prie Dieu, qu’il vous ait, en sa sainte garde. a
Potsdam. ce 21¢ Mars. 1753.
Federic

Wilhelm Grimm an Christian August Vulpius, Kassel, 8. Juni 18104+

Ab 1806 beschiftigte sich Jacob Grimm intensiv mit dem Verhiltnis zwi-
schen Minnesang und Meistersang. In diversen kimpferischen Publikationen
machte er in der Fachwissenschaft von sich reden, ehe er 1811 mit der Ab-
handlung >Uber den altdeutschen Meistergesang« seine erste Monographie
vorlegte. Mit ihr wollte er sein Verstidndnis von >Naturpoesie« durchsetzen, in
der das heile, urspriingliche Dasein der Vélker anschaulich werde.

In Zusammenhang mit diesen Studien bat er Ende November 1809 seinen
Bruder Wilhelm, der gerade durch Weimar reiste, aus der dortigen Bibliothek
einige mittelalterliche Handschriften auszuleihen und nach Kassel mitzubrin-

42 Hs—312109.

43 Im vergangenen Berichtsjahr hat das Hochstift bereits ein Exemplar der >Neuen
Sammlung der merkwiirdigsten Reisegeschichten< von Johann Michael von Loén
tibernommen (35 Bénde, 1749—-1771); vgl. Jahrb. FDH 2018, S. 305-317.

44 Hs—31231.
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gen (»Konntest Du nicht die weimarer Codexe borgen«#5). Wilhelm konnte
das Ansinnen am 12. Dezember personlich mit Goethe besprechen, der ge-
meinsam mit Christian Gottlob von Voigt d.A. als Oberaufseher fiir die Her-
zogliche Bibliothek zustindig war.#® Goethe bestand vor einer Leihgabe auf
einem formlichen Gesuch.47 So fragte Jacob Grimm am 11. Januar 1810 aus
Kassel bei Goethe an, »ob nicht durch Thre nochmalige giitige Verwendung die
dortigen Herrn Bibliothecare bewegt werden konnten, uns die in der Anlage
niaher bezeichneten Manuscripte [zwei Meistersinger-Manuskripte] zu einer
befSeren Benutzung fiir die altdeutsche Poesie, deren Studium uns sehr anliegt,
auf ein Vierteljahr zu iiberlafSen und etwa mit dem Postwagen auf unsere Kos-
ten anher zu senden«.#® Goethe gab dem Ersuchen bereits am 19. Januar statt:
»Sehr gern tibersende ich die Manuscripte, welche ich auf meinen Namen von
Herzoglicher Bibliothek entlehnt. [...] Es soll mir sehr angenehm seyn, wenn
Sie in diesen beyden Béindern einige bedeutende Stiicke finden, und indem Sie
solche entziffern und mittheilen, das Verdienst, das Sie sich schon um diesen
Zweig der deutschen Literatur gemacht, zu unsrer allseitigen Dankbarkeit
vermehren. «#9

Am 13. Mai bat Goethe von Jena aus seinen Schwager Christian August
Vulpius, Registrator der Herzoglichen Bibliothek, an die Riickgabe der beiden
Handschriften zu erinnern.>® Mit einem Anschreiben, das nun aus dem Han-
del erworben werden konnte, schickte Wilhelm Grimm die beiden Handschrif-

45 Brief vom 24. November 1809, in: Briefwechsel zwischen Jacob und Wilhelm
Grimm, hrsg. von Heinz Rolleke, Teil 1: Text. Stuttgart 2001, S.191. Zur Praxis
der Ausleihe aus Bibliotheken vgl. Karl Stackmann, Das Interesse an den deut-
schen Handschriften des Mittelalters, in: Die Jenaer Liederhandschrift. Codex —
Geschichte — Umfeld, hrsg. von Jens Haustein und Franz Koérndle, Berlin und
New York 2010, S.181— 204, hier: S.188-190.

46 Siehe Goethes Tagebuch am 12., 13., 23. und 25. Dezember 1809. Siehe auch
oben, S.403.

47 Wilhelm schreibt diesbeziiglich am 27. Dezember 1809 an seinen Bruder: »Du
mogest namlich in deinem Charakter und als Bibliothekar an ihn [Goethe]
schreiben und formlich [...] um Mittheilung der zwei MSS. bitten, auch der
andern Herrn, welche dariiber mitzudisponiren, erwihnen, [...] dann wolle er
davon reden, und sie sollten mit der Post an dich abgesendet werden.« (Brief-
wechsel zwischen Jacob und Wilhelm Grimm [Anm. 45], S.200) Vgl. Elise Keu-
dell, Goethe als Benutzer der Weimarer Bibliothek, Leipzig 1982, Nr.637 und 638.

48 Werner Deetjen, Goethe und die Briider Grimm, in: Archiv fiir das Studium der
neueren Sprachen 161 (1932), S.83-84, hier: S. 84.

49 WAIV 21, S.173f.

50 »Sollte Herr Staatsrathsauditor Grimm in Cassel jene ihm zugesendeten Manu-
scripte zur rechten Zeit nicht zuriickschicken, so erinnern Sie solche hoflich und
beziehen Sich darauf, daf$ ich nicht gegenwirtig bin.« (Ebd., S.293)
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ten am 8. Juni 1810 an Vulpius, den er im Januar gegeniiber Arnim in gleicher
Sache als »Esel« bezeichnet hatte,5* zurtick:>

Ew Wohlgeboren iibersende ich hierbei die beiden Mss. zuriick, mit der
Bitte, mir den richtigen Empfang derselben, nur mit ein paar Worten zu
bescheinigen.

Zugleich ersuche ich Sie, die Einlage an S. Excellenz abgeben zu lafSen.

Christian August Vulpius an Nicolaus Meyer, Weimar, 11. Juni 181653

Vulpius berichtet dem Bremer Arzt, Schriftsteller und Kunstsammler Nico-
laus Meyer vom Tod seiner Schwester Christiane von Goethe am 6. Juni 1816.
Meyer war mit dem Ehepaar Goethe freundschaftlich verbunden:

Weimar den 11 Jun 1816
Werthester Freund!

Thre Freundin, meine Schwester, ist nicht mehr. Der Tod hat ihrer kraft-
vollen Gesundheit in einem schrecklichen Kampfe von 5 Tagen das Leben
abgekdmpft. Sie starb am 6ten, (ihrem Geburtstage, in ihrer Geburts-
stunde,) Mittag 12. Uhr von Blutkrampfen der schreklichsten Art, fiir sie, und
uns. Sie konnen sich vorstellen, wie zerstohrt alles bei uns ist u umhergeht.
Alle weinen, u ihr Mann ist fast untrostlich. Behiit Sie Gott fiir dergl. harten
Schicksale, u schenke Thnen Friede u frohes Gedeihen, so, wie all den Thrigen.
Der Thrigste
Vulpius

Der Brief wurde erstmals 1887 von Clementine Schricker publiziert.># Seit-
dem war sein Verbleib unbekannt. Er konnte nun aus Privatbesitz erworben
werden.

51 Zur gesamten Episode vgl. Konrad Kratzsch, »Der Vulpius ist ein Esel! « Zur Aus-
leihpraxis in der Herzoglichen Bibliothek in Weimar unter Goethes Oberaufsicht,
in: ders., Von Biichern und Menschen. Arbeiten aus drei Jahrzehnten als Biblio-
thekar an der Herzogin Anna Amalia Bibliothek in Weimar, Hamburg 2017,
S.116-133.

52 Die Einlage ist das Schreiben Wilhelm Grimms an Goethe vom selben Tag; ge-
druckt in: Goethe und die Romantik. Briefe mit Erlduterungen, hrsg. von Carl
Schiiddekopf und Oskar Walzel, Teil 2, Weimar 1899 (= Schriften der Goethe-
Gesellschaft 13), S.199.

53 Hs—31312.

54 Briefe von Goethes Frau an Nicolaus Meyer. Mit Einleitung, Facsimiles, einer
Lebensskizze Nicolaus Meyers und Portrits, [hrsg. von Clementine Schricker,]
StrafSburg 1887, S. 17. Dort falschlicherweise unter dem 11. Juni 1806.
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Romantik

August Wilhelm Schlegel, eh. Widmungsgedicht
fiir Friederike Unzelmann, in: lon, ein Schauspiel
von August Wilhelm Schlegel, Hamburg: Perthes 180355

Am 2. Januar 1802 wurde am Weimarer Hoftheater unter Goethes Leitung
August Wilhelm Schlegels Schauspiel s>lon¢< uraufgefithrt. Die zeitgenossi-
schen Urteile reichten von grofSer Begeisterung (Caroline Schlegel, Schelling)
iber Anerkennung (Goethe) bis hin zu vernichtender Kritik (Caroline und
Johann Gottfried Herder). Die Berliner Erstauffiihrung fand am 15. Mai 1802
unter August Wilhelm Ifflands Regie mit der Musik von Johann Friedrich
Reichardt im neu eroffneten Nationaltheater am Gendarmenmarkt statt. Die
Rolle des 16-jahrigen Knaben Ion, der sich am Ende des Stiicks als Sohn Apol-
los erweist, spielte Friederike Unzelmann, die ein halbes Jahr zuvor auch in
Weimar Triumphe gefeiert hatte. Hans Christian Genelli bescheinigte ihr in
einer anonym erschienenen Rezension, in ihrer Darstellung der Rolle sei der
»gottliche Ursprung, die heilige Reinheit und das jugendliche Selbstgefiihl«
des Ion »gliicklich« und »ohne Affektazion« zum Ausdruck gekommen.5

Im Frithjahr 1803 erschien die Buchausgabe. Eines der Exemplare lief3
A.W. Schlegel aufwendig ausstatten, es erhielt vom Buchbinder einen roten
Maroquin-Einband, goldgeprigte Deckelbordiiren und Eckfleurons sowie eine
priachtige Steh- und Innenkantenvergoldung. Auf das Vorsatzblatt schrieb
Schlegel das folgende, bisher unbekannte Widmungsgedicht, das elegant mit
der Differenz von Text und Auffithrung, Figur und Schauspielerin spielt:

An
Friederike Unzelmann.

Jon dem ersten gebiihrt die Huldigung Jon des zweyten,

Sieh, er weihet sich dir gern mit ergebenem Sinn.

Stumm, ach leider! nur ist er ein Bandchen beschriebener Blitter,
Jener ein liebliches Weib, tduschend in Jiinglinges-Tracht

Du hast Hauch ihm geliehn, und den Ton, der die Herzen dahinreifSt,
Auch den beseelenden Blick, auch die belebte Gestalt

Ist ihm das alles versagt, so gonn’ ihm, daf8 er sich mindstens

Wihl” ein Gewand, wie es dich, Kind des Apollo, geziert.

55 Hs—31302.

56 Uber die Darstellung des Ion auf dem Berliner Theater, in: Zeitung fiir die ele-
gante Welt, Nr.81-83 vom 8., 10. und 13.Juli 1802, Sp.645-650, 653-657,
661-664 [gez. ***], hier: Sp. 649.
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Fern nachahmen nur kann er des Leibrocks blendende Weif3e,
Mantel von strahlendem Roth, dann das umbordende Gold.
Doch ihn wiirde beschdmen, was kaum fiir dich ihm genitiget:
Als dein Jon gewif$ hélt er des Schmuckes sich werth.

AWS.

Das Buch stammt aus der Kollektion des bedeutenden deutsch-franzosischen
Sammlers Jean Fiirstenberg (1890—1982) und tragt dessen Exlibris.

Clemens Brentano an Karl Wilhelm Justi, Marburg, Dezember 180357

Am 29. November 1803 heirateten Clemens Brentano und Sophie Mereau und
bezogen in Marburg eine gemeinsame Wohnung. Kurz darauf lernte Brentano
den literaturbegeisterten Pfarrer Karl Wilhelm Justi (1767-1846) kennen, der
eine Professur fiir Philosophie innehatte und zugleich als Superintendent den
lutherischen Gemeinden Oberhessens vorstand. Justi betrieb offenbar auch eine
»Journal-Gesellschaft«,5® also einen Lesezirkel fiir Periodika, namentlich fiir
»Litteraturzeitungen«. Dies geht aus einem undatierten Brief von Clemens
Brentano an Justi hervor, der bei J.A. Stargardt erworben werden konnte:

Ueber ihrem Versprechen, mich in Thre Journal Gesellschaft aufzunehmen,
scheint fiir uns beide noch eine kleine Undeutlichkeit zu liegen und ich
nehme mir die Freiheit, dieselbe schriftlich aufzuheben, da ich das Vergnii-
gen nicht hatte, Sie zu HaufSe zu treffen. Vor mehr als vierzehn Tagen gab
ich dem Pedell [Conrad] Lederer die Damenzeitung des Grafen [Julius] von
Soden,5 um sie Thnen mit der Anfrage mitzutheilen, ob Sie gegen diese
Zeitung, die ich der Journalgesellschaft eigenthiimlich tiberlafsen will, mir
die Lektiire der iibrigen Journale, und Zeitungen zugestehen wollten, hier-
auf erhielt ich von Lederer vorgestern die Antwort, daf$ sie mit dem Vor-
schlag zufrieden seien, da ich aber die Ehre hatte Sie bei H Pr. [Ludwig]
Wachler zu sprechen, sagten Sie, daf3 sie noch keine Damen Zeitung er-
halten hitten, und Lederer hatte den ersten Monat derselben schon bereits
viele Tage in Handen. Ich weify nun, da ich weder Journale, noch meine

57 Hs—312209.

58 Justi selbst hat sich zu dieser Gesellschaft in seinen Schriften nicht gedufSert.
In den von ihm mitherausgegebenen >Annalen der deutschen Universitatenc
(Marburg 1798, S.467) heif3t es lediglich: »Uberdas existiren mehrere Lese-In-
stitute, Journalgesellschaften u.s.w. in Marburg, woran Professoren und Stu-
dirende Antheil nehmen kénnen.«

59 Zu den Beitrigerinnen der wochentlich erscheinenden >Zeitung fiir Damenc
(Juli bis Dezember 1803) gehorte neben Sophie von La Roche und Elise Biirger
(geb. Hahn) auch Sophie Mereau-Brentano.



ERWERBUNGEN 413

Zeitung wieder zu sehen kriege, nicht, ob ich die Ehre habe, in einer Jour-
nalgesellschaft zu sein, oder nicht, und bitte Sie mir daher zu verzeihen,
wenn ich frage, ob Sie mit meinem Vorschlag zu frieden sind. Wonicht, so
bitte ich mich von den Bedingnissen, und den Leistungen des Instituts eini-
ger maflen zu unterrichten, damit ich seiner Friichte theilhaftig werden
kann. Ich sage Thnen zugleich, dafd ich kein Journal linger als einen Tag, ja
wenn es dazu beitragen konnte, mir dieselben frither zu verschaffen, nicht
langer als ein paar Stunden in meinen Héanden zu behalten verspreche, be-
sonders wollte ich um baldige Mittheilung der Litteraturzeitungen gebeten
haben. Wenn es Thnen nicht interessant sein sollte die Damenzeitung der
Gesellschaft einzuverleiben, so werde ich aufhoren, sie zu halten. Ich bitte
Sie mir hiertiber einige Aufklarung zu geben, und habe die Ehre mit Ver-
sicherung meiner Hochachtung zusein Thr ergebener

Clemens Brentano
N.S.

Meine Frau [Sophie Brentano], die sich Thnen empfehlen laf3t, wird es sich
fiir eine Ehre schizzen, Thre Bekanntschaft zu machen, und ich bin so frei
Sie zu bitten, solten Sie in diese Gegend der Stadt kommen, Thr das Ver-
gniigen Thres Besuchs zu gonnen.

Der Brief hat keine Anrede. Dass er an Justi gerichtet ist, geht aus einem Hin-
weis von Ingeborg Schnack hervor, die 1958 berichtete, das Schreiben, aus dem
sie einen Satz zitiert (der Rest ist unpubliziert), habe sich frither einmal in
Justis Nachlass befunden.®® Der Nachlass wird heute als Depositum der Fami-
lie im Hessischen Staatsarchiv in Marburg verwahrt; er enthilt u.a. vier Briefe
von Clemens und Sophie Brentano an Justi aus den Jahren 1805 und 1806.°*

60 Ingeborg Schnack, Karl Wilhelm Justi, in: Lebensbilder aus Kurhessen und Wal-
deck 1830-1930, hrsg. von Ingeborg Schnack, Bd. 6, Marburg 1958 (= Veroffent-
lichungen der Historischen Kommission fiir Hessen und Waldeck 20), S.136-
176, hier: S.162, Anm. 69. Schnacks Hinweis wurde in der Forschung in verschie-
dener Hinsicht mehrfach missverstanden. So schreibt etwa die Frankfurter Bren-
tano-Ausgabe, der Brief sei im Depositum des Hessischen Staatsarchivs Marburg
»nicht mehr auffindbar« (FBA 38/3, S.484). Tatsdchlich wurde er dort nie ein-
geliefert. Die an derselben Stelle gedufSerte Vermutung, es gebe wahrscheinlich
einen »entstehungsgeschichtlichen Zusammenhang« zwischen Brentanos Pro-
jekt einer »Weiberzeitung« und der Marburger Journal-Gesellschaft, ist durch
den Inhalt des Briefs ebenfalls hinfallig.

61 Vgl. Horst Nieder, Karl Wilhelm Justi und Clemens und Sophie Brentano. Vier
unveroffentlichte Briefe, in: Jahrb. FDH 1995, S. 74—89. Nieder zieht aus Schnacks
Ausfiihrungen falschlich den Schluss, das Schreiben sei an Heinrich Karl Abra-
ham Eichstadt gerichtet; vgl. ebd., S.78.
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Zu datieren ist das Schreiben auf Dezember 1803, spitestens auf Anfang
1804, da die erwihnte »Damenzeitung des Grafen von Soden« nur bis Dezem-
ber 1803 erschien.

Die folgenden sechs Briefe Bettine von Arnims geb. Brentano stammen aus
dem Nachlass der Miinchener Germanistin Sibylle von Steinsdorff, deren
Eichendorff-Sammlung das Hochstift bereits Ende 2014 erwerben konnte.®?

Bettine Brentano an Ludwig Tieck,
nach dem September 1808, Fragment®3

Im September 1808 reiste Bettine Brentano mit dem Ehepaar Savigny, ihrem
Bruder Clemens und dessen Ehefrau Auguste nach Miinchen, da Savigny
einen Ruf an die nahegelegene Universitit Landshut angenommen hatte. In
kurzer Zeit kniipfte sie zahlreiche Kontakte zu den unterschiedlichsten intel-
lektuellen Zirkeln. So traf sie auch Ludwig Tieck, der sich seit Oktober 1808
mit seiner Schwester Sophie Bernhardi ebenfalls in Miinchen aufhielt. Am
1. November schrieb Bettine iiber ihn an Savigny: »Ich kenne wenig Men-
schen, die durch ihren Geist so bestimmten Einflufd auf mich haben als Tieck.
Er hebt meine Natur, die zum Teil durch eigne und fremde Zufille sich oft
verwiithlt und vergraben hat, wieder hervor.« Ab Anfang 1809 hatte Tieck
einen schweren rheumatischen Schub und wurde in der Folgezeit kontinuier-
lich von Bettine besucht, ehe sich das Verhiltnis Mitte 1809 (v.a. wegen Tiecks
finanzieller Unzuverlassigkeit) deutlich abkiihlte.
Das Schreiben ist in der Miinchner Zeit entstanden und lautet:

Lieber Tiek, Sogleich wird mich Clemens ablosen, um Thnen den Zwek
dieses Briefes deutlich zu machen. Wann kommen Sie hier her, wahrschein-
lich wenn ich weg gehe, dann konnen sie in meinem Zimmer wohnen, ich
werde eine Kaze anschaffen zu Threr Gesellschaft; Der Uberbringer dieses
Briefes, ist ein unschuldig in Sie verliebter, wie ich hore. Freund ich bitte,
sind Sie kriegerischer Natur [di]ef8 einzige mdgt ich nur wissen, wegen ge-
wiflen Ursachen, ob Sie nehmlich im Stande Sind ein Gewehr ohne Zittern
abzuschieflen. oder gehen Sie lieber mit Bogen und Pfeil um, weil es nicht
knallt, es ist mir sehr wichtig dief8 zu wiflen.

An dieser Stelle befindet sich auf dem Blatt mittig ein Strich, der Brieftext
ging darunter (in Clemens Brentanos Handschrift?) urspriinglich weiter. Das

62 Vgl. Jahrb. FDH 2016, S.235-270 und S. 407.
63 Hs—3128s.
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fehlende Drittel wurde abgerissen, der Verbleib ist unbekannt. Die Abtren-

nung muss nach dem Versand erfolgt sein, da das Gegenstiick des erbrochenen
Siegels fehlt.54

Bettine von Arnim an Friedrich Klein, um 1840%

In ihrem Schreiben an den Geschiftsfithrer der Berliner Druckerei Trowitzsch
und Sohn dufSert sich Bettine besorgt iiber eine nicht piinktlich angekommene
Sendung mit Korrekturbogen, die sie an Klein geschickt hatte.

Bettine von Arnim an Johann Valentin Teichmann, April 1842°°

In diesem Schreiben erbittet Bettine bei Hofrath Teichmann, dem Geheimen
Sekretir in der Generalintendantur der koniglichen Schauspiele zu Berlin,
Eintrittskarten fiir die Vorstellung von Ludwig Tiecks >Antigone¢, die am
13. April 1842 zum ersten Mal im Schauspielhaus gegeben wurde:

Ich berufe mich auf Thre gefillige Ausserung Herr Hofrath mir Billets zur
Antigone zu reserviren und bitte, wenn ich nicht zu spdt anfrage mir noch
10 billette zukommen zu lassen zu einer der drei Vorstellungen

Friedrich Wilhelm IV. hatte sich 1841 von Tieck eine Inszenierung der Sopho-
kleischen >Antigone« erbeten. Im Oktober desselben Jahres fand eine Privat-
vorstellung im Neuen Palais in Potsdam statt, spater wurde die Inszenierung
in den allgemeinen Spielplan tibernommen.

Bettine von Arnim an Moriz Carriére, 25. August 1843, Berlin®

Unmittelbar vor ihrem Aufbruch zu einer Badereise mit den drei Tochtern in
das oberschlesische Bad Landeck berichtet Bettine dem gerade bei Heinrich
Oppenheim in Heidelberg weilenden Philipp Moriz Carriere von einem sie
erheiternden Vorfall rund um die Berliner >Jahrbiicher fiir wissenschaftliche
Kritik, das zentrale Publikationsorgan der orthodoxen Hegelianer:

64 Eine kritische Edition des Briefs wird erscheinen in: Die junge Bettina. Brief-
wechsel 1796-1811 (hrsg. von Heinz und Ursula Hartl, voraussichtlich 2020). Die
Herausgeber gehen davon aus, dass der Brief urspriinglich Bettine Brentanos
Schreiben an Friedrich Carl von Savigny vom 28. November 1808 beilag.

65 Hs—31289.

66 Hs—31288.

67 Hs—31287.
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[Leopold von] Henning Generalsecretair der Soc: der Jahrbiicher fiir Wis-
senschaftliche Kritick steigt aufs Cultusministerium nachzusuchen um
Unterstiitzung derselben. Wird nur unter der Bedingung zugestanden wenn
Schelling Beitrige dazu liefere. Henning bekommt von Schelling abschlag-
liche Antwort aber ihm wird von diesem sein Sohn [Hermann] vorge-
schlagen als Mitarbeiter! Henning muf3 diese Proposition also des grofSen
Schellings Sohn antragen der es sehr vergniigt annimt! — Dem Minister
[Friedrich] Eichhorn macht er den miindlichen Bericht daf3 Schelling es
ausgeschlagen aber seinen Sohn dafiir vorgeschlagen habe. Nun meint
Eichhorn das ist ja eben so gut! und die Unterstiitzung gewiahrt.

Dieser Mittarbeiter eine neue Grofle welche bei einer PfefferKuchen-
bude stehend immer noch die Aug[en] GrofSer hat als den Magen wird nun
als erste Stiitze fiir d[ie] Jahrbiicher bekannt werden! —

Was auch immer damals im Kultusministerium tatsachlich vorgefallen war,
der damals 19-jahrige Hermann von Schelling (1824-1908) wurde jedenfalls
nicht Mitarbeiter der Berliner Jahrbiicher.

Bettine von Arnim an Unbekannt,
Ende August / Anfang September 1847, Fragment®®

Nach mehreren Auseinandersetzungen und Zerwiirfnissen mit verschiedenen
Verlegern griindete Bettine 1845 die Arnim’sche Verlagsexpedition als Selbst-
verlag, um ihre eigenen Werke sowie die ihres verstorbenen Mannes Achim
herauszubringen. Da sie jedoch nicht das dafiir erforderliche Berliner Biirger-
recht besafl und unter Aufbietung all ihres rhetorischen Konnens versuchte,
den Magistrat in seine Schranken zu weisen, wurde sie nach einer Gerichts-
verhandlung am 20. August 1847 wegen Beleidigung des Magistrats zu zwei
Monaten Gefingnis verurteilt. In zweiter Instanz gelang es, nicht zuletzt
durch Intervention ihres Schwagers Friedrich Carl von Savigny, die Verurtei-
lung aufheben zu lassen.

Zu diesem Vorgang wurde ein Brief erworben, von dem sich nur der
Schluss erhalten hat. Bettine bittet darin um die Ubermittlung der Prozess-
akten, da sie beabsichtigte, den gesamten Vorgang zu publizieren und auf diese
Weise die Offentlichkeit auf ihre Seite zu bringen:

[...] schaffen Sie mir wo mdoglich heute noch die Acten des Magistrats-
prozesses, sie werden eines Orts zur Einsicht verlangt wo ichs weder ab-
schlagen noch zaudern kann. Kann ich sie heute noch erhalten so gehe ich
morgen mit meiner Schwester Savigny die nach Dresden zur Fiirstin

68 Hs—31290.
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Schwarzenberg geht, bis Leipzig, konnen sie mir die Acten nebst dem Ur-
theil nicht mehr bis heut Abend schaffen so muf3 ich meine Reise bis iiber-
morgen verschieben. Ich ersuche Sie daher um bestmdoglichste Beschleu-
nigung dieses auf Thre unermiidliche Willfahrigkeit berechneten Auftrags.
Bettine

Offenbar kurz darauf schreibt Bettine von Arnim an ihren Sohn Freimund in
einem ebenfalls undatierten Brief: »ich schicke dir hier die Acten. und bitte
dich die als Einleitung so nothwendige und Intressante Punkte aufzusetzen.
[...] die Acten wie sie sind konnen von der Censur nicht abgewiesen werden
sie sind bereit, und also in 8 Tagen im Publicum. und um so frapan[ter] als sie
ganz schmucklos neben einander aufgereiht stehen [...]. — ich bitte dich also
recht dringend trage das Deinige dazu bei. indem du deine so klare und deut-
liche Anschauung als Introduction hinzugiebst [...].«® Freimund scheint dem
Wunsch seiner Mutter nicht nachgekommen zu sein, die erwiinschte 6ffent-
liche Dokumentation des Prozesses ist jedenfalls nie erschienen.

Bettine von Arnim an Maximiliane von Arnim,
November 1847, Entwurf7°

In dem sehr umfangreichen Briefentwurf bittet Bettine von Arnim ihre Tochter
Maximiliane, sich bei dem entfernten Verwandten Graf Adolph von Arnim-
Boitzenburg fiir die Verbreitung einer nach ihrer Ansicht bedeutenden techni-
schen Innovation einzusetzen:

Es ist nemlich von dem braven und sehr geschikten Mechanikus Mayern
die Rede, dessen trefflicher Spinnmethode und seinen dazu mit vielem Fleifs
und Verstand erfundnen Rddern ganz dazu geeignet sein wiirden der Leine-
wandfabrikation einen neuen bisher noch nicht erreichten Schwung zu ge-
ben zugleich auch ein hochst reichhaltiger Erwerb fiir die Weber und mehr
noch fiir die Spinner sein wiirde, iberdem auch fiir den Landbauer einen
Gewinnst durch den Flachsbau zusichert, der den Ertrag [...] zum wenigs-
ten aufs dreifache sicher stellt [...]. [...] der Mechanikus Mayern verlangt
garnichts als nur die Gelegenheit auf dem Land die armen Kinder im Spin-
nen zu unterrichten und allenfalls einen Morgen Land um seinen Flachsbau

69 Du bist mir Vater und Bruder und Sohn. Bettine von Arnims Briefwechsel mit
ihrem Sohn Freimund, hrsg. von Wolfgang Bunzel und Ulrike Landfester, Gottin-
gen 1998 (= Bettine von Arnims Briefwechsel mit ihren Sohnen 1), S.58, vgl.
ebd., S.130 und S.169-175. Vgl. ferner Gertrud Meyer-Hepner, Der Magistrats-
prozess der Bettina von Arnim, Weimar 196o0.

70 Hs—31286.
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den Landleuten zu zeigen. Er ist arm, was ein armer Landschulmeister er-
tibrigen kann das hat er lingst im Interesse dieser Sache geopfert also
miifite er ein Jahr lang das erhalten was er zu seiner Substanz bedarf [...].

Bettines Ansinnen steht im Kontext der Pauperismus-Debatte des Vormirz
und weist viele Beziige zu ihrem Armenbuch-Projekt von 1844 auf. Dem Ent-
wurf liegt eine prachtige, seidengefiitterte Mappe mit dem goldenen Schrift-
zug »Max« bei, in der Bettine die Korrespondenz mit der Tochter verwahrte.”*

Das Konvolut von Sibylle von Steinsdorff enthilt zudem fiinf weitere Briefe
zu Bettine von Arnims Umfeld und ihrer Wirkungsgeschichte: Max Bruch an
Hermann Behrendt, 23. Oktober 1881, Joseph Joachim an Albert Graf von
Flemming (?), 31. Dezember 1857, Jakob Moleschott an Heinrich Bernhard
Oppenheim, 10. August 1858, Karl Rosenkranz an Hermann Friedrich Wil-
helm Hinrichs, 26.Juli 1848, sowie Carl Steinhduser an Hermann Knaur,
30. Juli 1851.72

Robert Schumann, Arbeitsskizzen zu den >Szenen aus Goethes Fausts,
1844-1853, 121 Seiten’>

Robert Schumanns >Szenen aus Goethes Faust« sind das Hauptwerk der mu-
sikalischen Goethe-Rezeption in der ersten Halfte des 19. Jahrhunderts. Sie
nehmen sowohl im CEuvre des Komponisten als auch in der Geschichte der
Faust-Vertonungen einen exzeptionellen Rang ein und sind dartiber hinaus in
ihrer musikalischen Formgestaltung ohne Vorbild. Die 121 Seiten mit Kompo-
sitionsskizzen, an denen Schumann mit Unterbrechungen von 1844 bis 1853
arbeitete, geben Einblick in den Kompositionsprozess, zumal die Kompositions-
ideen, Particellentwiirfe und Klavierfassungen zahlreiche Korrekturen, Durch-
streichungen und Neuansitze aufweisen. Schumann hatte sich fiir Goethes
>Faust« zunéchst als Operntext interessiert. 1844 exzerpierte er die Tragodie
und skizzierte die dritte Abteilung. Danach entwickelte er den Plan, den Stoff
als Oratorium zu bearbeiten. Eine offentliche Auffithrung im Herbst 1849
begeisterte Franz Liszt fiir das Werk, und er schlug vor, es durch eine Intro-

71 Sibylle von Steinsdorff, »... das treffliche Spinnrad des Mechanikus Mayern«.
Ein praktischer Vorschlag Bettine von Arnims zur Verbesserung der Einkiinfte
einheimischer Spinner und Weber. Anmerkungen zum unveréffentlichten Ent-
wurf eines Briefes an ihre Tochter Maximiliane [Herbst 1847], in: Zwischen Auf-
klirung und Romantik. Neue Perspektiven der Forschung. Festschrift fiir Roger
Paulin, hrsg. von Konrad Feilchenfeldt u.a., Wiirzburg 2006, S. 303-317.

72 Hs—31291 bis Hs—31295.

73 Hs—31276.
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Abb. 20. Robert Schumann, Szenen aus Goethes Faust,
Ouwvertiire, Klavierauszug (Entwurf zweite Fassung).

duktion zu erweitern. Schumann fiigte tatsachlich noch eine Ouvertiire hinzu,
wobei Skizzen dazu moglicherweise bereits zuvor entstanden waren.

Die Orchesterpartitur seines Werks konnte Robert Schumann nicht mehr
selbst zum Druck befordern. So sind die Entwiirfe, die mit ihren teilweise tag-
genauen Datierungen die Entstehung von den ersten Textexzerpten bis zur
Orchestrierung dokumentieren, von unschdtzbarem Wert nicht nur fiir das
Verstindnis der Genese, sondern auch fiir eine kritische Revision des Erst-
drucks von 1858 (Abb. 20).

Das Skizzenkonvolut wurde 1911 vom Zwickauer Unternehmer Alfred
Wiede bei C.G. Boerner in Leipzig zusammen mit zahlreichen anderen Schu-
mann-Autographen erworben. Fiir einen Teil der Autographe gibt es aus-
driickliche Hinweise, dass sie direkt von der Schumann-Familie stammen, so
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dass diese Provenienz auch fiir die Faust-Szenen gelten diirfte. Nach dem Tod
einer der Erbinnen wurde das Konvolut Ende 1996 bei Sotheby’s angeboten,
ohne dass es zu einem Verkauf kam. Ende 2011 erfolgte eine zweite Auktion,
diesmal wurde der Komplex von der franzésischen Eigentiimergemeinschaft
Aristophil erworben. Nach deren Liquidierung wurde das Werk am 20. Juni
2018 von der Firma Ader Nordmann versteigert. Bei der Auktion im Pariser
Hoétel Drouot ist es dem Hochstift gelungen, den Zuschlag zu erhalten. Im
Vorfeld hatten zahlreiche Forscher und Kiinstler durch Gutachten und unter-
stiitzende Schreiben gegentiber den Geldgebern den Ankauf befiirwortet.

Finanziert wurde der Ankauf durch die Beauftragte der Bundesregierung
fir Kultur und Medien, die Kulturstiftung der Lander, die Hessische Kultur-
stiftung, die Fritz Thyssen Stiftung, die Rudolf-August Oetker Stiftung, die
Erich und Amanda Kress-Stiftung, ferner durch Dr. Ilse Hoffmann-Mecken-
stock, Friedrich von Metzler sowie Ulrike und Prof. Dr. Udo Ebert.

Georg Biichner

Eduard Lange, s>Commers-Lieder-Buch< der Straflburger Studentenver-
bindung >Eugenia<, 1827-183374

Am 21. Februar 1828 griindete eine Gruppe Straflburger Theologiestudenten
die Studentenverbindung >Eugenia<. Mitglieder waren die Briider August und
Adolph Stober sowie Ludwig Amsler, Victor Jaeglé, Ludwig Bricka und Eduard
Lange, etwas spiater kamen Johannes Hopfner, Johann Daniel Scherb, Peter
Follenius, Eugene Boeckel und Adolph Miintz hinzu. Zu den permanenten
Gisten (vhospites<) der Verbindung, die aus Satzungsgriinden nicht zu echten
Mitgliedern werden konnten, zihlte der Medizinstudent Georg Biichner, der
an mehreren Treffen teilnahm. Als Hauptzweck der Verbindung hatte man
»Frohliches Beisammenseyn, trauliches lehrreiches Gesprach und holde[n]
Biergenufi« festgesetzt.

Von einem franzosischen Antiquar konnte ein bis jetzt unbekanntes >Com-
mers-Lieder-Buch« erworben werden, das auf das Griindungsmitglied Eduard
Lange (1809—1868) zuriickgeht. Es dokumentiert sehr genau das Verbindungs-
leben und stellt daher eine ergidnzende Quelle zu dem von Thomas Michael
Mayer publizierten Protokollbuch der >Eugenia« dar.75

74 Hs—31212.
75 Thomas Michael Mayer, Das Protokoll der Straflburger Studentenverbindung
>Eugenia, in: Georg Biichner-Jahrbuch 6 (1986/87), S.324—392.
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Das Buch wurde am 1. Januar 1827 begonnen, mehr als ein Jahr vor der
offiziellen Griindung der >Eugenia«. Das Lied vom Griindungstag >Auf Euge-
nia’s Stiftungs-Tag; 21 Februar 1828. Von unserm Bruder Adolph Stoeber. —
mel: Wo Muth und Kraft etc.c findet sich mit der Nummer 7o (pag. 72-73)
deshalb erst weiter hinten. Insgesamt sind 125 fortlaufend numerierte Lieder
enthalten, an die ein alphabetisches Register der Liedanfinge anschlief3t. Der
>Commers-Comment« vom 7. Mai 1828 mit 30 Artikeln (pag. 133-135) ist
als Anleitung fiir die Verwendung des Lieder-Buchs zu verstehen.

Am Ende des Buches sind mehrere Treffen samt den Namen der teil-
nehmenden Studenten eingetragen. Einstweilen ist noch unklar, ob es sich da-
bei um reine Eugenia-Treffen handelt, weil Namen genannt werden, die in
keiner weiteren Namensliste der Verbindung auftauchen. Das erste Treffen
datiert vom August 1829, das letzte vom 18. Februar 1830. Auch mehrere
>Schwiden¢,7® also Commerse mit Mitgliedern anderer Studentenverbindun-
gen, sind mit Namen der Teilnehmer verzeichnet. Die erste datiert vom 27. Juli
1829. Ganz am Ende ist eine Zusammenkunft am 21. Februar 1833 dokumen-
tiert. Es handelt sich offenbar um eine Art Erinnerungstreffen, da sich die
Verbindung bereits im Sommer 1832 aufgelost hatte.

Bisher ging die Forschung davon aus, dass Biichner zwischen November
1831 und Juli 1832 an acht Treffen der >Eugenia« teilnahm.”7 Anhand der Ein-
trage im Commers-Lieder-Buch kommen nun zwei weitere hinzu, am 19. und
21. Februar 1833.78

Der Band wurde auf der Tagung >Georg Biichner und die Romantik< im
April 2018 erstmals der Offentlichkeit vorgestellt. Im Vorfeld der Tagung
tibernahm das Hochstift von der Sparkassen-Kulturstiftung Hessen-Thiirin-
gen als Dauerleihgabe zwei dufSert wertvolle Biichner-Autographen, die bis
jetzt in der Universitatsbibliothek Marburg verwahrt wurden. Von Biichners
Briefen, deren urspriingliche Anzahl bei etwa 300 gelegen haben konnte,
sind nur noch 14 vorhanden. Ubernommen wurden Georg Biichners Brief an
Georg Geilfus, StrafSburg, ca. 25. Juli 1836,79 sowie das folgende Stiick:

76 Ebd., S.342.

77 Ebd., S.328.

78 Vgl. zum zweiten Treffen den Brief von Peter Follenius an Adolph Stober vom
6. Mirz 1833, mitgeteilt von Reinhard Pabst in der >Zeittafel< von buechner-
portal.de, Lebenszeugnis 1505 (Zugriff: 17.06.2019).

79 Hs—31233. Vgl. Georg Biichner, Briefwechsel, Text, hrsg. von Burghard Dedner,
Tilman Fischer und Gerald Funk, Darmstadt 2012 (= Marburger Biichner-Aus-
gabe, Bd.10.1), S.99f.



422 JAHRESBERICHT 2018

Georg Biichner, Stammbuchblatt fiir Edouard Reuss,
Straffburg, 31. Juli 1833%°

Ich bin weder witzig, noch verstehe ich mich
auf allgemeine himmelblaue Stammbuch’smoral,
ich [gestrichen: wiinsche] sage Dir also nur herzliches Lebewohl
lieber Eduard, und wiinsche uns frohes
Wiedersehen
Dein
Georg Biichner.

Straf$burg d. 31. Juli 1833.

Biichner schrieb diese Zeilen in das Stammbuch von Edouard Reuss, eines
Cousins seiner Mutter. Noch am selben Tag musste er aus rechtlichen Griin-
den sein Strafburger Studium beenden, seine Braut Wilhelmine »Minna«
Jaeglé, mit der er sich vor einem Vierteljahr heimlich verlobt war, zurticklassen
und ins verhasste GroSherzogtum Hessen zuriickkehren. Der Eintrag steht
also unter keinem gliicklichen Stern.

Reuss bewahrte die Loseblattsammlung seiner Stammbuchblitter in einem
himmelblauen Umschlag auf, auf den Biichner in der zweiten Zeile anspielt.
Dariiber hinaus weisen die beiden ersten Zeilen darauf hin, dass Biichner
offensichtlich nicht viel von der Tradition des Stammbuchs hielt, die zu dieser
Zeit generell in die Krise gekommen war. Die iberkommene »Stammbuch’s-
moral« war ihm peinlich, und auch die geistreiche Phrase erschien ihm in ihrer
gewollten Originalitat abgeschmackt. So rettete er sich in eine metasprach-
liche Wendung, die er auch an anderer Stelle (bei seinem Eintrag in August
Stobers >Souvenir d’amitié®*) bemiihte.

Das Albumblatt wurde 1994 von dem Biichner-Forscher Reinhard Pabst
in Frankreich entdeckt.®> Im folgenden Jahr konnte es von der Sparkassen-
Kulturstiftung Hessen-Thiiringen erworben werden.

8o Hs—31232. Vgl. Biichner, Briefwechsel, a.a.0., S. 23.

81 Ebd, S.11.

82 Vgl. Reinhard Pabst, Ich bin nicht witzig und verstehe mich nicht auf Stamm-
buchmoral. Bei der Urenkelin einer Verwandten Georg Biichners gefunden: Ein
himmelblaues Albumblatt des Dichters, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung,
Nr. 87 vom 12. April 1995, S. 35.
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Hugo von Hofmannsthal

Hugo von Hofmannsthal an Rudolf Baron von Simolin,
Berlin, 15. Januar 1916%

Nach seiner Freistellung vom Kriegsdienst im Mai 1915 bemiihte sich Hof-
mannsthal um die Ubernahme kulturpolitischer Aufgaben. Mehrmals hielt er
sich deshalb in Berlin auf, so auch vom Dezember 1915 bis zum Marz 1916.
Dort trat er in die >Deutsche Gesellschaft 1914« ein, die kurz zuvor gegriindet
worden war.® An den Zusammenkiinften dieses politischen Herrenclubs im
Palais Pringsheim (Wilhelmstrafse) nahm er im Januar 1916 intensiv teil, zahl-
reiche enge Freunde hatten dort fithrende Positionen inne. Hier traf er auch
den Unternehmer und Kunstsammler Rudolf von Simolin.

Der an Simolin gerichtete Brief spricht von einer Verstimmung eines
gewissen »T.«, die wohl im Rahmen der politischen Diskussionen im Club
zustande gekommen sein diirfte. Es konnte sich um den Industriellen August
Thyssen handeln, der Priasidiumsmitglied war, oder um dessen Sohn Fritz
Thyssen:

Sehr geehrter Baron Simolin!
ich danke sehr fiir Thre Zeilen, und glaube mit Thnen dass es besser ist, die
Sache nun auf sich beruhen zu lassen.
In der Hoffnung, Thnen im Club bald wieder zu begegnen bin ich Thr
ganz ergebener
Hofmannsthal

PS. Vielleicht wire es doch entspannend, wenn Sie mit dem stets leicht ge-
krankten T. nun noch einmal tiber die Sache sprechen u. ihm ihr Bedauern
tiber die ganz ohne Thre Schuld verfahrene Situation sagen wiirden — damit
die Sache auch fiir ihn einen Abschluss hat?

Der Brief konnte giinstig aus dem Handel erworben werden.

Teilnachlass von Oda Buchenau®s

Das langjahrige Hochstiftsmitglied Hedi Mauritz (Frankfurt am Main) hat
dem Hochstift Briefe, Biicher und Fotos aus dem Nachlass ihrer Tante, der

83 Hs—31230.

84 Hugo von Hofmannsthal, Reden und Aufsitze 3, hrsg. von Klaus E. Bohnen-
kamp, Katja Kaluga und Klaus-Dieter Krabiel, Frankfurt am Main 2011 (= Kriti-
sche Ausgabe, Bd. 34), S.1159.

85 Hs—31242, Hs—31244 bis 31259, Hs—31261 bis 31265.
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Pressendruckerin und Buchhindlerin Oda Buchenau geb. Weitbrecht (1900—
1988) geschenkt. Die gebiirtige Hamburgerin arbeitete zunachst als Herstelle-
rin im Weimarer Gustav Kiepenheuer-Verlag und betrieb ab 1924 eine Hand-
presse in Potsdam, mit der sie 1926 in ihre Heimatstadt wechselte. 1930 hei-
ratete sie den Verleger und Hersteller Siegfried Buchenau (1892-1964) und
stellte ihre Presse ein.%

Das Konvolut enthilt folgende an Oda Buchenau gerichtete Schriftstiicke:
sechs Briefe und Postkarten von Gottfried Benn aus den Jahren 1924 und 1925,
einen Brief von Elise Bonsels geb. Ostermeyer vom 2. Dezember 1920, zwei
Briefe von Arnolt Bronnen aus dem Jahr 1922, eine Ansichtskarte von Annette
Kolb vom 5. November 1912, eine undatierte Postkarte von Alfred Kubin, eine
Ansichtskarte von Oskar Loerke vom 17. August 1928 sowie zwei Briefe von
unbekannten Adressaten.

Vier (Post-)Karten sind an Siegfried Buchenau adressiert, sie stammen von
Rudolf Binding (8. Mérz 1930), Alfred Kubin (3. Mérz 1925, ohne Datum),
Hedwig Kubin (27. April 1923) und Kurt Wolff (31. Dezember 1924, ohne Da-
tum). Ein Brief von Hans Carossa vom Juni 1941 enthilt die Reinschrift des
Gedichts »Im Alten Hause beim Bahndamm« mit einer Widmung fiir Sieg-
fried Buchenau: »Herrn Siegfried Buchenau zur Erinnerung an seinen Aufent-
halt in Seestetten, Juni 1941!«

Hinzu kommt eine Postkarte von Hugo von Hofmannsthal an die Leitung
des >Deutschen Buch-Clubs, den Siegfried Buchenau 1927 gemeinsam mit
Ernst Hauswedell und Kurt Saucke gegriindet hatte. Hofmannsthal gehorte ab
November 1927 mit Hans Prinzhorn und Wilhelm von Scholz (spéter durch
Rudolf Bindung ersetzt) dem Ehrenprasidium des Verlags an, das tiber die
Auswahl der monatlich den etwa 1500 Mitgliedern (Stand: November 1928)
zugestellten Lizenzausgaben zeitgenossischer Literatur wachte. Der Schrift-
wechsel mit Hofmannsthal wird im Deutschen Literaturarchiv Marbach ver-
wahrt, dort fehlt allerdings Hofmannsthals Schreiben vom 19. Midrz 1929,
mit dem er auf die interne Ankiindigung des Friihjahrprogramms mit Bii-
chern von Ludwig Renn, D.H. Lawrence, Balder Olden und Hermann Stehr
reagierte:

Sehr geehrte Herren, ich beantworte recht verspatet Thre Zeilen vom 25 II.
Seien sie versichert, dass wenn ich einmal genétigt wire, abrathend aufzu-
treten, ich dies rechtzeitig tun wiirde.
Thr ergebener
Hofmannsthal

86 Ima Mauritz und Andreas Weitbrecht, Oda Weitbrecht. Oda Buchenau. 1900—
1988. Zum 9o. Geburtstag, [Privatdruck,] Frankfurt am Main 1990.
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Richard Strauss, Album zu Auffiihrungen seiner Opern in Ziirich,
1917/18%7

Anlasslich des 50-jahrigen Bestehens der Internationalen Hugo von Hof-
mannsthal-Gesellschaft, das am 15. April 2018 im Rahmen der Veranstaltung
»Hofmannsthal 1968« gefeiert wurde, schenkte Prof. Martin Stern (Basel),
Griindungsprasident der Gesellschaft und heute Vorsitzender des Ehren-
rats, dem Hochstift einen Band mit den Textheften der vier berithmtesten
Opern von Richard Strauss: >Elektras, >Ariadne auf Naxos¢, >Der Rosenkava-
lier< (Libretto: Hugo von Hofmannsthal) und >Salome« (Libretto nach Oscar
Wilde). Ein Musikliebhaber kaufte die im Adolph Fiirstner Verlag erschiene-
nen Hefte anlasslich verschiedener Gastspiele von Richard Strauss in Ziirich
(1917/1918) und lief3 sie unter Beibehaltung der Originalbroschuren in Perga-
ment mit goldgemustertem Schmuckpapier binden. Die Gastspielreisen deut-
scher und Osterreichischer Sanger, Schauspieler und Orchester fanden im
Rahmen der deutschen Kulturpropaganda statt, die von Harry Graf Kessler
organisiert wurde. Der Band, in den der urspriingliche Eigentiimer Auto-
gramme, Fotos und Zeitungsausschnitte einklebte, enthilt auf dem Vorsatz-
blatt die Widmung: »Fiir Hanny Néf / L. Schneider«. Hanna Naf geb. Linder
war die Gattin des Berner Historikers Werner Naf.

Schriftkultur des 19. Jahrhunderts

Reiseschreibmappe mit Schreibutensilien und Briefsammlung,
um 1850%

Aus dem Handel (Auktionshaus Koller, Ziirich) wurde sehr giinstig eine
Reiseschreibmappe aus der Mitte des 19. Jahrhunderts erworben. Die blind-
gepragte Lederkassette mit Metallschloss und ornamentaler Lederschnitt-
bordiire enthalt ein vollstindiges Set an originalen Schreibutensilien (Tinten-
fass, Briefoffner, Federn, Petschaft, Bleistift, Griffel, Lineal, Loschpapier etc.)
sowie verschiedene Facher fiir die Ablage von Korrespondenzen. Aufserdem
liegen Briefe aus den 1850er und 1860er Jahren, Visiten- und Tanzkarten bei.

87 Hs—31270 / Buch mit hs. Eintragungen Nr. 134.
88 Hs—31282.
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Romantik-Rezeption im 20. Jahrhundert

Peter Rithmkorf, Auf eine Weise des Joseph Freiherrn von Eichendorff,
Reinschrift, 1970er Jahre®

Es handelt sich um eine Uberschreibung des Eichendorff-Gedichts >Das zer-
brochene Ringlein< von 1813 (Abb. 21):

Auf eine Weise des
Joseph Freiherrn von Eichendorff

In meinem Knochenkopfe
da geht ein Kollergang,

der mahlet meine Gedanken
ganz aufler Zusammenhang

Mein Kopf ist voller Romantik,
meine Liebste nicht treu —

Ich treib in den Himmelsatlantik
und lasse Stirnenspreu.

Ach, wir ich der stolze Effendi,
der Gei- und Tiger hetzt,

wenn der Mond, in statu nascendsi,
seine Klinge am Himmel wetzt! —

Ein Jahoo, mocht ich lallen
lieber als intro-vertiert

mit meinen Siitterlin-Krallen
im Kopf herum geriihrt.

Ich mocht am liebsten sterben

im Schimmelmonat August —
Was klirren so muntere Scherben
in meiner Bessemer-Brust?!

Peter Rithmkorf

Die Reinschrift erfolgte auf einem Karton und ist iiberraschend grof3 (42 x
29,7 em). Ungewohnlich ist auch, dass sie weder eine Widmung noch eine
der fiir Rithmkorf typischen Illustrationen trigt. Der Entstehungskontext
ist ungeklart. 1990 wurde das Blatt erstmals bei Zisska & Kistner (Miinchen)

89 Hs—31284.
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Abb. 21. Peter Riihmkorf, Auf eine Weise des
Joseph Freiherrn von Eichendorff, Reinschrift, 1970er Jahre.

versteigert und nun vom Antiquariat Eberhard Kostler (Tutzing) angeboten.
Anhand des Schriftbildes lasst es sich auf Anfang bis Mitte der 1970er Jahre
datieren.

Gut dokumentiert ist die Entstehungsgeschichte des Gedichtes selbst: Rithm-
korf trug es erstmals im Oktober 1960 beim Treffen der Gruppe 47 in Aschaf-
fenburg vor, erstmals gedruckt wurde es am 20. Mérz 1961 in der Zeitschrift
>konkret.9°

9o Vgl. Peter Rithmkorf, Gedichte, hrsg. von Bernd Rauschenbach, Reinbek 2000
(= Werke 1), S.511f.
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Herbert Achternbusch an Wolfram Schiitte,
22. April und 7. August 19859

Die beiden Briefe an Wolfram Schiitte, damals Feuilletonredakteur der Frank-
furter Rundschau, wurden vor allem wegen einer Passage im Brief vom
22. April erworben, in der Achternbusch iiber sein Buch >Die blaue Blume«
spricht. Der Text, der 1987 bei Zweitausendeins erschien, handelt von einer
verzweifelten Reise durch China auf der Suche nach einer kiinftigen, dem Er-
zahler versprochenen Liebe. Im Hintergrund steht immer wieder Novalis. Zu-
sammenfassend schreibt Achternbusch:

Ich meine, jemand muf3te offiziell die deutsche Romantik beenden, daf3 der
deutsche Traum ausgetraumt ist mit allem Drumunddran von Wissenschaft
und Tandaramdei.

Den Briefen liegt ein programmatisches Achternbusch-Bildnis von Gunter
Freyse bei.”?
Konrad Hewmann, Bettina Zimmermann

Bibliothek

Viele wichtige Erwerbungen des Jahres 2018 wurden erneut durch die grofs-
ziigige Zuwendung der Carl Friedrich von Siemens Stiftung Miinchen ermog-
licht, mit der wieder 539 Titel Forschungsliteratur, tiberwiegend zum Samm-
lungsschwerpunkt Romantik und Goethezeit, angeschafft werden konnten.
Insgesamt betrug der Zuwachs innerhalb der Bibliothek 1624 Titel, wobei
der Altbestand in unseren Sammelschwerpunkten mit gut 8o Titeln erginzt
wurde. Vor allem auch im Bereich der Literatur der deutschen und euro-
pdischen Romantik konnten wieder einige Liicken geschlossen und aufSer-
gewohnliche Biicher angekauft werden. Ebenso gelang es mit Hilfe der Erich
und Amanda Kress-Stiftung wiederum die Bibliothek von Johann Caspar
Goethe im Frankfurter Goethe-Haus zu komplettieren.

Nach vielen Jahren der Vorbereitung steht der vollstindige Bestand der
Bibliothek des Freien Deutschen Hochstifts seit Februar 2018 im Stidwestver-
bund (SWB) zur Recherche zur Verfiigung. Damit sind die Bestdnde unserer
Bibliothek von nun an iiber ein grofles Bibliotheksinternetportal weltweit
sichtbar und tiber den Karlsruher Virtuellen Katalog (KVK), eine Meta-Such-
maschine zum Nachweis von mehreren hundert Millionen Medien in Biblio-
theks- und Buchhandelskatalogen, recherchierbar.

91 Hs—31283,1 und 2.
92 Hs—31283,3.
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Bibliothek Johann Caspar Goethe

Fiir die Vaterbibliothek im Grofsen Hirschgraben, von der Goethe in seiner
Kindheit und Jugend stark profitierte, konnten einige lange gesuchte Titel
angeschafft werden. Darunter befindet sich Matthias Erbergs Neuerdffne-
tes Handels-Contor und Neu-aufgeschlossenes Handels-Gewdlb (Niirnberg:
Endters, 1705), ein Werk, das schon aus der Zeit von Goethes Grof$vater stam-
men konnte (Abb. 22). Matthias von Erberg (gest. ca. 1720) war Sprachmeister
in Niirnberg und legte 1712 eine italienische Bibeliibersetzung vor — angeblich
die erste eines Protestanten tiberhaupt. Bereits zuvor hatte er eine deutsch-
italienische Grammatik sowie verschiedene Arbeiten zur Handelssprache ver-
offentlicht. In dem vorliegenden Buch geht es, wie es im Titel heifst, um
»Allerhand Kauffmanns-Brieffe, als Anbietungs-Commissions-Aviso, Fracht,
Wechsel« und im zweiten Band um »alle Waaren zur Handlung gehorig«. Das
Buch war dariiber hinaus »in denen dreyen Europiischen Haubt-Sprachen,
als Teutscher, Franzgsischer und Italianischer« abgefasst. Es war also ein Hilfs-
buch fiir Handelsménner und konnte schon im Haushalt Friedrich Georg
Gothés seinen Dienst getan haben, der ja zu zahlreichen Frankfurter und
franzosischen Handelshiusern gute Beziehungen unterhielt.

Dass Goethes Vater den Erwerb fremder Sprachen in seinem Haus forderte,
lasst sich auch an seiner Bibliothek erkennen, in der sich zahlreiche Worter-
biicher und Grammatiken finden. In Johann Caspar Goethes Haushaltungs-
buch, dem >Liber domesticusy, ist in den 1760er Jahren der Ankauf einer »Spa-
nischen Grammatik« vermerkt. Aus dieser Zeit sind in den deutschen Biblio-
theken kaum Sprachbiicher zum Spanischen auf Deutsch tiberliefert. Aller-
dings gab es in anderen européischen Landern, etwa in England, durchaus In-
teresse an dieser romanischen Sprache. Es ist also nicht ausgeschlossen, dass
Goethes Vater ein fremdsprachiges Werk anschaffte, etwa Joseph Giral Del-
pinos A Dictionary, Spanish and English and English and Spanish (London:
Millar, Nourse and Vaillant, 1763), das nun erworben werden konnte.

Ebenfalls hilfreich fiir die Erziehung der Kinder konnte ein Werk zur
Geographie gewesen sein, namlich Geographische Tabellen der vier Welttheile
welche derselben Staaten, ihre Granzen, Regierungsformen, Religionen, Kriegs-
und Ritterorden, samt ihren Einkiinften und Stirke enthalten (Leipzig: Arks-
tee und Merkus, 1745; Abb. 23). Das seltene Buch, mit dem Johann Wolfgang
und Cornelia vielleicht im eigenen Elternhaus die vier Weltteile kennenlern-
ten, konnte nun erworben werden.

Es ist an dieser Stelle schon mehrfach darauf hingewiesen worden, dass die
religiose Erziehung in Goethes Elternhaus eine wichtige Rolle spielte. Neben
zahlreichen Bibelausgaben und -iibersetzungen, war selbst der Koran gleich in
mehreren Ubersetzungen in der viterlichen Bibliothek vorhanden. In diesem
Jahr konnte eine seltene Ausgabe des Neuen Testaments auf Griechisch ange-
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Abb. 22. Matthias Erberg, Neueroffnetes Handels-Contor
und Neu-aufgeschlossenes Handels-Gewalb,
Niirnberg: Endters, 1705 (Titel).

schafft werden. Bei der Bibel-Ausgabe THE KAINHE AIAOHKHZX AITANTA.
Novi Testamenti libri omnes. Accesserunt parallela Scripturae loca, nec non
variantes lectiones ex plus 100 MSS. Codicibus, et antiquis versionibus collec-
tae (Oxford: E Theatro Sheldoniano, 1675) des anglikanischen Geistlichen
John Fell (1625-1686), einem Vizekanzler der Universitdt Oxford und spater
anglikanischer Bischof dortselbst, handelt es sich um die fritheste griechische
Ausgabe des Neue Testaments, die in Oxford gedruckt wurde. Der Text ist
zwar ein Nachdruck der zweiten Elzevir-Ausgabe von 1633, doch Fell versah
die Ausgabe mit einem fiir die Zeit auflergewohnlich umfangreichen kriti-
schen Apparat. John Fell war zudem eine wichtige Figur in der Geschichte der
beriihmten Oxford University Press. Seit 1671 gehorte er der Geschiftsleitung
der »Printers to the University« an und hatte aus Holland und Frankreich, den
damals in der Typographie fortschrittlichsten Lidndern, eine Sammlung von
Stempeln und Matrizen mitgebracht. Die Gussformen der nach ihm benann-
ten Schrift werden heute noch in Oxford verwendet.
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Abb. 23. Geographische Tabellen der vier Welttheile
welche derselben Staaten, ihre Granzen, Regierungsformen, Religionen,
Kriegs- und Ritterorden, samt ihren Einkiinften und Stdrke enthalten,
Leipzig: Arkstee und Merkus, 1745 (Titel).

Zu den Neuerwerbungen im Bereich Religion gehoren auch einige religiose
Erbauungsschriften, die im Verkaufskatalog der Bibliothek nicht eindeutig mit
Druckort und Jahr erfasst sind, weil es sich um Gebrauchsbiicher handelte, die
in jedem biirgerlichen Haushalt vorhanden waren und teilweise hohe Auf-
lagen erlebten. In Goethes Elternhaus konnte das Biichlein Enchiridion oder
der Kleine Catechismus fiir die gemeine Pfarr-Herren oder Prediger (Frank-
furth: bei Trowitzsch und Sohn, 1750), ein lutherischer Katechismus, benutzt
worden sein. Zu Schriften dieser Art zihlen auch die beiden Biicher von
Johann Jakob Rambach, sein Christliches und Biblisches Exempelbiichlein fiir
Kinder (Leipzig: bey Johann George Lowen, 1771) sowie das Erbauliche Hand-
biichlein fiir Kinder (Leipzig: Lowe, 1766).

Nach Goethes Riickkehr aus Leipzig und tiberwundener Krankheit lasst
sich eine Néahe zur pietistischen Briidergemeine feststellen. Eine Vorliebe fiir
pietistische Erbauungsliteratur ist auch fiir Goethes Mutter bezeugt. Sie liebte
Die tiglichen Loosungen der Briidergemeine, von denen diesmal die Losungen
fiir das Jahr 1770 (Barby: Ebers, 1769) angeschafft werden konnte. Das Jahr
1770 war fiir Goethes Entwicklung wichtig, denn zu Ostern 1770 zog es
den nach schwerer Krankheit wiedergenesenen Goethe zur Fortsetzung des
Studiums nach StrafSburg.
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Eine besondere Neuerwerbung stellt auch die Berleburger Bibel dar, Die
Heilige Schrift Altes und Neues Testaments: nach dem Grund-Text aufs neue
iibersehen und tibersetzet; nebst einiger Erklarung des buchstdblichen Sinnes,
wie auch der fiirnehmsten Fiirbildern und Weissagungen von Christo und
seinem Reich und zugleich einigen Lehren, die auf den Zustand der Kirchen in
unseren letzten Zeiten gerichtet sind ... (8 Binde, Berleburg: [J.F. Haug],
1726-1742). Die Berleburger Bibel ist ein in den Jahren 17261742 in [Bad]
Berleburg entstandenes umfangreiches Bibelwerk in acht Banden, das nicht
nur eine neue Wort-fiir-Wort-Ubersetzung der Bibel bot, sondern vor allem
eine umfangreiche Kommentierung. Die eigentliche Neuiibersetzung bildet
nur etwa ein Zehntel des Inhalts, der ganze Rest besteht aus Kommentaren,
verfasst von fithrenden Kopfen des philadelphischen und (radikal-)pietis-
tischen Christentums dieser Zeit. Darunter befindet sich auch ein reicher
Schatz an mystischen Schriften unterschiedlichster Akzentuierung: von Jo-
hann Arndt und Jakob Bohme, iber Thomas a Kempis zu Madame de Guyon.
Herausgegeben wurde die Bibel unter Leitung des Mystikers Johann Friedrich
Haug (1680-1753).

Johann Caspar Goethe war ein gut informierter Zeitgenosse. Mehrere Zeit-
schriften und Zeitungen befanden sich in seiner Bibliothek, die ihn tiber die
Ereignisse in den deutschen Lindern und im Ausland informierten. Eine da-
von trug den Titel Kurzgefafite Geschichte des Jahres 1741. unter dem Namen
Christian-Erlangischer Zeitungs-Extract als eine Fortsetzung des Coburgi-
schen; in monatlichen Ausziige enthaltend die merkwiirdigsten politischen-
Kirchen- Gelehrten- auch Handlungs- Kunst- und Natur-Begebenheiten. Als
ein Hand-Buch der neuesten Historie fiir Gelehrte und Ungelehrte eingerich-
tet< (Christian-Erlangen, 1.]Jg., 1741). Herausgeber war der Publizist Johann
Gottfried Grof$ (1703-1768), der wie Johann Caspar als Schiiler das Coburger
Gymnasium Casimirianum besucht hatte. Nach Abschluss der Schulausbil-
dung studierte er in Halle und Leipzig Theologie. Ob Goethes Vater ihn viel-
leicht in Coburg personlich kennenlernte, ist nicht bekannt. 1740 nahm Grofs
den Ruf als Professor fiir Geschichte an die Erlanger Ritter-Akademie an und
begann 1741 die in Erlangen erscheinende Zeitung >Auszug der neuesten
Weltgeschichte« herauszugeben, fiir die er auch fast allein die Artikel schrieb.
Sein Blatt hatte neben Lesern in Deutschland bald auch Abonnenten in zahl-
reichen anderen europdischen Landern, sogar in Amerika. Vor allem in Kriegs-
zeiten erreichte die Zeitung hohe Auflagen von bis zu 18 ooo Stiick. Fiir die
Bibliothek Johann Caspar Goethes konnte nun der erste Jahrgang der seltenen
Zeitschrift aus dem Jahr 1741 erworben werden. Der Band enthilt zwei gesto-
chene Karten mit Ereignissen aus dem ersten Schlesischen Krieg (1740—42).

Mit grofser Wahrscheinlichkeit war die folgende Publikation in der Biblio-
thek Johann Caspars vorhanden, auch wenn sie in Liepholdts Katalog nicht
angefiihrt ist. Johann Friedrich von Uffenbach (1687-1769), Sohn einer alt-
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Abb. 24. Johann Friedrich von Uffenbach, Gesammelte Neben-Arbeit
in gebundenen Reden, worinnen, nebst einer poetische Auslegung
des Sinnebildes Cebetis des Thebaners, verschiedene moralische
Schrifften ... enthalten, Hamburg: Konig u. Richter, 1733
(Tafel mit Ansicht Frankfurts im Hintergrund).

eingesessenen Frankfurter Patrizierfamilie, Blirgermeister, Gelehrter, Kunst-
liebhaber und Sammler war schon Nachbar der Familie Goethe gewesen, als
diese noch im Gasthof »Zum Weidenhof« wohnte. Uffenbach half ihm bei der
Planung des Umbaus des Hauses am Grofsen Hirschgraben, und dieser kaufte
Biicher und Kunstgegenstande aus Uffenbachs Sammlungen, als diese nach
dessen Tod in Frankfurt verkauft wurden. In die Bibliothek aufgenommen
werden konnte nun der Band Gesammelte Neben-Arbeit in gebundenen Re-
den, worinnen, nebst einer poetische Auslegung des Sinnebildes Cebetis des
Thebaners, verschiedene moralische Schrifften [...] enthalten [...] nebst einer
Vorrede von der Wiirde derer Singe-Gedichte (Hamburg: Konig u. Richter,
1733; Abb.24). Er enthilt zwei gefaltete Kupfertafeln, wovon die erste eine
Tafel mit einer Ansicht Frankfurts im Hintergrund zeigt und die andere mit
der Tabula Cebetis von Merian, einer Allegorie des menschlichen Lebenslaufs.
Angebunden ist dem schonen Band das Buch des Uffenbach-Freundes Ludwig
Friedrich Hudemann (1703—1770) mit dem Titel Proben einiger Gedichte und
poetische Uebersetzungen. Denen ein Bericht beygefiiget worden, welcher
von den Vorziigen der Oper vor den Tragischen und Comischen Spielen han-
delt« (Hamburg: KifSner, 1732). Die beiden Biicher gehoren in gewisser Weise
zusammen, denn sowohl Hudemann als auch Uffenbach verteidigen in ihren
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Schriften die Oper wider Gottscheds Angriff in den >Critischen Beytragenc.
Der zweite Band enthilt Lehrgedichte (wie das tibersetzte Sinngedicht des
Thebaners Cebetes), Cantaten und Gelegenheitsgedichte sowie das Schauspiel
»Haf3 und Neid« und sein Singspiel >Pisistratus, Konig von Athenx.

Uffenbachs dlterer Bruder, Zacharias Konrad (1683—1734), ist fiir seine um-
fangreiche Bibliothek beriihmt. Er wurde 1721 Ratsherr in Frankfurt, war
jiingerer Biirgermeister und Schoffe der Freien Reichsstadt. Seine Bibliothek
war in acht Zimmern des von ihm erbauten Palais an der Zeil aufgestellt und
seine Handschriftensammlung umfasste 2 0ooo Biande und 20 0oo Briefe. Als er
im Alter von knapp 51 Jahren starb, vermachte er seine unvollendeten Arbei-
ten testamentarisch dem Prediger und Bibliothekar Johann Georg Schelhorn
in Memmingen, der Ausziige aus der Briefsasmmlung und Uffenbachs Reise-
beschreibung herausgab. Drei Binde der postumen Edition Commercii episto-
laris Uffenbachiani selecta variis observationibus illvstravit vitamqoe B. Zach.
Conr. ab Vffenbach praemisit Io. Ge. Schelhornivs (Ulmae; Memmingae:
Gavm, 1753) konnten nun erworben werden.

Ein Schiiler Zacharias Konrad von Uffenbachs war der Jurist Heinrich
Christian von Senckenberg (1704—1768), von dem zwei Werke neu in die
Bibliothek kamen. 1729 wurde er Advokat in Frankfurt am Main. Aufenthalte
in Gottingen, Giefsen, Frankfurt am Main und Wien folgten. 1745 wurde der
bedeutende Frankfurter Jurist und Staatswissenschaftler zum Reichshofrat
ernannt. Seine Schriften widmen sich dem deutschen Recht und der deutschen
Geschichte. Erworben werden konnte nun das vierbandige Werk Meditatio-
num de Universo Iure et Historia volumen (Gissae: Krieger, 1740) sowie das
Buch Visiones diversae de collectionibus legum Germanicarum: A Prima
Rervm Memoria Vsque Ad Novam Recessvom Editionem, Earumgue Vsv
Praecipve Etiam Specvli Saxonici in Belgio (Lipsiae: Weidemann et Reich,
1765). Der schone Band enthilt ein gestochenes Frontispiz sowie drei Kupfer-
tafeln und eine Falttabelle. Neben dem Haupttitel mit Kupfervignette sind
auch die vier Titelblitter zu den vier fortlaufend paginierten Teilen mit einge-
bunden. Vom gleichen Autor stammt der Band Visiones diversiae de collectio-
nibus legum Germanicarum (Lipsiae: Weidemann et Reich, 1765), der eben-
falls angeschafft werden konnte.

Ein weiterer Frankfurter Gelehrter aus dem Umbkreis Johann Caspar Goe-
thes ist Goethes Grofloheim Johann Michael von Loén, von dessen mehr-
bandigem Werk Neue Sammlung der merkwiirdigsten Reisegeschichten im
letzten Jahresbericht ausfiihrlich die Rede war.9> In diesem Jahr konnte die
englische Ausgabe seines Buches >Der Adel« unter dem Titel The analysis of
nobility in its origin; as military, mercantile, and literary; proofs, privileges,

93 Jahrb. FDH 2018, S.305-317.
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duties, acquisition, and forfeiture thereof, interspersed with several curious
monuments of history, relating to laws of chivalry, creations, degradations,
justs, tournaments, combats, & c. (Translated from the Original German of
Baron von Lowhen. With notes collected from the best English Antiquarians,
and other Authors. London: Printed and Sold by ]J. Robinson, 1754) erworben
werden. Es belegt, dass Loéns Schriften tiber Deutschlands Grenzen hinaus
bekannt waren und Beachtung fanden.

Ein weiteres grofles Reisewerk aus der Bibliothek Johann Caspar Goethes
ist Siegmund Jakob Baumgartens (1706—1757) Uebersetzung der Algemeinen
Welthistorie die in Engeland durch eine Gesellschaft von Gelehrten ausge-
fertiget worden. Nebst Anmerkungen der holldndischen Uebersetzung. Das
monumentale Werk bestand aus insgesamt 66 Bianden und 6 Supplement-
banden, die zwischen 1745 und 1814 bei Gebauer in Halle erschienen. Es war
mit 61 gestochenen Frontispizen, 76 gestochenen Titelvignetten, neun Portrat-
tafeln und 224 Kupfertafeln (Karten, Ansichten, Plane, Grundrisse etc.) reich
bebildert. Vorbild war die im Titel erwiahnte in London erschienene >Universal
History¢, die in mehrere europiische Sprachen iibersetzt worden war. Die
Biande 1-18 (1744—1759) behandeln die Alte, Klassische Geschichte, die Bande
19-66 (1759—1814) die Neuere Geschichte. Beachtenswert ist der umfang-
reiche Kommentar-, Anmerkungs- und Erganzungsteil zu jedem Bereich der
Historie, der von einigen Zeitgenossen zwar als zu umfangreich empfunden
und kritisiert wurde, sich aber heute als reiche Informationsquelle erweist.
Goethes Vater besafs mit Sicherheit die 17 Bande der >Weltgeschichte, die
Baumgarten selbst herausgegeben hatte, wahrscheinlich auch die Biicher ab
Band 18, die sein Schiiler Johann Salomon Semler herausgegeben hatte (bis
Bd. 30). Die Reihe befindet sich schon seit vielen Jahren wieder an ihrem Ort
im Frankfurter Goethe-Haus, nur die beiden letzten Binde der Ergdnzungs-
schriften fehlten bisher. Nun konnten Band 5 und 6 der Sammlung von
Erleuterungsschriften und Zusdtzen zur allgemeinen Welthistorie (Halle: Ge-
bauer, 1761/1765) erworben werden, die sich mit der Geschichte der Kirche,
mit Miinzen, Asiatischer Geschichte und Josephus Flavius beschaftigen und
mit dem wahren Alter der Welt sowie den Volkern der Thebaner, Arcadier,
Corinther, Argiver und Thessalier.

Lektiiren des jungen Goethe

In seiner Zeitschrift >Ueber Kunst und Alterthum« veroffentlichte Goethe im
Jahr 1823 einen Aufsatz tiber den Osnabriicker Juristen und Gelehrten Justus
Maoser, ein Mann, der ihn ebenfalls mit seiner Jugend in Verbindung brachte.
Darin heifst es: »Gern erwihn ich des trefflichen Mannes, der, ob ich ihn gleich
niemals personlich gekannt [...], sehr grofien Einflufs auf meine Bildung ge-
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habt hat«.94 Erheblichen Anteil an Goethes uneingeschrankter Wertschat-
zung hatte eine Publikation, die nun in der Erstausgabe angeschafft werden
konnte und die bereits in der viterlichen Bibliothek zu finden war: Justus
Mosers Patriotische Phantasien (4 Bde., Berlin: Nicolai, 1775-1786). Goethe
hatte nach dem Erfolg des >Gotz von Berlichingen«< (1773) und der >Leiden des
jungen Werthers< (1774) Kontakt mit dem »herrlichen Justus Moser« aufge-
nommen.% In gewisser Weise ebneten Goethe die >Patriotischen Phantasien«
den Weg nach Weimar, denn bei dem Treffen mit dem zukiinftigen Herzog
Carl August von Sachsen-Weimar-Eisenach in Frankfurt wurden sie Ge-
sprachsgegenstand, und der junge Erfolgsautor konnte wider Erwarten zeigen,
dass ithm jenseits seiner literarischen Fahigkeiten auch politisches Denken
vertraut war: »Es lagen namlich Mésers patriotische Phantasien und zwar der
erste Theil, frisch geheftet und unaufgeschnitten, auf dem Tische. Da ich sie
nun sehr gut, die Gesellschaft sie aber wenig kannte, so hatte ich den Vortheil,
davon eine ausfiihrliche Relation liefern zu kénnen. «%

Auch Johann Caspar Lavater (1741-1801) gehort zu jenen Autoren, die
den jungen Goethe beeinflusst haben. In diesem Jahr konnte eine friihe Frank-
furter Ausgabe der wichtigen Schrift Aussichten in die Ewigkeit. In Briefen
an Herrn Joh. George Zimmermann (Frankfurt am Mayn: Bayrhoffer, 1773)
erworben werden. Das zentrale Werk des Autors, an dem Goethe lange mit-
arbeitete, bleiben jedoch die >Physiognomischen Fragmentes, die zeitversetzt
in ganz Europa fiir Furore sorgten. Ein Beleg fiir die internationale Wirkung
der Sammlung stellen die schonen und stattlichen Binde von Johann Caspar
Lavaters Essays on Physiognomy designed to promote the knowledge and the
love of mankind (Executed by [...] Thomas Holloway. Translated from the
French by Henry Hunter, Vol. I-1II [in fiinf Teilen], London: John Murray,
H. Hunter and T. Holloway, 1792) dar. Die Ausgabe enthilt drei gestochene
Titelvignetten sowie 174 Kupfertafeln und mehr als 350 Textkupfer. Dabei
handelt es sich um die erste englische Ausgabe von Lavaters Hauptwerk,
das zwar von vielen rationalistischen Zeitgenossen scharf angegriffen und be-
spottelt wurde, aber trotzdem von grofiem Einfluss blieb. Die groflartigen
Kupfer sind nur zum Teil mit der noch umfangreicheren deutschen Ausgabe
identisch. Aber auch dem englischen Leser bot man die Silhouetten von Goe-
the mit Fritz von Stein und Charlotte von Stein, ferner blattgrofSe Portrits von
Henry IV., Lavater, Voltaire, Mengs, Haller, César, Karl XII. von Schweden,
Friedrich dem Grofden, Winckelmann, Fiissli, Thomas More, Erasmus von Rot-
terdam, Seneca, Homer, aber auch George Washington u.v.a. Die Ausgabe aus

94 FAT14,S.323.
95 Vgl. WA128, S.238—2##.
96 Ebd., S.318.
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englischem Antiquariatshandel war das Geschenk eines privaten Forderers der
Bibliothek.

Wihrend Goethes Frankfurter Zeit erschien eine Schrift von August Lud-
wig von Schlozer (1735-1809), die auf Goethe nachhaltigen Einfluss gehabt
haben konnte. Das Buch Islandische Litteratur und Geschichte (Gottingen;
Gotha: Dieterichs, 1773) enthilt namlich die wahrscheinlich erste Erwiahnung
des Begriffes »Weltliteratur« in der deutschen Literatur. Schlozer schreibt
gleich zu Beginn des Buches: »Es giebt eine eigene Islandische Litteratur aus
dem Mittelalter, die fiir die gesammte Weltliteratur eben so wichtig, und gro-
Benteils aufler dem Norden noch eben so unbekannt, als die Angelsdchsische,
Irrlandische, RufSische, Byzantische (), Hebraische, Arabische, und Sinesische,
aus eben diesen diistern Zeiten ist.« (S.2) Dabei versucht Schlozer die Edda als
eigenstiandige islandische Dichtung zu verstehen »und ihr einen Platz neben
anderen kulturellen >Urkunden< aus der Friihzeit der Menschheit zu geben«.
Er verwendet damit den Begriff >Weltliteratur< zu einem Zeitpunkt, »der auch
von Goethe und anderen als Beginn der grofien Revision transnationaler Kul-
turbeziehungen gesehen wird«.97

Eine weitere interessante Neuerwerbung aus der Zeit des jungen Goethe
stellt die Anthologie der Deutschen (Frankfurt; Leipzig, 1770-1772) dar, die
von Christian Heinrich Schmid (1746—1800) in drei Bianden herausgegeben
worden war. Schmid war einer der Begriinder des deutschen Musenalmanachs.
Wie Goethe studierte er ab 1762 in Leipzig Jurisprudenz und kam dort mit
Michaelis, Dyk, Gellert und Ernesti in Kontakt. Schon in Leipzig begann seine
literarische Herausgebertitigkeit, die er spéter in Erfurt und in Gieflen fort-
setzte. 1774 folgte er einem Ruf an die Universitidt Gieflen, wo er eine ordent-
liche Professur der Rhetorik und Poesie antritt. Dort iibernimmt er auch 1787
die Funktion als stellvertretender, ab 1790 als leitender Bibliothekar der Uni-
versititsbibliothek. Bereits zwischen 1770 und 1781 gab Schmid den >Alma-
nach der teutschen Musen« heraus. Damit erschien sein Almanach friiher als
der Gottinger Musenalmanach. Goedeke schreibt ihm auch den >Leipziger
Musenalmanach« von 1771-1776 zu. Von besonderer Bedeutung ist jedoch
seine Anthologie der Deutschen, die erstmals 1770 erschien. Im ersten Band
werden u.a. Lessings Lustspiele \Damon¢ und >Die alte Jungfer« abgedruckt
und zudem Gedichte bekannter Autoren wie Michaelis, Weifle, Thiimmel,
Nicolai, Wieland, Mendelssohn, Herder und der Karschin, der zweite Band ist
Lavater zugeeignet und enthilt Gedichte von ihm sowie von Jacobi und Klop-
stock. In diesem Band hitten auch Verse des Dichters Jakob Michael Reinhold
Lenz abgedruckt sein sollen, doch Schmid zitiert in seiner Vorrede einen Brief

97 Peter Gofsens, Weltliteratur. Modelle transnationaler Literaturwahrnehmung im
19. Jahrhundert, Stuttgart 2011, S. 84.
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des Dichters, der begriindet, warum der junge Dichter seine Gedichte nicht
Wert findet, in der Anthologie zu stehen: »so kommt es mir doch zu, beschei-
den zu seyn, solche Namen zu respectiren, und sie nicht der Verantwortung
auszusetzen, dafs sie mittelmaflig gerathene Versuche in einer beriihmten
Gallerie aufgestellt hétten, wo nur lauter Meisterstiicke Platz finden solltenc.
Im dritten Band der Anthologie sind dartiber hinaus acht Gedichte Holtys im
Erstdruck enthalten. Insgesamt zeigt Schmids Zusammenstellung ein schones
Panorama an Dichterstimmen aus der Zeit des jungen Goethe. Von der Dich-
tung des jungen Frankfurter Dichters scheint Schmid allerdings zunachst
wenig gehalten zu haben, wie eine kritische Rezension des >Go6tz von Ber-
lichingen« zeigt.

Es ist bekannt, dass der junge Goethe Ambitionen hatte, ein Kiinstler zu
werden, und der Malerei und der graphischen Kunst viel Interesse entgegen
brachte. Es ist daher nicht ausgeschlossen, dass ihm zwei Werke zur Bildenden
Kunst in die Hiande gefallen waren, die nun fiir unsere Bibliothek erworben
werden konnten. Zum einen der Band Abraham Bossens griindliche Anwei-
sung zur Radier- Und Etz-Kunst: Nemlich: Wie man mit Scheid-Wasser in
Kupffer und andern Metallen etzen, das Wasser, wie auch den harten und
weichen Etz-Grund bereiten solle; Ferner, Wie die Kupffer-Platten abzu-
drucken; die Drucker-Presse zu machen, und was man sonsten dabey in acht
zu nehmen hat (Niirnberg: Monath, 1745; als ein Anhang beigefiigt: H. Gau-
tier de Nismes Kunst zu Tuschen, mit Kupfern versehen und Appendix) sowie
das Buch Theoretische Abhandlungen iiber die Mahlerey und Zeichnung dar-
innen die Grundsdtze zur Bildung eines guten Geschmacks in dieser Kunst
leicht und deutlich vorgetragen werden (Frankfurt und Leipzig: Stettin, 1769),
als deren anonymer Verfasser Johann Georg B. von Wichmannshausen gilt.

Eine wichtige Neuerwerbung, die zuriick in Goethes StrafSburger Zeit
fithrt, stellt Marc Antoine Laugiers Essai sur ['architecture avec un Dic-
tionnaire des Termes; et des Planches qui en facilitent ['explication (Nouvelle
édition, revue, corrigée, & augmentée, Paris 1755) dar (Abb. 25). Es ist bekannt,
dass Goethe in seiner Schrift >Von deutscher Baukunst« (1773) den franzosi-
schen Architekturtheoretiker Marc-Antoine Laugier (1713-1769) zwar nicht
explizit nennt, es jedoch den zeitgendssischen Rezensenten nicht verborgen
blieb, dass Laugier das Ziel der Attacken des jungen Verfassers war und zu-
gleich eine der Hauptquellen fiir Goethes Wissen tiber Architektur. Der »liebe
Abt«, wie Goethe Laugier nennt, hatte mit seinen beiden Biichern >Essai
sur I'architecture« (erstmals 1753) und >Observations sur l'architecture< (1765)
fiir eine nationale klassizistische Architektur pladiert und deren Grundgesetze
logisch zu entwickeln versucht. Die deutsche Ubersetzung des >Essaic (>Ver-
such tiber die Bau-Kunst¢, Frankfurt am Main 1756) hatte wohl Goethes Leip-
ziger Zeichenlehrer Oeser schon als Lehrbuch fiir den Unterricht verwendet.
Es ist also nicht unwahrscheinlich, dass Goethe die franzosische Original-
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Abb. 25. Marc Antoine Laugier,
Essai sur I'architecture avec un Dictionnaire des Termes;
et des Planches qui en facilitent l'explication.
Nouwelle edition, Paris 1755 (Titel).

ausgabe bereits aus Leipzig kannte. Sie stellt nicht nur eine frithe Ausein-
andersetzung mit der Architektur des StrafSburger Miinsters dar, sondern
zeigt in der nun erworbenen zweiten Auflage auch eine allegorische Darstel-
lung der Vitruvianischen »Urhtitte« als Frontispiz, gegen deren Konzeption
sich Goethe in seiner Schrift >Von deutscher Baukunst« wendet. Auch das
zweite Werk Laugiers, die >Observations sur I’architecture, befand sich sowohl
im franzosischen Original als auch in der deutschen Ubersetzung in der
Bibliothek von Goethes Vater.

Goethes Jugendschrift >Von deutscher Baukunst« wurde im Zeitalter der
Romantik zweimal neugedruckt. Ein besonderes Kuriosum, namlich eine
Mischung aus Reisebeschreibung und Goetheschem Einzeldruck, stellt der
fiinfte Band von Jens Baggesen Baggesen oder Das Labyrinth: Eine Reise
durch Deutschland, die Schweiz und Frankreich (5.Bd.: Einbeck bis Basel,
Altona; Leipzig: Kaven, 1795) dar. Goethes Text findet sich darin in dem
Abschnitt tiber StrafSburg unter dem Titel >Erwin!< mit der Bemerkung ab-
gedruckt: »Diesen vortrefflichen Aufsatz Gothens, der vor einer Reihe von
Jahren in Herders Biichelchen: Von deutscher Art und Kunst [...] stand, von
dem ich nicht begreife, warum er nicht in die simmtlichen Schriften dieses
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Dichters aufgenommen wurde, liest Baggesens Leser vielleicht nicht ungern
als Compagnon oder Pendant, zu seinem grofsen Thurmgemihlde.« Schon
einige Jahre frither war Goethes Text zum Strafsburger Miinster in der Zeit-
schrift Allgemeines Magazin fiir die biirgerliche Baukunst (hrsg. von Gott-
fried Huth, Weimar: Hoffmann, 1789), abgedruckt worden, tibrigens zum
ersten Mal nach 1773. Der Herausgeber Gottfried Huth (1763-1818) schreibt
in seinem Nachwort ohne Goethe zu nennen: »Der Verfasser desselben [Auf-
satzes] hat sich nicht genannt. Kenner deutscher Literatur werden ihn aber
bald an der ihm ganz eigenthiimlichen Schreibart und Kraft des Ausdrucks
errathen.« Beide Nachdrucke von Goethes >Von deutscher Baukunst< konnten
2018 erworben werden.

Romantik

Zu Goethes Gotik-Aufsatz des Jahres 1772 passt eine bedeutende Neuerwer-
bung des Jahres 2018. Aus franzosischem Handel konnte das seltene Tafelwerk
Vues, plans, coupes et détails de la cathédrale de Cologne (Tafelband) und der
begleitende Textband Histoire et description de la cathédrale de Cologne
(2 Bde., Stuttgart; Paris: Cotta; Didot, 1821, 1823) von Sulpiz Boisserée an-
gekauft werden, und zwar nicht in der deutschen Ausgabe, die in manchen
Bibliotheken vorhanden ist, sondern in der noch selteneren franzdsischen
Ausgabe.%®

Auf Kulturbeziehungen zwischen Deutschland und Frankreich ganz ande-
rer Art verweist eine mehrbandige Publikation aus der Epoche der Romantik.
Erworben werden konnte die von Charles-Paul Landon (1761-1826) heraus-
gegebene Reihe Annales du Musée et de ['Ecole Moderne des Beaux-Arts, die
zwischen 1801 und 1809 in 17 Banden gemeinsam mit vier Sonderbianden
Annales du Musée et de I'Ecole Moderne des Beaux-Arts | Paysages et
tableaux de genre (Paris: chez C. Landon, de I'imprimerie de Didot jeune,
1805-1808) in Paris erschien. Jeder Band enthielt etwa 70 ganzseitige Kupfer-
stiche von Kunstwerken in franzosischen Museen und 6ffentlichen Gebduden.
Die Reihe wurde spéter unter dem Titel >Salon de 1812« weitergefiihrt. Die
>Annales du Musée« geben einen guten Uberblick iiber die bildenden Kiinste
(Gemilde, Skulptur und Architektur) im Zeitalter Napoleons. 1801 hat der
Maler Charles-Paul Landon die Zeitschrift gegriindet, um darin die Kunst des
Louvre und der Ecole Moderne des Beaux-Arts vorzustellen. Bis 1835 wurde
die Zeitschrift jahrlich von ihm selbst herausgegeben. In den umfangreichen
Banden wird jede Tafel von einem Text begleitet, in dem Landon die Tkono-

98 Vgl. dazu den Erwerbungsbericht der Kunstsammlungen, S. 394-396.
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graphie des Bildes beschreibt, aber auch dessen bildliche oder architektonische
Komposition. Mit der Zeitschrift verfolgte Landon das Ziel, nicht nur die alte
und antike Kunst abzubilden, sondern auch die zeitgendssische. Darunter be-
fanden sich viele Werke, die damals durch die Revolution und die mit ihr ver-
bundenen Enteignungen sowie die spiteren Raubziige Napoleons in Agypten
und Europa neu in den Bestand des Louvre gekommen waren. Die einfache
Herstellungstechnik und das kleine Format der Binde erlaubten es, die in der
damaligen Zeit bertihmten Werke der alten und der neuen Kunst einer breiten
Masse der Bevolkerung zuginglich zu machen. Goethe verfiigte tiber alle
Binde der >Annales< von Landon, die sich explizit an Kunstliebhaber richteten,
»welche nicht leicht die Moglichkeit haben, die Kunstwerke zu sehen, von de-
nen Paris jedes Jahr eine immer neue Menge bietet«.9

Dazu passt die Neuerwerbung eines zeitgenossischen Paris-Reisefithrers
von Catherine-Joseph Ferdinand Girard de Propiac mit dem Titel Beautés his-
toriques chronologiques, politiques et critiques de la ville de Paris (2° Edition,
Paris: Chez A. Eymery, 1825). Der Band enthilt einen Stadtplan von Paris und
14 Modekupfer mit Darstellungen vom Pariser Chic in verschiedenen Epo-
chen. Ohnehin waren die Romantiker mobil und reisten gern. Wie man reiste
und wo man im Zeitalter der Romantik Station machte, dariiber kann die
schone, grofiformatige »Post- und Reisecharte von Deutschland und dessen
Nebenlindern« von 1819 unterrichten, die im Neuesten Reise-Handbuch
durch Teutschland und nach den Hauptstdidten der angranzenden Linder mit
einer groflen Postcharte (Nirnberg: bei Friedrich Campe, 1820) enthalten ist.
Der Reisefiihrer, der auch die besten Reise- und Postwege sowie Gaststitten
und Hotels am Wege in Deutschland nennt, ist in einem hervorragenden
Zustand und befindet sich noch im Originalschuber. Damit lassen sich die
Reisewege der Romantiker-Generation gut nachvollziehen.

Auf Reisen begibt sich auch der Held von Joseph von Eichendorffs Aus dem
Leben eines Taugenichts (Berlin: M. Simion, 1842; Abb.26). Die erste illus-
trierte Ausgabe des populdren Romans der Romantik kam nun aus einer
Privatsammlung in unsere Bibliothek. Die sechs getonten Federlithographien
stammen von Adolf Schriodter (1805-1875), der durch Schadow von der Berli-
ner Akademie der Kiinste nach Diisseldorf an die Akademie geholt wurde.
Dort entstanden auch die Taugenichts-Illustrationen, die Schrodter als versier-
ten Kiinstler humorvoller Genrebilder und Karikaturisten zeigt. Seine Bilder,
wie das vom fiedelnden Taugenichts, sind stimmungsvoll und haben Witz.
Riimann bezeichnet sie in seinem Standardwerk >Das illustrierte Buchc als in-

99 Bénédicte Savoy, Kunstraub. Napoleons Konfiszierungen in Deutschland und die
europdischen Folgen. Mit einem Katalog der Kunstwerke aus deutschen Samm-
lungen im Musée Napoléon, Wien 2011, S. 342 f.
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Abb. 26. Joseph von Eichendorff, Aus dem Leben eines Taugenichts.
Mit sechs getonten Federlithographien von Adolf Schridter,
Berlin; M. Simion, 1842 (Titel).

teressante Zeugnisse der Spatromantik. Schrodter illustrierte auch den >Don
Quijote< sowie Musius’ >Volksmarchen, Chamissos >Peter Schlemihlc und
Shakespeares >Falstaff«.

Eine schone Erganzung fiir unsere grofle Eichendorff-Sammlung stellt
Eichendorffs Die Freier. Lustspiel in drei Aufziigen (Stuttgart: Brodhag, 1833)
dar. Es handelt sich um eine seltene Erstausgabe. Das heute kaum bekannte
Stiick wurde zu Lebzeiten des Dichters nur ein einziges Mal aufgefiihrt, 1849
in Graudenz.

Das Bild vom Geige spielenden Taugenichts leitet {iber zu einer Reihe von
Liederbiichern, die 2018 neu in die Bibliothek kamen, wie etwa der seltene und
hiibsche Band Wandervogelein: das ist: sechzig Reiselieder mit Tonweisen fiir
Jung und Alt (hrsg. von der Bildungsanstalt des Erziehervereins, Niirnberg;
Erlangen: Palm und Enke, 1822). Um Liebe und um Musik geht es auch im
Buch der Liebe (hrsg. von Johann Gustav Biisching und Friedrich Heinrich von
der Hagen, Berlin: Hitzig, 1809) und der Deutschen Liedertafel (hrsg. von
Christoph Gottlob Kayser, 2 Bde., Leipzig: Kayser, 1826), das neben zahl-
reichen geselligen und patriotischen Liedern auch eine Reihe Liebeslieder,
Balladen und Romanzen enthilt. Das >Buch der Liebe« ist eine sehr charak-
teristische Publikation der Romantik. Herausgeber war der Jurist und Volks-
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Abb. 27. Minnebiichlein, darin steht: wie deutsche Liebe liebt.
Eine Morgengabe fiir Liebende,
Berlin: Reimer, 1824 (Titel).

kundler Johann Gustav Gottlieb Biisching (1783-1829), der angeregt durch
seinen Freund Friedrich Heinrich von der Hagen in Berlin mit dem Studium
von Sprachaltertiimern begann. Gemeinsam publizierten die beiden 1807 eine
Sammlung deutscher Volkslieder, 1808 deutsche Gedichte des Mittelalters und
1809 das >Buch der Liebe-.

Als ein weiteres reizendes und seltenes Biichlein der Romantik kann das
Minnebiichlein, darin steht: wie deutsche Liebe liebt. Eine Morgengabe fiir
Liebende (Berlin: Reimer, 1824) gelten (Abb.27). Schon Maria Lanckoronska
sprach in einer Studie tiber das Bandchen von einem »Ritsel der Romantik«.
Die hiibsche Broschur mit lithographiertem Titel, vier Kupfertafeln und 15 ge-
stochenen Vignetten verrdt weder den Herausgeber, noch den Kiinstler. Sie
enthilt eine Reihe von Erstdrucken von Dichtern der Romantik, versammelt
aber auch klassische Autoren wie Goethe und Schiller. Lanckoronska vermutet
den Herausgeber (und Verfasser einiger Gedichte) im siidwestdeutschen Raum.
Die romantischen Dichter sind aber mit Werken von Eichendorff Tieck,
Uhland und Schwab in der Uberzahl, auch zahlreiche Gedichte von Friedrich
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Riickert sind enthalten sowie von Holderlins Homburger Freund Isaac von
Sinclair, der unter dem Pseudonym »Crisalin« dichtete. Bisher ist das »Ratsel
der Romantik« noch immer nicht gelost. Nun liegt es aber fiir die Forschung
zum Begutachten und zum Erfreuen in der Bibliothek fiir die Nutzung bereit.

Zum Themenbereich Romantik und Musik gehort auch das Bandchen
mit dem Titel Das Donauweibchen. Eine romantische Geschichte der Vor-
zeit (Wien: Rehm, 1799), als deren mutmafSlicher Verfasser Theodor Berling
(1773-1826) genannt wird. Weniger das Buch als die Rezeption desselben ist
interessant und ein Musterbeispiel fiir eine »romantische« Verwandlung einer
Vorlage. Berlings Buch ist namlich ein reines Plagiat. 1795 war das Buch >Die
Saalnixe. Eine Sage der Vorzeit« des damaligen Erfolgsautors Christian August
Vulpius (1762-1827) erschienen. Mit der Urheberschaft und der Situierung
der angeblich thiiringischen Volkssage nahmen es die unterschiedlichen Be-
arbeiter ohnehin nicht so genau. So konnte der Wiener Biithnenautor Karl
Friedrich Hensler (1759-1825) den Stoff wenige Jahre spdter miihelos von der
Saale an die Donau verpflanzen. In Weimar wurde spiter sogar eine von Vul-
pius bearbeitete Fassung des Librettos von Hensler gespielt. Sein Text bildete
die Grundlage fiir das Libretto der Oper >Das Donauweibchen«< (Musik: Fer-
dinand Kauer). Vulpius’ »Sage der Vorzeit, die sich bei Hensler schon in ein
»Volksmihrchen« verwandelt hatte, wurde schlieflich im Jahr 1799 zu einer
»romantischen Geschichte der Vorzeit, als in einem Wiener Verlag der nun
erworbene Roman >Das Donauweibchen« erschien, fiir den nun ein Theodor
Berling die Autorschaft reklamierte. Sein Text stimmt wortlich mit Vulpius’
>Saalnixe« {iberein. Berling hatte lediglich die Namen der Figuren und Orte an
Henslers Bithnenstiick angepasst und einige seiner Lieder eingefiigt.

Durch den damaligen Erfolgsschriftsteller Christian August Vulpius lasst
sich tibrigens miihelos ein familidrer Bezug Goethes zur Romantik herstellen.
Vulpius war der Schwager Goethes und ein besonders beliebter Autor der Zeit.
Sein Sammelband Romantische Erzdhlungen (Frankfurt 1802) konnte nun
angeschafft werden; er enthilt die fiinf Erzihlungen >Die Kriegsgefangenen in
Frankreich¢, >Ramiro und Isabellas, >Vierzehn Tage in Wiens, >Adolf und Gia-
nettina< und >Die Entdeckungc.

Zwei weitere Erwerbungen zum Umkreis der romantischen Oper stellen
ein vollstandiger Klavierauszug zu Richard Wagners Lohengrin. Romantische
Oper in drei Akten von Theodor Uhlig (Leipzig: Breitkopf & Hartel, um 1851)
sowie ein hiibsches Textheft der Oper (Leipzig: Breitkopf und Hartel, ca. 1854)
dar. Das liebevoll in einen roten Seideneinband eingebundene Textbuch ver-
weist auf eine frithe Frankfurter Auffithrung der Wagner-Oper. Die Urauffiih-
rung hatte am 28. August 1850 in Weimar unter der Leitung von Franz Liszt
im Grofsherzoglichen Hoftheater stattgefunden. 1854 gab es wohl dann eine
Auffithrung in Frankfurt am Main, denn auf dem Vorsatz des Heftes findet
sich die handschriftliche Widmung: »Vom hiesigen Theaterdirektor Hoff-
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mann ... zur heutigen Auffithrung. Frankfurt, den 17. Dezember 1854«. Der
Wiener Johann Hoffmann (1802-1865) war von 1852 bis 1855 Direktor am
Frankfurter Theater und hat das Heft offenbar einer Unbekannten gewidmet.
Das kleine hiibsche Heft ist ein weiterer Beleg dafiir, dass Frankfurt am Main
im 19. Jahrhundert auch eine romantische Musikstadt war.

Aus dem New Yorker Antiquariatshandel erreichte uns eine weitere roman-
tische Seltenheit, ein Buch mit Umrissen (Kupferstichen) zu Friedrich de la
Motte Fouqués (1777-1843) >Undine«. Das Buch Undine von de la Motte
Fouqué componirt von C.S. Schultze (Niirnberg: Campe, Schrag, 1818) enthalt
14 Tafeln von Carl Friedrich Schultze, einem wenig bekannten Kiinstler,
dessen »Umrisse« zu >Undinec sehr an die >Umrisse zu Goethes Faust< von
Moritz Retzsch erinnern (Abb.28). Der sehr seltene Band ist in griines Saf-
fianleder eingebunden und trigt ein vergoldetes Wappen mit der Inschrift
»Non haec sine numine«. Im Inneren des Buches findet sich ein gedrucktes
Schild mit der Aufschrift »Geschenk fiir Freunde der de la Motte Fouque’schen
Muse« (Abb. 29).

Mit Blick auf die kiinftige Dauerausstellung des Deutschen Romantik-
Museums war es wichtig, ein vollstindiges Exemplar der wohl beriihmtesten
Zeitschrift der Frithromantik, des >Athenaeum« (Berlin: Vieweg, 1798 und
Frolich, 1799-1800), zu erhalten. Vollstindig meint in diesem Fall, dass die
Lieferumschlage der Einzelhefte der Zeitschrift ebenso mit eingebunden sind,
wie Verlagsreklame von Vieweg sowie das >Vollstindige Verzeichnis meiner
zur Allg. Lit. Zeit. beygetragenen Rezensionen< von August Wilhelm Schlegel,
mit dessen Publikation er einige Mitautoren verargerte. So vollstandig ist die
bedeutende Zeitschrift der Romantik auflerordentlich selten. Jedes Heft hat
ein dekoratives Inhaltsblatt.

Die Sammlung mit Werken Friedrich Schlegels konnte 2018 ebenfalls
um einige Biicher erweitert werden. Die erste Ausgabe seiner wichtigen Ver-
offentlichung zur vergleichenden Sprachwissenschaft, das Buch Ueber die
Sprache und Weisheit der Indier. Ein Beitrag zur Begriindung der Alterthums-
kunde. Nebst metrischen Ubersetzungen indischer Gedichte (Heidelberg: Mohr
und Zimmer, 1808) konnte erworben werden. Als Herausgeber tritt Friedrich
Schlegel bei dem Werk Sammlung romantischer Dichtungen des Mittelalters.
Aus gedruckten und handschriftlichen Quellen auf (2 Teile in 2 Bdn., Leipzig:
Junius, 1804). Dabei handelt es sich um die beiden Romane Geschichte des
Zauberers Merlin (tibersetzt von Dorothea Schlegel) und die Erstausgabe von
Geschichte der schonen und tugendsamen Euryanthe (ibersetzt von Helmina
von Chézy). Letztgenanntes Werk konnte zudem noch einmal in einem Exem-
plar aus einer Leihbibliothek angeschafft werden. Es weist interessante Lese-
spuren auf und einen hiibschen Vermerk des Bibliothekars, der notiert: »Schon
zu lesen« und darunter die offenbar nicht immer sorgsamen Leser ermahnt:
»Man ersucht um Schonung des Buches«.
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Abb. 28. Undine von de la Motte Fouqué componirt von C.S. Schultze,
Niirnberg: Campe, Schrag, 1818 (Titel).

Die romantische Bewegung war ein europdisches Phianomen. Einige der
Texte der deutschen Romantik wurden rasch ins Englische oder Franzosische
tibersetzt. Das gilt auch fiir August Wilhelm von Schlegels >Vorlesungen tiber
dramatische Kunst, die bereits 1814 auf Franzosisch als Cours de littérature
dramatique (Paris, Geneve: Paschoud, 1814) erschienen. Die erste franzosische
Ausgabe konnte nun erworben werden, ebenso eine spanische Ubersetzung
von Friedrich Schlegels >Geschichte der alten und neuen Literatur« (Historia
de la Literatura antigua y moderna; traducida al castellano por P. C., 2 Bde,,
Barcelona, Madrid: Libreria de J. Oliveres y Gavarro; Libreria de Cuesta, 1843).

Den wohl seltensten Titel von Friedrich Miiller, genannt Maler Miiller,
stellt die Novelle Der hohe Ausspruch oder Chares und Fatime. Eine alt-persi-
sche Novelle (Karlsruhe: Gottlieb Braun, 1825) dar. Miiller verpflanzt in seiner
Novelle, die zuerst im vierten Jahrgang der >Rheinbliithen< erschien, die von
ihm schon in seiner Jugend bearbeiteten >Banisec auf persischen Boden. Es war
sein erster und einziger Anlauf zur Novelle, obwohl man in der Gesellschaft
sein frisches Erzihlertalent liebte. Die Einzelausgabe des Buches mit dem ei-
gens dafiir hergestellten Titelblatt ist sehr selten. Vielleicht auch weil es sich
strenggenommen nur um einen Nachdruck der in den >Rheinbliithen. Taschen-
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Abb. 29. Gedrucktes Schild:
»Geschenk fiir Freunde der de la Motte Fouque'schen Muse«.

buch auf das Jahr 1825¢ (4. Jg. [1824], S.1—320) erstmals publizierten Novelle
handelt. Nun konnten beide Versionen des Miillerschen Drucks fiir die Biblio-
thek erworben werden.

Zu den populdrsten Biichern der deutschen Romantik zahlt zweifellos
Heinrich Heines Buch der Lieder (Hamburg: Hoffmann & Campe, 1827). Die
Erstausgabe von Heines erster grofsen Gedichtsammlung, die insgesamt 237
Gedichte aus den Jahren 1817 bis 1826 enthilt, fehlte bislang in unserer Bib-
liothek. Nun konnte ein schones Exemplar mit den in allen spateren Ausgaben
wegfallenden Widmungsbldttern an Salomon Heine (S. 107), Friedericke Varn-
hagen von Ense, d.i. Rahel, (S.175) und Friedrich Merckel (S.307) bei einer
Auktion angeschafft werden. Noch vor Heines >Buch der Lieder« erschienen
bei Hoffmann & Campe in Hamburg die ersten Bande der Reisebilder (4 Binde,
Hamburg: Hoffmann & Campe, 1826—1831).

Carl Friedrich von Rumobhrs Italienische Forschungen (2 Bde., Berlin [u.a.]:
Nicolai, 1827) gelten als ein Meilenstein im Emanzipationsprozess der Kunst-
geschichtsschreibung. Rumohr schuf ein Werk von Epoche machender Bedeu-
tung fiir die italienische Kunstgeschichte. Indem er Kunstkennerschaft mit
kritischem Quellenstudium verband. Von dem fiir die Kunstwissenschaft so
wichtigen Werk konnten die ersten beiden Bénde (ein dritter Band erschien
1831) erworben werden, die zudem eine interessante Provenienz aufweisen
und den Stempel der »Bibliothek der Deutschen Kiinstler zu Rom« sowie
einen Besitzvermerk von alter Hand tragen.
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Im ausgehenden 18. Jahrhundert erleben die Naturwissenschaften in
Deutschland einen innovativen Schub. Dabei besitzen die Naturforscher
fundierte philosophische Kenntnisse und viele Philosophen sind mit dem
aktuellen Forschungsstand der Naturwissenschaft und der Medizin vertraut.
Romantische Naturforscher suchen die Einheit von Wissenschaft, Natur
und Leben. Auch zahlreiche Dichter widmen sich der Naturwissenschaft.
Von Joseph Gorres ist bekannt, dass er, wiahrend seiner Zeit als Gymnasial-
professor in Karlsruhe, also bevor er nach Heidelberg ging und auf Achim von
Arnim und Clemens Brentano traf, seine naturwissenschaftlichen und medi-
zinischen Studien vertiefte. In jener Zeit entstand auch seine ungewdhnliche
Exposition der Physiologie: Organologie (Koblenz: Lassaulx, 1805), die jetzt
erworben werden konnte.

Eine weitere interessante Neuerwerbung im Bereich romantischer Natur-
wissenschaften stellen David Brewsters Briefe iiber die natiirliche Magie (Aus
dem Englischen iibersetzt und mit Anmerkungen begleitet von Friedrich
Wolff, Berlin: Verlag von Theod. Chr. Friedr. Enslin, 1833) dar. Der schone
Band enthalt 22 Kupfertafeln mit insgesamt 79 Abbildungen. Gegentiber der
englischen Originalausgabe von 1832 war die erste deutsche Ausgabe um wei-
tere Anmerkungen erginzt. In dreizehn Briefen werden Trugbilder, seltsame
Naturerscheinungen und vor allem verschiedene Zaubertricks geschildert.
Darunter mechanische und optische Apparate und Automaten.

Mary Shelleys Frankenstein

Eine wichtige Erwerbung fiir die in Planung befindliche Dauerausstellung des
Deutschen Romantik-Museums stellt eine Schauergeschichte dar, die nicht in
Deutschland entstand, deren ungliicklicher Held aber dort studierte und eine
durchaus faustische Gestalt ist. Die Romantik hat manche Geister und Helden
hervorgebracht, deren Popularitit bis in unsere Gegenwart reicht. Zu diesen
Figuren gehort sicher auch der Wissenschaftler Victor Frankenstein, der ein
Monster oder vielmehr eine Kreatur erschafft, die seit 200 Jahren immer wie-
der neu mediale Auferstehung feiert. Den Urtypus des genialen, Grenzen
iiberschreitenden, aber auch diisteren und scheiternden Wissenschaftlers
schuf im Jahr 1816 die damals 17-jdhrige Mary Godwin, spatere Shelley
(1797-1851). Den kalten, regnerischen Sommer des Jahres 1816 verbrachte sie
zusammen mit ihrem spidteren Ehemann Percy Bysshe Shelley, Lord Byron
und John Polidori in Coligny, einem Ort in der Nidhe von Genf, in der Villa
Diodati. Der Legende nach schlug Byron eines Tages vor, dass jeder der An-
wesenden eine eigene Schauergeschichte erfinden sollte. So entstand Polidoris
»Der Vampir< und Mary Shelleys Roman >Frankenstein oder Der neue Prome-
theus¢, von dem nun ein Exemplar der dritten Auflage von 1831 ins Hochstift
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gelangt ist. Es ist dies die erste Ausgabe, die Mary Shelley als Autorin nennt
und die illustriert ist: Frankenstein: Or, The Modern Prometheus (Revised,
Corrected, and Illustrated with a New Introduction by the Author; bound with:
Charles Brockden Brown, Edgar Huntly; or the Sleep Walker, London: Colburn
and Bentley, 1831).

Die Erstausgabe von >Frankenstein« erschien Anfang 1818 in drei Banden
und in einer Auflage von 500 Exemplaren anonym in London (eine zweite
Auflage erschien 1823). Ein Welterfolg wurde der Roman allerdings erst durch
die nun angeschaffte, einbandige Ausgabe. Fiir die Neupublikation hatte Mary
Shelley den Text erginzt und tiberarbeitet und mit einem Vorwort versehen,
der die Entstehungsgeschichte des Romans anschaulich beschreibt. Die Auto-
rin bendtigte damals einen kommerziellen Erfolg und hatte den Band zudem
mit zwei Illustrationen versehen lassen, die die Schauergeschichte erstmals
bildlich darstellten. Die Bilder stammten von dem jungen Maler und Illus-
trator Theodor von Holst (1810-1844), einem Schiiler von Heinrich Fiissli.
Er war es auch, der als erster britischer Kiinstler um 1827 Goethes >Faust«
illustrierte.”® Seine Radierung >Faust, lesend in seiner Bibliothek« weist auch
Ahnlichkeiten zur Frankenstein-Darstellung auf und der hier dargestellte
Raum erinnert an Fausts Studierstube.

Die beiden Illustrationen zeigen die Szenen »Frankenstein und sein Mons-
ter« und »Frankenstein verabschiedet sich von Elisabeth«. Das Frontispiz zeigt
zum ersten Mal das Monster selbst und hilt den Moment fest, in dem es Be-
wusstsein erlangt und Frankenstein sich mit Entsetzen abwendet. Die Kreatur
sitzt nackt, mit starrenden Augen auf dem Boden, angelehnt an eine wis-
senschaftliche Apparatur, mit einem Paar elektrischer Anschliisse fiir einen
menschlichen Kopf. Um diese Zeit wurden solche Gerite fiir medizinische
Zwecke verwendet. Auch ein Destillierkolben und eine Glasglocke sind zu
erkennen, sowie eine Schidelreihe tiber dem Schrank. Auf dem Boden liegen
ein Skelett und ein aufgeschlagenes Buch. Unsere Ausgabe war Teil von
>Bentley’s Standard Novels«-Serials Nummer 9 und ist zusammengebunden
mit Band 10 der Reihe, Charles Brockden Browns Erzdhlung >Edgar Huntlys,
der erstmals 1799 in Philadelphia erschienenen Schauergeschichte des ame-
rikanischen Dichters, die auch von Mary und Percy Shelley geschatzt wurde.
Wihrend der >Frankenstein«-Roman mit der Edition von 1831 seinen Sieges-
zug in Europa und den Vereinigten Staaten ansetzte, dauerte es in Deutschland
bis 1912, ehe die erste deutsche Ubersetzung erschien.

100 Vgl. Christopher Frayling, Frankenstein. The first two hundred years, London
2017, S.93.
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Kinder- und Haus-Mi rchen

Ein deutsches Werk der Romantik, das zum Welterfolg wurde, sind zweifellos
die >Kinder- und Haus-Mirchen« der Briidder Grimm. Dabei war der ersten
Ausgabe, die 1812—-1815 in zwei Banden in der Realschulbuchhandlung in
Berlin erschien, kein Erfolg beschieden. Ein wenig besser lief es schon mit der
zweiten Auflage (Berlin: Reimer 1819-1822), die bereits Titelillustrationen
enthielt, die vom jiingeren Bruder von Jacob und Wilhelm, dem Maler und
Kupferstecher Ludwig Emil Grimm (1790-1763) stammten. Sie zeigen das
Portrit der »Marchenfrau« Dorothea Viehmann und eine Abbildung zu >Brii-
derchen und Schwesterchen«. Angeregt durch die erste englische Ausgabe der
Mirchen, die 1823 mit Illustrationen von Georg Cruikshank erschienen war
und in England reiflenden Absatz fand, wiinschte sich nun auch Wilhelm
Grimm eine solche bebilderte Leseausgabe fiir den deutschen Markt.”* Der
Vorschlag wurde von seinem Verleger umgesetzt, und im Jahr 1825 erschien
die »Kleine Ausgabe« der Grimmschen Mirchen, eine Auswahl von 50 Mir-
chen, zu denen so bekannte Texte wie >Dornréschens, >Hiansel und Gretel< oder
>Rotkdppchen« gehoren. In Deutschland wurden die >Kinder- und Hausmar-
chen< vor allem mit dieser Ausgabe beriihmt, die erstmals sieben Kupferstiche
von Ludwig Emil Grimm im Stil der Romantik enthielt. Dieses extrem seltene
kleine Marchenbuch mit grofier internationaler Wirkung konnte nun aus
Privatbesitz erworben werden. Die Kinder- und Hausmdrchen. Kleine Aus-
gabe (Berlin: G. Reimer, 1825) enthilt alle sieben Bildtafeln, die teilweise
mit »L.E. Gimm del.« und dem jeweiligen Namen des Stechers »F. Hegi
so. (1)« bzw. »Fried. Geissler sculp« unterzeichnet sind.

Passend dazu konnte im Jahr 2018 auch jene wichtige Erstausgabe der
Grimmschen Mairchen erworben werden, die den Briiddern Grimm den Weg
zum Erfolg wies. Gemeint ist die englische Ubersetzung German Popular
Stories. Translated from the Kinder und Haus Midrchen, Collected by M. M.
Grimm, from Oral Tradition (London: C. Baldwyn & James Robins, 1823—
1826). Es handelt sich dabei um eine illustrierte Ausgabe, fiir die der bekannte
englische Kiinstler George Cruikshank 20 Kupferstiche geliefert hatte. Cruik-
shanks Illustrationen setzten dabei Mafstibe fiir die Marchenillustration.
Ruskin bezeichnete seine Kupferstiche als »unrivalled in masterfulness of
touch since Rembrandt«.”> Im Anschluss an seine Mairchenillustrationen

101 Vgl. Wilhelm Grimms Brief an den Verleger Georg Reimer vom 16. August
1823, in: Heinz Wegehaupt, Alte deutsche Kinderbiicher. Bibliographie 1507—
1850, Hamburg 1979, S. 94.

102 Robert L. Patten, George Cruikshank’s Life, Times, and Art, vol. 1: 1792-1835,
London 1992, S. 247.
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widmete er sich den Bildern fiir Chamissos >Peter Schlemihl¢, die ebenfalls
Maf3stibe setzten.’? Bei unserer Ausgabe der Mérchen handelst es sich zudem
um eine besonders seltene Variante mit interessanter Provenienz. Die beiden
Mirchenbiande von 1823 und 1826 sind in unserem Fall ungebunden, teilweise
unaufgeschnitten, und die Kupfer sind auf einem schweren Chinapapier ge-
druckt. Albert Mayer Cohn schreibt tiber diese Ausgabe: »a few copies of the
first edition, second issue, are to be found with the plates taken on India
paper«.’* Dass es sich um ein besonderes Exemplar handelt, wird auch daran
deutlich, dass sein Vorbesitzer, der amerikanische Industrielle und Finanz-
minister William Hartmann Woodin (1868-1934), fiir die ungebundenen Sei-
ten einen prachtvollen Schuber in rotem Saffianleder anfertigen liefs. Woodin
war ein grofler Sammler der Werke und Bilder von George Cruikshank, und
unser Buch war offenbar ein wichtiges Stiick in seiner Sammlung.

Die friiheste Ubertragung einiger Grimmscher Marchen erschien auf Di-
nisch. Adam Gottlob Oehlenschlidger (1779-1850), der dénische National-
dichter, der als Ubersetzer eigener Werke ins Deutsche und literarischer Werke
der deutschen Klassik und Romantik ins Dinische als Briickenbauer zwischen
beiden Léndern gelten kann, brachte schon 1816 die Sammlung Eventyr af
forskiellige digtere (2 Bde., Kigbenhavn: Trykt paa den Gyldendalske Bog-
handlings Forlag, 1816) heraus, die auch einige Ubertragungen der Kinder-
und Hausmairchen enthielt. Diese Binde konnten ebenso erworben werden,
wie einige frithe und sehr schon illustrierte Miarchenausgaben in englischer
und franzgsischer Sprache, wie die Household Stories neu iibersetzt und illus-
triert von Edward H. Wehnert (1813-1868) (2 Bde., London: Addey & Co.,
1854), die Grimmschen Household Stories (London: MacMillan, 1882) in der
Ubertragung von Lucy Crane (1842—1882) mit den wunderbaren Illustratio-
nen von Walter Crane (1845-1915) sowie Contes Choisis (Paris: Hachette,
1855) in der franzdsischen Ubersetzung von Frédéric Baudry (1818—1885) mit
40 Vignetten von Bertall (d.i. Charles Constant Albert Nicolas d’Arnoux de
Limoges Saint-Saens; 1820—1882). Ebenfalls aus Privatbesitz erginzten das
Konvolut die Neuauflage der Kleinen Ausgabe der Kinder- und Hausmdrchen
(11. Auflage, Berlin: Duncker, 1864) mit den neuen Illustrationen von Ludwig
Pietsch (1824—1911) sowie die Ausgabe Grimms Mdrchenschatz (Berlin-Gru-
newald: Klemm, [1922]) mit den 32 besonderen Bildern von Gustav Tenggren
(1896-1970) in der Vorzugsausgabe in Ganzleder.

103 Vgl. Jahrb. FDH 2017, S. 388 f.
104 Albert M. Cohn, George Cruikshank. A catalogue raisonné of the work executed
during the years 1806-1877, New York 1971, S. 369.
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Beachtenswertes

Mit der »Neuen Welt, also den Vereinigten Staaten von Amerika, beschafti-
gen sich zwei Publikationen, die in direktem Bezug zu politischen Ereignissen
stehen, die noch fiir unsere heutige Zeit von Bedeutung sind. So erschien
seit 1776 in Basel und Leipzig die Zeitschrift Ephemeriden der Menschheit
oder Bibliothek der Sittenlehre, der Politik und der Gesetzgebung, deren
1—10. Stiick (Leipzig 1776) nun angeschafft werden konnte. In ihrem 10. Stiick
vom Oktober 1776 findet sich die erste vollstindige deutsche Ubersetzung der
amerikanischen Unabhingigkeitserklarung. Herausgeber der Zeitschrift war
Wilhelm Gottlieb Becker (1753-1813), der in Leipzig Rechtswissenschaft stu-
diert hatte und dort — wie Goethe — durch den Einfluss des Oeser’schen Kreises
auf das Studium der Kunst und die schéne Literatur hingefithrt wurde. Uber-
setzer der Unabhéngigkeitserklirung war der Basler Isaak Iselin, der den Text
allem Anschein nach direkt aus dem Englischen iibertragen hatte. Selbst wenn
damals in Deutschland die generelle Bedeutung der Unabhingigkeitserkla-
rung nur ansatzweise erkannt wurde, ist dieser Erstdruck in Buchform doch
ein bedeutendes Dokument. Da die Zeitschrift u.a. bei Goschen in Leipzig er-
schien, ist nicht auszuschlieflen, dass auch Goethe dieses Dokument in dieser
Zeitschrift zur Kenntnis nahm. Abgedruckt ist der Text auch in dem Band
»Staatsgesetze der dreyzehn vereinigten amerikanischen Staaten< (Dessau und
Leipzig 1785), in dem der vollstindige Text der amerikanischen Verfassung
erstmals in deutscher Sprache abgedruckt war.

Dass die Ideen der Franzosischen Revolution in Europa viel weitreichendere
Folgen hatten als die Entwicklung in den fernen Vereinigten Staaten von Ame-
rika, ist unbestritten. Mit Blick auf die politische Entwicklung in Deutschland
ist es daher sehr passend, dass die Bibliothek nun auch den ersten, zumindest
aber einen sehr frithen, Druck der Erklarung der Menschenrechte, der Décla-
ration des Droits de 'Homme & du Citoyen, erwerben konnte. Er findet sich
in den von August Ludwig Schlozer (1735-1809) herausgegebenen Stats-An-
zeigen (16. Band auf das Jahr 1791, S.85-89), einer Zeitschrift, die zwischen
1782 und 1793 im Gottinger Verlag Vandenhoeck & Ruprecht erschien. Schlo-
zer trat u.a. als aufklarerischer Publizist hervor, der mit den >Stats-Anzeigen«
die Politisierung des gebildeten Biirgertums in der Spéataufklarung in Deutsch-
land mafSgeblich begleitete. Darin duflert er sich kritisch tiber unsichere
Rechtsverhiltnisse und die Staatspolitik in Europa. Im neu erworbenen Band
druckte er mit einem redaktionellen Hinweis auch die Erklairung der Men-
schenrechte ab. Offenbar erkannte er das Potential der Déclarations, die er als
einen »Codex der ganzen, durch allgemeine Cultur sich der Volljahrigkeit
nihernden européischen Menschheit« bezeichnet, die »iiber lang oder tiber
kurz« die politische Situation verdndere, »auch ohne LaternenPfile, Monar-
chen- und AristokratenInsolenz«. Und weiter heif3t es: »Ubrigens spricht alle
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Welt, auch in Deutschland, von dieser Declaration: mir aber ist kein deutsches
Journal bekannt, worinn diese unendlich wichtige Urkunde in extenso, und in
originali, enthalten wiére«.

Eine empfindliche Liicke im Bestand unserer Bibliothek konnte in diesem
Jahr ebenfalls geschlossen werden. Gottfried Kellers bedeutendes Erstlings-
werk Der griine Heinrich (4 Bande, Braunschweig: Friedrich Vieweg und
Sohn, 1854—1855) konnte in der seltenen Erstausgabe erworben werden. Kel-
lers erste Prosaveroffentlichung gilt neben Goethes >Wilhelm Meister< und
Stifters »Nachsommer« als der bedeutendste deutschsprachige Bildungsroman
des 19. Jahrhunderts. Die erste Fassung zeigt gegeniiber der zweiten (Stutt-
gart: Goschen, 1879-1880), die ebenfalls angeschafft werden konnte, den un-
mittelbareren, subjektiveren, auch stirker zeitkritischen Bezug zur eigenen
Gegenwart des Autors. Buchhindlerisch war der Roman kein Erfolg. Inner-
halb von 20 Jahren verkauften sich nur goo Exemplare, so dass Keller 40 Jahre
spiter beschloss, die Geschichte des Jungen, der Maler werden wollte, um-
zuschreiben.

Erworben werden konnte in diesem Jahr auch die schone Shakespeare-
Ausgabe The plays of William Shakspeare (accurately printed from the text of
the corrected copy left by the late George Steevens; with a series of engravings,
from original designs of Henry Fuseli; and a selection of explanatory and his-
torical notes, from the most eminent commentators. A history of stage, a life of
Shakespeare, etc. by Alexander Chalmers; in nine volumes. London: Printed
for F.C. and J. Rivington, 1805). Grofse Bedeutung fiir unser Haus erhilt die
Ausgabe durch die schonen Kupferstiche nach Zeichnungen Heinrich Fiisslis
zu Shakespeares Werken.

In diesem Jahr konnten zudem zwei wichtige Goethedrucke erworben wer-
den, die zu unseren Kriegsverlusten zdhlen. Die beiden ersten Drucke der ers-
ten Einzelausgaben von Goethes Iphigenie auf Tauris. Ein Schauspiel. Achte
Ausgabe (Leipzig: Georg Joachim Goschen, 1787) und Die Geschwister. Ein
Schauspiel. Achte Ausgabe (Leipzig: Georg Joachim Goschen, 1787) kamen
zuriick in unsere umfangreiche Sammlung mit Goethe-Erstausgaben. Beide
Werke sind Separatdrucke aus Goethes Schriften, die 1787 bis 1790 bei Go-
schen erschienen. Sie erhielten nach der Entfernung der Bogennorm ein neues
Titelblatt und eine neue Paginierung.

Georg Biichner und sein Kreis

Von besonderer Bedeutung fiir unsere Bibliothek sind zwei Biicher von Wil-
helm Schulz (1797-1860), der als demokratischer Publizist und Politiker eine
besondere Rolle fiir Biichner und fiir Hessen spielt. Schulz war fithrendes
Mitglied der Darmstiddter »Schwarzen«, und Mitglied der von Biichner ge-
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griindeten »Gesellschaft der Menschenrechte« in Darmstadt. Bereits fiir sein
Flugblatt >Frag- und Antwortbiichleins tiber allerlei, was im teutschen Vater-
land besonders Noth thut¢, das 1820 anonym erschien und als Vorreiter des
»Hessischen Landbotenc« gilt, war er vor einem Militargericht angeklagt, aber
freigesprochen worden. Ende 1831 reichte er an der Universitit Erlangen seine
Dissertation ein. Fiir wenige Wochen wurde Schulz zum Chefredakteur der
Zeitschrift >Hesperus<. Nach seiner Teilnahme am Hambacher Fest, verfasste
er mehrere Publikationen und gab in Offenbach die Wochenzeitung >Der deut-
sche Volksbote« heraus, die bald nach dem Erscheinen der Zensur zu Opfer fiel.
In jener Zeit erschienen auch die beiden Biicher, Deutschlands Einheit durch
Nationalreprdasentation (Stuttgart: Schweizerbart, 1832) und Scherz und Ernst
zur Lust und Lehre in einer triiben Zeit [Nebentitel: Das Testament des
deutschen Volksboten]. Ein Buch fiir Biirger, Bauern und Andere, die es lesen
wollen (Offenbach: Brede, 1833), die nun fiir unsere Bibliothek angeschafft
werden konnten. Der letztgenannte Titel wurde wahrscheinlich in derselben
Druckerei gedruckt, wie spéter die Flugschrift sDer Hessische Landbote«. In
seinem Buch fasste Schulz das Anliegen der Opposition in einer griffigen
Formel zusammen: Kernstiick eines reformierten, die liberalen Grundrechte
gewihrenden Deutschen Bundes sollte eine gesamtdeutsche Versammlung
sein, die sich aus gewihlten Abgeordneten der einzelstaatlichen Landtage
zusammensetzen und an der Gesetzgebung des Bundes beteiligt sein sollte:
»Freiheit der Presse, des Handels und des Glaubens, das Recht zu Petitionen
und zu politischer Vereinsbildung, die Begrenzung und Hemmung der Staats-
gewalt, die Unabhingigkeit der Justiz und die Rechtsstaatlichkeit in allen
Gebieten des 6ffentlichen Lebens, die Publizitit der Verhandlungen staatlicher
Organe, die Aufhebung der Binnenzolle, die die Waren verteuerten und den
Wirtschaftsaufschwung der industriellen Produktion erschwerten oder gar
verhinderten — all dies gehorte zum eisernen Bestand liberaler Forderungen,
denen er einen grofsen Teil des Buches widmete.«°5

Dagegen sind im Testament des deutschen Volksboten verschiedene Auf-
sitze enthalten, die zuvor in der mittlerweile verbotenen Zeitschrift ab-
gedruckt worden waren. Darunter auch der kleine Aufsatz >Rechnung und
Gegenrechnungs, in dem Schulz die Monarchien als unniitzen und teuren
Ballast brandmarkt, der die Volkswirtschaft belastet. Kein Wunder, dass die
Zensur- und Polizeibehorden im Grofsherzogtum Hessen die Schrift fiir ein
besonders infames Beispiel der demagogischen Agitation hielten und sich der
Frankfurter Bundestag beeilte, das Buch — kaum sechs Tage nach seinem
Erscheinen — zu verbieten und beschlagnahmen zu lassen. In der Bibliothek

105 Walter Grab, Dr. Wilhelm Schulz aus Darmstadt. Weggefihrte von Georg Biich-
ner und Inspirator von Karl Marx, Frankfurt am Main 1987, S.110.
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des Freien Deutschen Hochstifts ist es nun vorhanden und erinnert auch an
die politischen Uberzeugungen von Otto Volger und Ludwig Biichner, zwei
Griindungsmitgliedern unseres Vereins. Die Veroffentlichung dieser opposi-
tionellen Schriften fithrte schliefSlich zur Verhaftung von Wilhelm Schulz.
1834 verurteilte ihn das Kriegsgericht in Darmstadt zu fiinf Jahren Festungs-
haft. Die beiden Neuerwerbungen dienten damals im nachfolgenden Prozess
gegen ihn als Beweismittel. Schulz konnte aus der Haft fliechen und fliichtet
mit seiner Frau nach StrafSburg, wo sich Biichner mit beiden anfreundete.
Spater versuchte Schulz an der neugegriindeten Universitit Ziirich eine Lehr-
berechtigung zu erhalten. In Ziirich traf er auch wieder mit Biichner zusam-
men, der nach seiner Erkrankung von dem Ehepaar Schulz bis zu seinem Tode
im Februar 1837 gepflegt wurde. Die Erinnerungen von Wilhelm Schulz an
Georg Biichner gelten heute noch als Hauptquelle fiir das letzte Lebensjahr
des Schriftstellers. In der Schweiz befasste sich Schulz auch mit National-
okonomie und Statistik. Sein Buch >Die Bewegung der Produktion< (1843)
beeinflusste den jungen Karl Marx. Im Jahre 1843 erschien zudem seine
Schrift Der Tod des Pfarrers Friedrich Ludwig Weidig. Ein aktenmdfSiger und
urkundlich belegter Beitrag zur Beurteilung des geheimen Strafprozesses und
der politischen Zustande Deutschlands, in der Schulz die unmenschlichen
Haftbedingungen und schweren Misshandlungen des Mitherausgebers des
>Hessischen Landboten< dokumentiert. Auch diese Schrift konnte angeschafft
werden, ebenso wie die ebenfalls 1843 erschienene Satire Die wahrhaftige
Geschichte vom deutschen Michel und seinen Schwestern, in der Schulz in
allegorischer Form die Zersplitterung Deutschlands und den Untertanengeist
in den deutschen Kleinstaaten beklagt. Anlass fiir das Buch war die feierliche
Einweihung der Walhalla bei Regensburg durch den bayerischen Konig Lud-
wig 1. im Jahr 1842.

Mit Blick auf die Tagung »Georg Biichner und die Romantiks, kam es
im Vorfeld zu einigen Neuerwerbungen zum Werk und Leben Georg Biich-
ners. Es konnten — im Zusammenhang mit dem von der Handschriftenabtei-
lung erworbenen >Commers-Liederbuch« der Straflburger Studentenverbin-
dung Eugenia (siehe Seite 420f.) — auch einige wichtige Schriften von Straf3-
burger Freunden Biichners angeschafft werden. Darunter die Doktorarbeit von
Alexis Muston (1810-1888), dessen Skizzenbuch mit Biichners Portrit sich in
unseren Sammlungen befindet. In seiner Arbeit De ['origine et du nom des
Vaudois. These historique (Strasbourg: De I'imprimerie de F.G. Levrault, 1834),
mit der er 1834 an der StraSburger Universitit in der Theologischen Fakultét
promoviert wurde, bemiiht sich Muston um den Nachweis, dass die Waldenser
historisch direkte Erben der apostolischen Lehre und damit Bindeglied zwi-
schen Urkirche und Reformation seien. Er beschreibt darin die Waldensertaler
als Zufluchtsort der oppositionellen frithen Christen. Wegen seiner Schrift
wurde gegen Muston um den Jahreswechsel 1834/35 in Turin Haftbefehl
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erlassen, weil es in Widerspruch zur Geschichte der Waldenser des Bischofs
von Pignerol stand. Muston floh im Januar 1835 nach Frankreich. Dort traf
er nicht nur auf Biichner, sondern auch auf die Biichner-Freunde August
(1808-1884) und Adolph Stober (1810-1892), von denen einige Publikationen
neu erworben werden konnten, darunter die Schriften Alsa-Bilder: Vaterlin-
dische Sagen und Geschichten (Strassburg: Dannbach, 1836), das Elsdssische
Volksbiichlein. Kinder- und Volksliedchen, Spielreime, Spriiche und Mdhrchen
(Strassburg: Schuler, 1842) sowie die Kurze Geschichte der neuesten franzosi-
schen Revolution im Juli und August 1830: mit Anmerkungen und Ausziigen
aus Briefen von Augenzeugen (Strassburg: G.L. Schuler, 1830). Vor allem
das zuletzt genannte schmale Heft tiber die Juli-Revolution in Frankreich ist
fir die Biichner-Forschung von Interesse, weil Biichner eine Passage daraus
als Vorlage fiir eine AufSerung in seinem Stiick >Dantons Tod« dienen wird.
Am Ende des Heftes heif3t es: »Vor vierzig Jahren, geliebte Franzosen, habt Thr
die Ketten der Sclaverei zerbrochen, wie einst die Sohne Israels das Joch der
Aegypter: wie sie, seyd Thr durch ein rothes Meer gewandert, dessen Wellen
aber Blut waren — die Revolution; wie sie, habt Thr eine lange diirre Wiiste
durchzogen, die Regierungsjahre der Bourbonen. Juble nun, Volk des Herrn! «
In der Szene im National-Convent am Ende des 2. Aktes verwendet Biichner
dieses Bild fiir die Ansprache St. Justs. Von August Stober stammt auch das
Buch Der Dichter Lenz und Friedericke von Sesenheim. Aus Briefen und
gleichzeitigen Quellen; nebst Gedichten und Anderm von Lenz und Gothe
(hrsg. von August Stober, Basel: Schweighauser’sche Buchhandlung, 1842),
das in der Erstausgabe nicht bei uns vorhanden war. Das Interesse an Goethes
Aufenthalt im Elsass hat bereits der Vater der Stober-Briider, der elsissische
Schriftsteller Daniel Ehrenfried Stober (1779-1836) gelegt, der 1826 bei sei-
nen Recherchen zu einem Buch den Bericht des Pfarrers Oberlin iiber Lenz’
Aufenthalt im Steintal entdeckt und veroffentlichte hatte. Er publizierte ihn
in seiner Biographie, die fiir Biichner zur wichtigen Quelle seiner Lenz-Erzih-
lung wurde. Der Band Vie de J.E. Oberlin, Pasteur a Waldbach (Paris, Strass-
bourg et Londres: Treuttel et Wiirtz, 1831) konnte nun erworben werden. Erst
nach Biichners Tod hatte Karl Gutzkow im >Telegraph fiir Deutschland« (Mai
1838) die Novelle >Lenz. Eine Religuie von Georg Biichner< publiziert. Der
Zeitungsdruck fand seine Leser, aber in Buchform erschien ein Nachdruck
dieses Erstdrucks in Karl Gutzkows Buch Mosaik. Novellen und Skizzen
(Leipzig: Verlag von J.]. Weber, 1842). Der Band enthilt auf den Seiten 57 bis
96 die Lenz-Novelle und im Anschluss folgt Leonce und Lena. Ein Lustspiel
von Georg Biichner (S.97-126), das dort ebenfalls im Wortlaut des Erstdrucks
nachgedruckt ist.

Joachim Seng



Verwaltungsbericht

Die Mitgliederversammlung fand am 11. Juni 2018 statt. Sie erteilte dem Ver-
waltungsausschuss aufgrund der vorgelegten Bilanz sowie der Gewinn- und
Verlustrechnung Entlastung. Fiir eine weitere Amtszeit von vier Jahren im
Verwaltungsausschuss wurden Frau Prof. Fassbender, Frau Dr. Haid und Herr
Prof. Reichert wiedergewihlt. Neu in das Gremium wurde Herr Prof. Driigh
gewihlt.

Dem Verwaltungsausschuss gehorten am 31. Dezember 2018 an:

Dr. Burkhard Bastuck, Rechtsanwalt Kanzlei Freshfields Bruckhaus Deringer

Carl-L. von Boehm-Bezing, ehem. Mitglied des Vorstandes der Deutschen
Bank AG

Dr. Andreas Dietzel, Rechtsanwalt, Partner von Clifford Chance Partnergesell-
schaft

Prof. Dr. Heinz Driigh, Professor an der Goethe-Universitit, Frankfurt am
Main

Prof. Dr. Hedwig Fassbender, Dozentin an der Hochschule fiir Musik und Dar-
stellende Kunst, Frankfurt am Main

Jo Franzke, Architekt, Frankfurt am Main

Dr. Gabriele C. Haid, Mitglied im Vorstand der Gesellschaft der Freunde der
Alten Oper, Frankfurt am Main

Dr. Helmut Hiuser, Rechtsanwalt und Notar, Kanzlei Cahn, Hiuser und
Partner

Hannes Hintermeier, stv. Ressortleiter im Feuilleton der Frankfurter All-
gemeinen Zeitung

Prof. Dr. Dr. h.c. Rolf Krebs, ehem. Sprecher der Unternehmensleitung Boeh-
ringer Ingelheim

Manfred Krupp, Intendant des Hessischen Rundfunks

Prof. Dr. Gerhard Kurz, em. Professor an der Justus-Liebig-Universitidt Giefsen

Prof. Christoph Mackler, Architekt (ruhende Mitgliedschaft)

Friedrich von Metzler, Mitinhaber der Bankhauses B. Metzler seel. Sohn & Co.
KGaA

Martin Mosebach, Schriftsteller

Prof. Dr. Klaus Reichert, em. Professor an der Goethe-Universitit, Frankfurt
am Main

Dr. Claudia Schmidt-Matthiesen, Mitglied des Vorstandes der Deutschen Bank
Stiftung
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Monika Schoeller, Geschiftsfiihrende Gesellschafterin der S. Fischer Verlags
GmbH

Prof. Dr. Manfred Schubert-Zsilavecz, Vizeprisident der Johann Wolfgang
Goethe-Universitit, Frankfurt am Main

Dr. Klaus-Dieter Stephan, Rechtsanwalt

Dr. Riidiger Volhard, Rechtsanwalt und Notar, Kanzlei Clifford Chance Part-
nergesellschaft

Prof. Dr. Gerd Weif, ehem. Prisident des Landesamtes fiir Denkmalpflege in
Hessen

Vertreter der Bundesregierung:

Dr. Nicole Zeddies

Vertreter des Landes Hessen:

Staatssekretdr Patrick Burghardt, vertreten durch Regierungsoberritin Anja
Steinhofer-Adam

Vertreter der Stadt Frankfurt am Main:

Dr. Ina Hartwig, Kulturdezernentin

Vertreter der Stadtverordnetenversammlung
der Stadt Frankfurt am Main:

Dr. Thomas Diirbeck
Eugen Emmerling

Vorsitzender:

Carl-L. von Boehm-Bezing

Stellvertretender Vorsitzender:

Prof. Dr. Gerhard Kurz

Schatzmeister:

Dr. Helmut Hiuser

Stellvertretender Schatzmeister:

Friedrich von Metzler
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Dem Wissenschaftlichen Beirat gehorten am 31. Dezember 2018 an:

Prof. Dr. Jeremy Adler, King’s College London

Prof. Dr. Gottfried Boehm, Universitit Basel

Prof. Dr. Nicholas Boyle, Magdalene College Cambridge

Prof. Dr. Heinrich Detering, Georg-August-Universitdt Gottingen

Prof. Dr. Andreas Fahrmeir, Goethe-Universitit Frankfurt am Main

Prof. Dr. Konrad Feilchenfeldt, Ludwig-Maximilians-Universitait Miinchen
Prof. Dr. Almuth Grésillon, Institut des Textes et Manuscrits Modernes, Paris
Prof. Dr. Fotis Jannidis, Julius-Maximilians-Universitat Wiirzburg

Prof. Dr. Gerhard Kurz, Justus-Liebig-Universitit GiefSen

Prof. Dr. Klaus Reichert, Goethe-Universitit Frankfurt am Main

Prof. Dr. Luigi Reitani, Istituto Italiano di Cultura Berlin

Im Jahr 2018 waren im Hochstift titig:

Prof. Dr. Anne Bohnenkamp-Renken Direktorin

Heike Fritsch Direktionssekretirin

Beatrix Humpert M. A. Veranstaltungen und Offentlichkeitsarbeit

Dr. Jasmin Behrouzi-Riihl* Veranstaltungen und Offentlichkeitsarbeit

Kristina Faber M. A. Spendenkampagne Deutsches Romantik-
museum

Sandra Krause studentische Hilfskraft

Verwaltung

Christian Alberth Verwaltungsleiter

Sonja Nafshan-Wagner Personalsachbearbeiterin

Christina Sternitzke? Buchhalterin

Carla Schroder Verwaltungsangestellte (Einkauf/ Verkauf)

Sigurd Wegner Verwaltungsangestellter (EDV-Betreuung)

Andreas Crass Haus-/Museumstechniker

Christian Miiller Hausmeister

Angelique Lang? studentische Hilfskraft

Hans-Jiirgen Emmrich? Empfang, Kasse, Museumsladen

Martina Falkenau Telefonzentrale

Alemseged Gessese Empfang, Kasse, Museumsladen

Anne Simonetti Empfang, Kasse, Museumsladen

Martha Gorachek Hausreinigung

Mirsada Mosenthin Hausreinigung

1 Diese Mitarbeiter wurden zu Beginn oder im Lauf des Jahres 2018 neu eingestellt.
2 Diese Mitarbeiter schieden im Lauf oder am Ende des Jahres 2018 aus.
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Handschriften-Abteilung

Dr. Konrad Heumann

Bettina Zimmermann M. A.

Silke Weber M. A3
Dr. Olivia Varwig?
Camilla Stoppler

Bibliothek

Dr. Joachim Seng
Nora Schwarz-Ehrecke
Karin Zinn

Waltraud Grabe
Brita Werner

Leiter der Abteilung
Mitarbeiterin

Mitarbeiterin
wissenschaftliche Mitarbeiterin
studentische Hilfskraft

Leiter der Abteilung
Diplombibliothekarin
Bibliotheksassistentin

Restauratorin und Buchbindemeisterin
Buchbinderin

Goethe-Haus, Goethe-Museum, Kunstsammlung

Dr. Mareike Hennig

Dr. Nina Sonntag

Dr. Neela Struck

Sonja Gehrisch M.A.*
Esther Woldemariam M.A.
Dr. Doris Schumacher
Cristina Szilly

David Liuzzo M.A.> 4

Slobodan Adanski
Batuhan Ergiin®

Desiree Flegel?

Babett Frank Dipl. Troph.
Annika Hedderich M. A.
Julia Kramer M.A.*
Reiner Krausch
Katharina Liicke

Petra Mayer-Friiauff M. A.
Danijela Mihajlovic?
Vojislava Mitula

Leiterin der Abteilung
wissenschaftliche Mitarbeiterin
wissenschaftliche Mitarbeiterin
Fotoarchiv

Fotoarchiv

Museumspadagogin (Kulturvermittlung)
Mitarbeiterin Museumspadagogik
Museumsstipendiat Kulturelle Vielfalt
und Migration

Gistefithrer, Museumsaufsicht
Gistefithrer, Museumsaufsicht
Gistefithrerin, Museumsaufsicht
Gistefithrerin, Museumsaufsicht
Gistefithrerin, Museumsaufsicht
Gistefithrerin, Museumsaufsicht
Gistefithrer, Museumsaufsicht
Gistefithrerin, Museumsaufsicht
Gistefithrerin, Museumsaufsicht
Gistefithrerin, Museumsaufsicht
Kasse, Empfang, Museumsaufsicht

3 Diese Mitarbeiterinnen werden aus Spendengeldern finanziert.
4 Herr Liuzzo wird durch ein Stipendium der Stiftung Polytechnische Gesellschaft

finanziert.
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Radojka Savic Gastefithrerin, Museumsaufsicht

Ute Schaldach Gastefithrerin, Museumsaufsicht

Uwe Staaf? Museumsaufsicht

Kristin Wockel? Anmeldung, Information, Gastefiihrerin
Dorothea Wolkenhauer M. A. Gastefithrerin, Museumsaufsicht

Wissenschaftliche Redaktion

Dr. Dietmar Pravida wissenschaftlicher Mitarbeiter
Redaktion der Hugo von Hofmannsthal-Ausgabe
Dr. Katja Kaluga wissenschaftliche Mitarbeiterin

Ruth Golyschkin® studentische Hilfskraft

Redaktion der Brentano-Ausgabe/Romantik-Abteilung

Prof. Dr. Wolfgang Bunzel Leiter der Abteilung

Dr. Michael Grus$ wissenschaftlicher Mitarbeiter
Dr. Holger Schwinn’® wissenschaftlicher Mitarbeiter
Dr. Cornelia Ilbrig3 wissenschaftliche Mitarbeiterin
Niklas Horlebein M.A.5 wissenschaftliche Hilfskraft
Anika Klier studentische Hilfskraft

Tristan Logiewa studentische Hilfskraft

Celina Miiller-Probst studentische Hilfskraft

Redaktion der Faust-Ausgabe

Dr. Gerrit Briining wissenschaftlicher Mitarbeiter an der
Goethe-Universitat Frankfurt
Dr. Dietmar Pravida wissenschaftlicher Mitarbeiter

Daneben waren im Laufe des Jahres 2018 folgende Mitarbeiter fiir den Fiih-
rungs- und Aufsichtsdienst an Wochenenden und Feiertagen titig: Suzanne
Bohn, Madeleine Brenner, Jennifer Casado-Carrillo, Gabrijela Falzone, Ayla
Grunert, Frederik Hain, Anna Hofmann, Carina Koch, Siegfried Kérner, Mo-
nika Krusch, Katharina Leifgen, Thorsten Lessing, Filiz Malci, Peter Metz, Da-
nijela Mihajlovic, Lea Penzkofer, Christopher Riither, Kawa Shamel, Yvonne
Schroder, Marie Vorlander.

5 Diese Mitarbeiter wechselten zum 1. Juli an die Universitdt Frankfurt.
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Als Praktikanten waren im Jahr 2018 beschiftigt: Ruth Golyschkin
(27. Februar bis 25. Mai, Handschriftenabteilung), Dora Choinowski (7. Mai
bis 13. Juli Handschriftenabteilung), Batuhan Ergiin (1. Marz bis 31. August,
Brentano) und Melanie Hein (15. Oktober bis 14. Dezember, Romantik-Ab-
teilung), Benno Hohmeier (Schiilerpraktikum, 17. bis 28. September, Bildung
und Vermittlung).

Die Verwaltung war auch im Jahr 2018 in erheblichem Umfang in die
Planungen fiir das Deutsche Romantikmuseum eingebunden; auch fiir die
Haustechnik stieg der zeitliche Umfang, vor allem durch die Einbeziehung
in die technischen Anlagen des Neubaus. Zugleich zeigte sich in den Bestands-
gebiuden zunehmender kosten- und arbeitsintensiver Instandhaltungs- und
Reparaturbedarf.

Fir Ausstellungen, Ankaufe wertvoller Handschriften, Biicher und Ge-
malde sowie fiir Forschungsprojekte wurden auch im Jahr 2018 umfangreiche
Drittmittel eingeworben und abgerechnet. Unter den Gebern seien besonders
genannt:

Alfried Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung
Arbeitskreis selbstandiger Kulturinstitute (AsKI)
Art Mentor Foundation
Bundesbeauftragte fiir Kultur und Medien
Carl Friedrich von Siemens-Stiftung
Commerzbank-Stiftung
Cronstett- und Hynspergische Stiftung
Deutsche Literaturfonds
Fazit-Stiftung
Fritz-Thyssen-Stiftung
Hessisches Ministerium fiir Wissenschaft und Kunst
Hessische Kulturstiftung
Kulturstiftung der Lander
Kulturamt Frankfurt am Main
Dr. Marschner-Stiftung
Rudolf-August Oetker-Stiftung
Dr. Rolf M. Schwiete Stiftung
Sparkassen-Kulturstiftung
Stadt Frankfurt
Stiftung Polytechnische Gesellschaft.
Christian Alberth



Dank

Uber die institutionelle Férderung durch die Bundesrepublik Deutschland,
das Land Hessen und die Stadt Frankfurt und die vorstehend erwahnten
Drittmittel hinaus erhielt das Freie Deutsche Hochstift auch grof$ziigige und
wichtige Unterstiitzung von Freunden und Forderern. Besonders genannt
seien hier:

Herr Carl-L. von Boehm-Bezing
Clifford Chance

Deutsche Bank AG

Herr Dr. Andreas Dietzel

Frau Dr. Ilse Hoffmann-Meckenstock
Frau Karin Girke

Herr Karsten Greve

Herr Dr. Volker Giildener

Frau Viveca Hafner

Erich und Amanda Kress-Stiftung
Frau Dr. Erika Lympius

Herr Dr. Peter Schumacher

Frau Anke Sessler

Herr Dr. Klaus-Dieter Stephan
Herr Peter Voss-Andreae
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Adressen der Verfasser

Dr. Claudia Bamberg, Philipps-Universitat Marbug, Institut fiir Neuere deut-
sche Literatur, DeutschhausstrafSe 3, 35032 Marburg

Prof. Dr. Wolfgang Bunzel, Freies Deutsches Hochstift — Frankfurter Goethe-
Museum, Grofler Hirschgraben 23-25, 60311 Frankfurt am Main

Dr. Andreas Dietzel, ¢/o Freies Deutsches Hochstift — Frankfurter Goethe-
Museum, Grofler Hirschgraben 23-25, 60311 Frankfurt am Main

Prof. Dr. Konrad Feilchenfeldt, Nikolaiplatz 6/1V, 80802 Miinchen

Prof. Dr. Karl S. Guthke, Harvard University, Department of Germanic Lan-
guages and Literatures, Barker Center 365, 12 Quincy Street, Cambridge,
MA 02138-3879, USA

Prof. Dr. Ernst Osterkamp, Heimat 35, 14165 Berlin

Prof. Dr. Christoph Perels, Gottfried-Keller-Strafse 30, 60431 Frankfurt am
Main

Prof. Dr. Joachim Ringleben, DahlmannstrafSe 24, 37085 Gottingen

Dr. Johannes Saltzwedel, Woldsenweg 18, 20249 Hamburg



	Umschlag
	Titel
	Impressum
	Inhalt
	Christoph Perels: Goethes Mignon – Ikone der Romantik oder tragisches Kind? Zur Rätselfigur in ›Wilhelm Meisters Lehrjahren‹
	Johannes Saltzwedel: Goethe, Schelling und die Brüder Podmaniczky
	Ernst Osterkamp: Marienbader Bergschluchten
	Claudia Bamberg: »Mit Verlangen erwarte ich was Sie und Ihre Geistesverwandten uns neues zubereiten«. Zum Briefwechsel zwischen Johann Wolfgang Goethe und August Wilhelm Schlegel
	Andreas Dietzel: ›Volkstracht und Mode. Poetische Versuche‹. Ein unbekannter Beitrag zur deutschen Nationaltrachtsdebatte aus dem Frankfurt am Main der Jahre 1814/1815
	Wolfgang Bunzel: »Durchdrungen vom Geist seiner Kunst«. Bettine von Arnims Einsatz für Carl Blechen – Versuch einer Rekonstruktion
	Joachim Ringleben: Mörikes Muse. Zu dem Gedicht ›Auf einer Wanderung‹ (1845)
	Konrad Feilchenfeldt: Wolfgang Frühwald (1935 – 2019)
	Freies Deutsches Hochstift: Aus den Sammlungen / Jahresbericht 2018
	Inhalt
	Mareike Hennig: Ferdinand Carl Christian Jagemann: Selbstbildnis des Künstlers, um 1800
	Jahresbericht 2018
	Bildung und Vermittlung
	Deutsches Romantik-Museum
	Brentano-Haus Oestrich-Winkel
	Forschung und Erschließung
	Erwerbungen
	Verwaltungsbericht

	Dank
	Adressen der Verfasser


